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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
         		»Wir sehen einander an und fragen uns insgeheim: Bist du zu einem Mord fähig? Wo bist du gewesen? Was hast du getan, als sie verschwunden ist?«

         		 

         		Es ist eine atemberaubende Location, an der die Freunde sich wiedersehen: das abgelegene »The Ark« im Nationalpark Eifel. Hier arbeitet Jonathan als Restaurantchef und lädt mit seiner Verlobten Lotta die alte Truppe für einen Abend ein, an dem sie ganz unter sich sind. Es kommen Jonathans Schwester Hanna, deren Ex-Freund Tristan und der gemeinsame Kumpel Kiano. 

         		Zusammen wollen sie ein Krimi-Dinner spielen, wie sie es früher immer getan haben. Früher, als sie noch unzertrennlich waren. Doch seit dem gemeinsamen Wochenende vor fünf Jahren auf einem Musikfestival ist alles anders: Damals verschwand die Sechste in ihrem Bunde, Maria, spurlos mitten in der Nacht. 

         		Nun kommen die Erinnerungen wieder hoch, und mit jeder Runde wird es schwerer, Realität und Fiktion zu unterscheiden. Was ist wahr, was erfunden? Wem kann man trauen? Und ist das Krimi-Dinner wirklich bloß ein Spiel – oder tödliche Wahrheit?

         		 

         		Alle spielen mit. Keiner kann gewinnen.

         	

			 

			 

			Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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               Emily Rudolf kennt sich aus mit perfider Psychospannung an faszinierenden Orten: Ihr Debüt »Die Auszeit« brachte ihr direkt den Durchbruch als Thriller-Autorin. Auch in ihrem neuen Buch, »Das Dinner«, untersucht sie, welche Abgründe hinter Freundschaft lauern und wie menschliche Emotionen tödlich eskalieren können. Die Autorin, Jahrgang 1998, wuchs in der Nähe von Leipzig auf, veröffentlichte neben Studium und Job ihre ersten Bücher und machte dann ihre Leidenschaft zum Beruf. Emily Rudolf lebt und schreibt derzeit in Nürnberg; in ihrer Freizeit spielt sie gern Krimi-Dinner wie die Protagonisten ihres aktuellen Thrillers, setzt aber auf weniger mörderischen Ausgang.

            

		 
	Inhalt
	[Motto]
	[Widmung]
	Die Figuren
	Prolog
	Der Aperitif	1. Kapitel
	2. Kapitel
	3. Kapitel
	4. Kapitel
	5. Kapitel
	6. Kapitel


	Die Vorspeise	Vermisst-und-Verzweifelt-Podcast
	7. Kapitel
	8. Kapitel


	Das Hauptgericht	Erster Zeitabschnitt	9. Kapitel
	10. Kapitel
	11. Kapitel
	12. Kapitel
	13. Kapitel
	14. Kapitel
	15. Kapitel
	16. Kapitel
	17. Kapitel
	18. Kapitel
	19. Kapitel
	20. Kapitel


	Zweiter Zeitabschnitt	21. Kapitel
	22. Kapitel
	23. Kapitel
	24. Kapitel
	25. Kapitel
	26. Kapitel
	27. Kapitel


	Dritter Zeitabschnitt	28. Kapitel
	29. Kapitel
	30. Kapitel
	31. Kapitel
	32. Kapitel
	33. Kapitel
	34. Kapitel
	35. Kapitel
	36. Kapitel


	Vierter Zeitabschnitt	37. Kapitel
	38. Kapitel
	39. Kapitel
	40. Kapitel
	41. Kapitel


	Fünfter Zeitabschnitt	42. Kapitel
	43. Kapitel
	44. Kapitel
	45. Kapitel


	Sechster Zeitabschnitt	46. Kapitel
	47. Kapitel
	48. Kapitel
	49. Kapitel
	50. Kapitel
	51. Kapitel
	52. Kapitel
	53. Kapitel


	Siebter Zeitabschnitt	54. Kapitel
	55. Kapitel
	56. Kapitel
	57. Kapitel
	58. Kapitel
	59. Kapitel
	60. Kapitel
	61. Kapitel
	62. Kapitel
	63. Kapitel
	Damals,
	64. Kapitel




	Das Dessert	65. Kapitel
	66. Kapitel


	Epilog
	Danksagung


               Wer die Wahrheit nicht wahrhaben will, wird sie auch nicht wahrnehmen.

               Monika Kühn-Görg

            

               Für Moritz

            

      			Die Figuren

      		
      		Jonathan Winterkamp (Rolle im Spiel: Nathan Cook) 
Lottas Verlobter, Hannas Bruder, Restaurantleiter. Wäre beinahe auf die schiefe Bahn geraten. Wirklich nur beinahe? 

      		 

      		Lotta Haas (Rolle im Spiel: Tati Fox) 
Jonathans Verlobte, Psychologin. War immer das fünfte Rad am Wagen. Doch das soll nie wieder so sein.

      		 

      		Kiano Owusu (Rolle im Spiel: Ano Wolf) 
Früher Jonathans bester Freund. Wollte die Vergangenheit ruhen lassen. Nur wieso ist er dann gekommen?

      		 

      		Hanna Winterkamp (Rolle im Spiel: Anabel Benson) 
Jonathans Schwester, Künstlerin. War Marias beste Freundin. Vermisst sie sie wirklich noch immer?

      		 

      		Tristan König (Rolle im Spiel: Stanley Gray) 
Hannas Ex-Freund. Treibt durchs Leben ohne Ziel. Wird seine Fassade heute Nacht fallen? 

      		 

      		Maria Gabriela Suarez 
Beste Freundin von Hanna und Lotta. Hielt die Gruppe zusammen. Wohin ist sie vor fünf Jahren verschwunden?

      		

               Prolog

               Damals

            »Du machst mir Angst.«
»Gut. Du solltest auch Angst vor mir haben«, sagte ich und ging noch einen Schritt auf sie zu. Beinahe konnte ich die Angst riechen, die ihr Gesicht entstellte und ihr Herz zum Rasen brachte.
»Hör auf damit. Das ist nicht witzig, okay?« Sie wich vor mir zurück, also machte ich noch einen weiteren Schritt auf sie zu. Es gab kein Entkommen.
»Sehe ich aus, als würde ich einen Witz machen? Ich frage mich nur, wann du mir eigentlich sagen wolltest, was du getan hast?«
Für einen Moment fühlte es sich so an, als bliebe die Zeit stehen, als hätten meine Worte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Der Regen verlangsamte sich, und mit einem Mal hörte ich überdeutlich, wie die Tropfen auf ihren Regenmantel aufschlugen.
Der Rucksack rutschte von ihrer Schulter, dann ging sie auf die Knie, versank im Schlamm, als hätten meine Worte sie niedergedrückt.
»Es tut mir so leid, so, so leid. Ich war nicht wirklich bei mir, ich …« Tränen flossen ihr über die Wangen, vermischten sich mit dem unablässigen Regen.
»Ach ja?«
»Es tut mir so leid, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bitte verzeih mir.« Sie griff nach meinen Hosenbeinen, hielt sie umklammert, als wolle sie verhindern, dass ich davonging und sie mit ihrer lahmen Entschuldigung zurückließ.
Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bitte verzeih mir.
»Dir verzeihen?«, fragte ich, die Stimme fremd und weit entfernt in meinen Ohren.
Sie sah zu mir auf. Sah mich aus tränennassen Augen an. Flehend. Angsterfüllt. Hoffend.
Doch keine Entschuldigung der Welt konnte wieder geradebiegen, was sie uns angetan hatte. Es gab keine Hoffnung auf Vergebung, alles, was uns blieb, war der Schmerz, den sie uns zugefügt hatte. Der … und die Wut.
Ich entriss ihr mein Bein, beobachtete, wie ich es anhob und nach ihr trat. Sie sollte mit jeder Faser spüren, was mich von innen auffraß. Den Verlust. Den Schmerz. Das Ende.

               Der Aperitif

            
               Gereicht wird ein Gin Tonic mit bestem Hendrick’s Gin und einem Spritzer unerwünschter Erinnerungen.

            

               
                  1

                  Heute, 07:45 Uhr 
Jonathan

               
               Ich schaue in den Spiegel. Der Teufel schaut zurück.

               So ist es an den meisten Tagen. Als es seinen Anfang nahm und unsere Blicke einander zum ersten Mal begegneten, da wusste ich nicht, was, oder besser, wen ich da sah. Da war immer noch ich. Da waren die eingefallenen Wangen. Die dezente Kerbe in meinem Kinn. Die dunklen Bartstoppeln, die unter der sanften Berührung ihrer Fingerspitzen prickelten.

               Es war mein Gesicht, das mir entgegenstarrte, und trotzdem erkannte ich mich nicht wieder.

               Es lag an den Augen, begriff ich später. Nicht an der offensichtlichen Physiognomie. Auch nicht an den geweiteten Pupillen oder den roten Äderchen im Weiß. Es war der Ausdruck darin. Er hatte sich verändert.

               Von heute auf morgen.

               Von jetzt auf gleich.

               Ein Augenblick hatte gereicht. Eine lächerliche Sekunde Unaufmerksamkeit. Eine falsche Entscheidung. Und mit einem Mal war man ein anderer.

               Seit jener Nacht weiß ich, dass mir der Teufel auflauert. Ich glaube, er lauert in uns allen. Darauf wartend, dass wir etwas tun, das ihn vom Fluch des stillen Beobachters befreit und zu dieser bösartigen Stimme in unserem Kopf macht, die uns tagein, tagaus quält. Mit Selbsthass, Schuld, Scham und Selbstvorwürfen. Er ist die Stimme der hämisch geflüsterten Worte, die an manchen Tagen ganz leise und an anderen schrecklich laut ist.

               Ich frage mich, ob sie ihn auch schon befreit hat oder ob ich allein mit seiner Stimme lebe. Ob es nur einen Teufel in diesem Haushalt gibt oder zwei.

               Plötzlich lehnt sie sich gegen meinen Rücken, und ihre Haare kitzeln mir über die Schulterblätter. Sie schlingt die Arme von hinten um meine Hüfte, wandert mit ihren Händen über meine erhitzte Haut, bis sie meine finden.

               Erst da bemerke ich, dass ich die Finger so fest um den Rand des Keramikbeckens kralle, dass die Knöchel weiß hervortreten. Ich stoße einen Schwall Luft aus, lasse die Anspannung aus meiner Brust entweichen und drehe mich zu ihr herum.

               »Hi«, sagt sie. Die Stimme belegt vom Schlaf.

               »Hi«, murmle ich und streiche ihr eine kupferrote Strähne aus der Stirn, lege weiße Haut und Sommersprossen frei. Dann hebe ich ihr Kinn an, um ihr einen Kuss zu geben. Ihre Lippen schmecken nach Kokos, sind noch cremig von dem Balsam, den sie mit zwanghafter Regelmäßigkeit jeden Abend aufträgt.

               »Alles okay? Du bist früh wach.« Sie reibt sich mit der Hand übers Gesicht, ehe sie an mir vorbei nach der Zahnbürste greift.

               Obwohl ich Schlaf dringend nötig gehabt hätte, habe ich kaum ein Auge zubekommen, bin schon vor Stunden im Haus umhergewandert wie ein Gespenst, habe die Küche mit Kühlschranklicht geflutet, Vorräte geplündert und in die Dunkelheit gestarrt.

               »Ja, alles gut. Bin nur etwas nervös. Ist immerhin gut fünf Jahre her, dass wir uns in dieser Konstellation gesehen haben.«

               Normalweise versuchen wir, einmal im Jahr zusammenzukommen. Zumindest die von uns, die noch übrig sind. Doch dann war die Coronapandemie ausgebrochen und hatte nicht nur meine Karriere beinahe beendet, sondern auch unsere Freundschaften in die Eiszeit befördert. Nach allem, was geschehen war, hatte ich nicht daran geglaubt, dass die losen Verbindungen innerhalb unserer verbliebenen Clique drei Jahre Kontaktbeschränkungen und Zoomdates überleben würden. Aber vielleicht überlebten sie genau deshalb, weil uns all das passiert war und Tragik nun mal mehr zusammenschweißt als Schulabschlüsse, Unidiplome oder Jobs.

               Als wir uns dann bei der Eröffnung des Restaurants mit meiner Schwester unterhielten und sie uns erzählte, dass sie bald für ein Jahr nach Brasilien gehen würde, war klar, dass wir uns vorher unbedingt noch mal sehen müssten. Eins führte zum anderen, und schließlich entschieden wir, die alte Clique noch vor Hannas Abreise zusammenzutrommeln. Diesmal nicht wie die letzten Jahre digital, sondern in echt. Ein Wiedersehen und gewissermaßen ein Abschied. Erst hielt ich es für ein im Rausch entstandenes Hirngespinst, aber je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee. Lotta ebenso.

               Und hier sind wir nun.

               »Bist du nervös wegen der anderen oder wegen Kiano?« Sie drückt Zahnpasta auf die Borsten und schaut mich abwartend an, obwohl sie die Antwort bereits kennt.

               Seufzend wende ich mich dem Waschbecken zu und drehe das Wasser auf, während das Vibrieren ihrer Zahnbürste die Stille erfüllt.

               »Versteh mich nicht falsch, ich freue mich natürlich, dass er kommt, das weißt du ja, aber –« Ich lasse Wasser in meine Hände laufen, bevor ich mich über das Waschbecken beuge und mein Gesicht damit nass mache. »Ich frage mich nur immerzu, wieso? Er hat so lange nichts von uns wissen wollen. Ich meine, fünf Jahre sind eine lange Zeit, und nun plötzlich nimmt er meine Einladung an? Ich weiß auch nicht …«

               Wir haben dieses Thema schon unzählige Male durchgekaut, und doch werde ich nicht müde, diese Frage immer wieder zu stellen. Ganz im Gegenteil – sie beschäftigt mich Tag und Nacht.

               Ich greife nach dem Handtuch, das Lotta mir hinhält, und höre, wie sie ausspuckt. »Vielleicht ist genau das der Punkt. Es ist Jahre her, und wir sind alle älter und reifer geworden.«

               »Denk einfach immer daran, er würde nicht kommen, wenn er noch sauer wäre. Ich glaube, er sieht die Dinge mittlerweile einfach mit anderen Augen.«

               »Mhm.« Ich hänge das Handtuch zurück an den Haken. »Ich hab nur so ein komisches Gefühl. So, als würde irgendwas passieren.«

               Lotta lächelt. »Das ist bloß die Aufregung, Schatz. Mach dir nicht so viele Sorgen. Es ist nur ein Treffen unter alten Freunden.«

               Sie hat recht. Ich übertreibe.

               Es ist nur ein Treffen unter alten Freunden.
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                  Heute, 15:45 Uhr 
Kiano

               
               
               Die abgehackten Worte des Radiomoderators dröhnen durch den Innenraum des Wagens, hallen über die ledernen Sitze hinweg, zwischen den regennassen Scheiben hin und her. Wabern mir durch den Kopf.

               Schwere Unwetterwarnung.

               Sturmböen.

               Ziehen Sie sich warm an.

               Was für ein Frühling!

               Einen Moment starre ich noch auf die automatische Schiebetür, die sich in einem hektischen Rhythmus öffnet und schließt, beobachte einen geschäftig wirkenden Mann beim Bezahlen, eine Frau in dunkelgrünem Trenchcoat beim Stöbern im Ständer der Hörbuch-CDs, dann erst steige ich aus.

               Die Zapfsäulen brummen aggressiv, während sich der Geruch von Benzin in meine Schleimhäute ätzt, bis ich niesen muss. Ich hasse diesen Geruch, bekomme immer Kopfschmerzen davon. Eilig ziehe ich ein Taschentuch aus meiner Hosentasche und halte es mir vor die Nase, ehe ich mir einen der Plastik-Einweghandschuhe überziehe und den Wagen betanke. Die Zahl auf dem Display überschlägt sich beinahe.

               Ich hätte zu Hause tanken sollen. So, wie man das eben tut, bevor man eine längere Autofahrt antritt. Doch ich habe nicht damit gerechnet, dass ich es wirklich bis hierher schaffen würde. Ich habe geglaubt, ich würde an einer der nächsten Ampeln links abbiegen, einen U-Turn hinlegen und zurück nach Hause fahren. Doch ich habe mich selbst überrascht. Statt umzudrehen, bin ich der Route gefolgt, die mir die penetrante Stimme des Navigationsgeräts immerzu ins Ohr geplärrt hat.

               In 100 Metern rechts abbiegen.

               Biegen Sie jetzt rechts ab.

               Biegen Sie jetzt rechts ab.

               Folgen Sie der Route für fünf Komma sieben Kilometer.

               Ich konzentriere mich wieder auf die Anzeige. Auch wenn das hier eine dieser kleinen, inhabergeführten Tankstellen ist, kostet das Benzin nicht weniger als bei den großen, und die Zahl auf dem Display frustriert mich dermaßen, dass ich meinen Blick losreiße und in die Ferne schaue. Die Wolkenfront am Horizont kommt mir vor wie ein dunkles Omen. Eine stille Warnung, als wollte eine höhere Macht mir sagen: Dreh um und fahr nach Hause.

               Der Weg bis hierher war mit solchen Vorzeichen gepflastert. Es war schon damit losgegangen, noch bevor ich mich in den Wagen gesetzt hatte. Erst hatte ich meinen Autoschlüssel nicht finden können, dann ließ sich das elektrische Rolltor nicht öffnen, und irgendwo auf halber Strecke fuhr ich mit viel zu hoher Geschwindigkeit in eine Baustelle, die meine Navigationsapp nicht auf dem Schirm hatte. Und nun die Unwetterwarnung.

               Eigentlich bin ich niemand, der solchen Dingen eine Bedeutung beimisst – nicht mehr. Doch heute scheint alles anders zu sein. Vielleicht glaubt in der richtigen Situation jeder an Omen. Sie sind eine Möglichkeit, keine Verantwortung übernehmen oder nicht für sich selbst einstehen zu müssen.

               Hallo. Einer meiner Reifen ist geplatzt, ich kann nicht kommen … Ja, ich weiß, ärgerlich, aber nichts zu machen. Tut mir leid. Beim nächsten Mal bin ich ganz sicher dabei!, hallt mir die Ausrede durch den Kopf, die ich seit Beginn der Fahrt immer weiter ausformuliert habe. Dabei bin ich sonst niemand, der sich rausredet. Aber diese Leute haben schon immer das Schlechteste aus mir herausgeholt – zumindest würde das meine Mutter sagen. Gott hab sie selig.

               Mit einem Mal ist mir kotzübel. Ich könnte das auf die Serpentinen schieben. Die schlangenartigen Kurven und den ständigen Wechsel zwischen Bremsen und Gasgeben. Aber es sind nicht die Serpentinen. Es ist auch nicht der Geruch des Benzins, der mir noch immer in der Nase brennt. Es ist die Vorstellung, sie alle wiederzusehen, die mir wie ein Stück rohes Fleisch im Magen liegt.

               Dabei hatte ich viel Zeit, mich mit dem Gedanken anzufreunden. Doch vielleicht würde selbst alle Zeit der Welt nicht ausreichen, um für das hier bereit zu sein.

               Das Klicken der Zapfpistole reißt mich aus meinen Gedanken. Blinzelnd ziehe ich sie aus der Tanköffnung und schiebe sie in die Halterung an der Säule, ehe ich die Einweghandschuhe entsorge und in den Tankstellenshop laufe.

               Die Tür kündigt mein Eintreten mit einem Klingeln an. Innen riecht es nach Bockwurst und Kaffee, und die Hitze treibt mir augenblicklich den Schweiß auf die Stirn. Zielstrebig durchquere ich den Verkaufsraum und gehe zum Kühlregal, um mir ein Getränk zu holen. Während ich das Sortiment studiere, ertönt die Klingel erneut, die Schiebetür öffnet sich surrend, lässt Schritte und Stimmen herein.

               »Und du bist sicher, dass ich nicht mitkommen kann? Ich würde sie so gerne einmal kennenlernen.«

               »Ich weiß, Baby. Aber von den anderen bringt auch niemand seinen Partner mit, also wäre das nicht angemessen.«

               Ich erkenne die Stimme sofort. Spüre den tiefen Bariton bis in die Knochen nachhallen. Am liebsten würde ich mich in das Kühlregal zwängen, mich hinter Energydrinkdosen, Eisteepackungen und Wasserflaschen verstecken. Dabei habe ich nichts Falsches getan, ganz im Gegenteil. Sie sind es, die sich vor mir verstecken sollten. Ihnen sollte die Scham den Hals hinaufkriechen. Sie sollten diejenigen sein, die bei meinem Anblick die Lider senken.

               »Schade«, erwidert sie.

               »Hey, aber dafür haben wir ein traumhaftes Hotel und machen uns ein schönes Wochenende, ja?«

               O Gott. Hoffentlich haben wir uns nicht im selben Hotel eingebucht. Ihn und die anderen einen Abend lang zu sehen reicht mir fürs Erste. Ich will ungern auch noch am Frühstückstisch mit ihnen sitzen.

               Schmatzende Geräusche erklingen, und ich wage es nicht, mich umzudrehen, konzentriere mich stattdessen weiter auf die Wasserflaschen vor mir, studiere die Etiketten.

               »Die vier, bitte«, höre ich ihn sagen.

               Gleich geschafft.

               »Das wären dann vierundfünfzig achtundsiebzig«, nuschelt der Tankwart.

               »Ah, Moment, ich hab noch was vergessen.«

               Noch immer starre ich wie gebannt auf die Wasserflaschenetiketten, weiß jetzt, dass Gerolsteiner 297 mg mehr Kalzium und 103 mg mehr Natrium enthält als VIO – ob es deshalb so scheiße schmeckt?

               »Was denn?«, fragt die weibliche Stimme.

               »Ich wollte doch noch einen Energydrink.«

               Ich schlucke, schiele in Richtung der bunten Dosen, die sich unweit der Wasserflaschen im Kühlfach aufreihen. Einen Moment schließe ich die Augen, dann atme ich tief durch und schnappe mir die nächstbeste Flasche.

               Was jetzt noch peinlicher wäre, als mich der Situation einfach zu stellen, wäre, neben ihm zu stehen und zu hoffen, dass er mich nicht erkennt. Denn so, wie er tickt, würde er das wahrscheinlich kommentarlos hinnehmen und später erklären, dass er mich sofort durchschaut hat.

               So ist Tristan. Er beobachtet still, um dann eine Anekdote parat zu haben, die er zum Besten geben kann, wenn die Leute allmählich beginnen, ihm ihre Aufmerksamkeit zu entziehen.

               Ihr werdet es nicht glauben. Da gehe ich vorhin in die Tankstelle, und wen sehe ich da? Unseren Kiano. Starrt bestimmt zehn Minuten lang ins Kühlregal mit den Wasserflaschen und tut so, als würde er mich nicht erkennen. Witzig, oder?

               Und natürlich würden alle lachen. Nicht weil seine unsensiblen Witze und Bloßstellungen lustig sind, sondern weil jeder seine Rolle kennt und weiß, wie er in bestimmten Situationen zu reagieren hat – zumindest war das früher so.

               Ich schließe die Tür des Kühlregals und drehe mich um. Der Mann, der mir entgegenkommt, sieht aus wie Tristan und auch wieder nicht. Da sind die vertrauten hellbraunen Haare, die mittlerweile von ein paar grauen Strähnen durchzogen sind, die braunen Augen, die von deutlich mehr Lachfältchen umrandet werden als noch vor ein paar Jahren, und da ist dieser Bart, den er früher so penibel abrasiert hat, damit er aussah wie diese Typen im Internet, die Finanzprodukte verkaufen.

               Ansonsten ist er derselbe wie vor fünf Jahren. Er hat noch immer diese Strahlkraft, die ihn umgibt wie andere eine Aftershave-Wolke. Er hat kein Gramm zugenommen. Sieht aus wie eine ältere, optimierte Version seiner selbst, und mir wird klar, dass er einer von diesen Menschen ist, die das Alter verschont, ja, deren Schönheit von Jahr zu Jahr nur noch manifester wird.

               Er erkennt mich sofort. Seine Augen weiten sich, und er bleibt wie angewurzelt stehen.

               »Kiano?«

               Kurz spiele ich mit dem Gedanken, doch so zu tun, als liege eine Verwechslung vor. Ich könnte alles bestreiten, behaupten, ich kenne ihn nicht, dann müsste ich mich nur in den Mercedes schwingen und zurück nach Hause fahren. Es wäre nicht einmal ein Anruf nötig. Wahrscheinlich rechnet eh niemand damit, dass ich wirklich komme, bis ich auf der Türschwelle stehe. Und selbst wenn doch, kann es mir egal sein. Nach allem, was war, habe ich jedes Recht zu enttäuschen. Es würde keine Vorwürfe geben.

               Doch stattdessen höre ich mich sagen: »Tristan.« Meine Stimme klingt komisch monoton, aber das scheint meinem ehemaligen Freund nicht aufzufallen. Vielleicht aber auch, weil es zu lange her ist, dass er sie zuletzt gehört hat.

               »Ich fasse es nicht. Jonathan hat gar nicht erzählt, dass du auch kommst.« Er läuft mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.

               »Bin wohl der Überraschungsgast«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln, das mir jedoch vergeht, als mir klarwird, dass es nun kein Zurück mehr gibt. Er zieht mich in eine Umarmung und klopft mir auf den Rücken. Als er mich loslässt, sieht er mich einen Moment an, dann lacht er.

               »Du bist alt geworden!«

               »Wenigstens habe ich noch keine grauen Haare.«

               Für eine Millisekunde entgleist sein Gesicht, doch er hat sich schnell wieder im Griff.

               »Da kommst du auch noch hin«, prophezeit er, als sich plötzlich jemand neben ihn schiebt.

               »Hi, ich bin Alexandra.« Die Frau hält mir ihre Hand hin und lächelt freundlich. Sie ist schön, wie eigentlich alle Frauen, mit denen Tristan sich umgibt. Sieht aus wie ein neumodisches Schneewittchen in kurzen Jeansshorts und Tanktop. Sie ist bestimmt zehn Jahre jünger als wir.

               Ich ergreife ihre Hand und schüttle sie. »Freut mich. Kiano«, sage ich, wobei ich Tristan einen Blick zuwerfe. Er erwidert ihn gelassen, lächelt vielleicht einen Hauch zu selbstgefällig.

               »Ah, Kiano, ich habe schon viel von dir gehört!«, sagt sie, und mit ihren Worten kehrt die Übelkeit zurück. Es gibt nicht allzu viele Dinge, die man über mich hören könnte. Mein Leben ist nichts weiter als eine Aneinanderreihung tragischer Ereignisse.

               »Ach wirklich?« Ich frage mich, ob mein Lächeln genauso gekünstelt aussieht, wie es sich anfühlt.

               Tristan lacht. »Entspann dich. Natürlich nur Gutes.« Er schlägt mir kumpelhaft auf die Schulter, und bevor Alexandra etwas erwidern kann, nimmt er sich einen Energydrink aus dem Kühlregal und dirigiert mich in Richtung Kasse.

               »Wie kommt es, dass du hier bist?«, fragt er, während er im Vorbeigehen noch nach einer Packung Kondome greift, die er sich beiläufig in die Hosentasche schiebt.

               »Jonathan hat mich eingeladen«, spreche ich das Offensichtliche aus und tue, als hätte ich es nicht bemerkt.

               Tristan lacht, dann hebt er eine Braue und schaut mich an, als warte er darauf, dass ich ihm ein Geheimnis verrate. »Das ist mir klar. Aber das hat er letztes Jahr auch getan. Und die Jahre davor«, sagt er und stellt den Energydrink auf die Theke. »Und die vier.«

               Unwillkürlich schaue ich auf seine Jeans, in deren Hosentasche sich die viereckige Packung abzeichnet. Als ich den Blick hebe, begegne ich Tristans. Er hat den Mundwinkel leicht angehoben und zwinkert mir zu.

               »Willst du die nicht bezahlen?«, frage ich gerade laut genug, dass nur er mich hören kann.

               Er lacht und fährt sich kopfschüttelnd durch die Haare. »Fast vergessen.« Er holt die Kondome heraus und wirft sie mit etwas zu viel Schwung auf die Theke, dann zückt er seine Kreditkarte.

               »Also?«, fragt er noch einmal, während er seine PIN ins Gerät eingibt. »Wieso bist du hier?«

               Ich unterdrücke ein Seufzen. Er hat ja recht. Jonathans Einladung war keinesfalls eine Überraschung. Man kann von ihm halten, was man will, aber man kann ihm nicht vorwerfen, er sei nicht hartnäckig gewesen. In all den Jahren, in denen ich ihn und die gemeinsamen Erinnerungen an unsere Freundschaft einfach nur hatte vergessen wollen, sind seine Einladungen mit sturer Regelmäßigkeit in mein E-Mail-Postfach geflattert. Er hat mich jedes Jahr zu den Treffen eingeladen. Erst zu sich nach Hause, irgendwann in einen digitalen Zoomraum. Und das, obwohl er nicht ein einziges Mal auch nur eine Absage von mir erhalten hat. Nein. Ich habe ihn mit Schweigen gestraft.

               Mail für Mail. Jahr für Jahr.

               Doch er hat geschrieben.

               Mail für Mail. Jahr für Jahr.

               In diesem Jahr ist es anders. Eigentlich hatte ich Jonathans Einladung löschen wollen, so wie alle anderen davor, aber irgendetwas hatte mich zurückgehalten.

               Es vergingen ein paar Tage, in denen ich einen großen Bogen um meinen Laptop machte und die Mail ignorierte, als würde sie sich von allein in Luft auflösen. Doch das tat sie nicht, und irgendwann begann ich mir vorzustellen, wie es wäre, sie alle wiederzusehen. Mit ihnen zu reden. Mit ihm zu reden.

               Eine absurde Vorstellung, wenn man bedenkt, was er mir angetan hat, und trotzdem war da dieser Teil in mir, der genau das wollte. Sie alle wiedersehen. Mit ihnen reden. Schließlich erkannte ich, dass es Neugierde war. Was war aus ihnen geworden? Wie hatten sie ihr Leben weitergelebt? Was hatte ich verpasst?

               Ein paar Tage vergingen, bis ich schließlich die Bettdecke zurückschlug, über den kühlen Dielenboden zum Esstisch schlurfte und meinen Laptop aufklappte. Das grelle Monitorlicht blendete mich, doch nach einigen Sekunden hatte ich mich daran gewöhnt. Keine Ahnung, wie spät es war. Ich erinnere mich nur daran, dass irgendwann zaghafte Sonnenstrahlen durch die Rollläden fielen, während ich noch immer auf den Cursor blickte, als hoffte ich, meine Antwort würde sich von selbst tippen. Denn nach all den Jahren des Schweigens fühlte es sich an, als würde ich einem Zug hinterherrennen, der bereits vor langer Zeit abgefahren war.

               Ich probierte Verschiedenes aus. Experimentierte mit Worten. Doch am Ende schrieb ich bloß:

               
                  Hey,

                  ich freue mich, dass du an mich gedacht hast. Ich komme gern.

                  Gruß, Kiano

               

               Dann klappte ich den Laptop zu und ging ins Bett, wo ich meinen ersten Urlaubstag nach sieben Monaten verschlief.

               »In diesem Jahr habe ich mich eben anders entschieden, es ist immerhin fünf Jahre her«, erkläre ich verspätet, ehe ich dem Tankwart ein kurzes Lächeln schenke. »Die eins.«

               »Ja, umso besser. Das wird sicher ein super Abend. Und hey! Endlich wieder ein Krimidinner. Die letzten Jahre haben wir drauf verzichtet, also ist das sozusagen eine Premiere.«

               Früher haben wir mindestens zweimal pro Jahr ein Krimidinner gemacht. Zum einen, weil wir es geliebt haben zu rätseln, zum anderen, weil wir es geliebt haben, uns von Jonathan bekochen zu lassen.

               »Habt ihr die letzten Male keins gemacht?«, frage ich dämlich, obwohl die Antwort auf der Hand liegt.

               »Nein. Nach Marias Verschwinden hatte das irgendwie einen komischen Beigeschmack. Aber es ist jetzt fünf Jahre her, und sie hat es ja auch sehr geliebt, also …« Fast klingt es wie eine Rechtfertigung.

               »Schon klar«, sage ich bloß, ehe wir den Shop verlassen.

               »Na gut, dann …«

               »Wir sehen uns später.« Tristan zieht mich noch mal in eine Umarmung. »Bis nachher, ich freu mich, dass du dabei bist.«

               »Danke, ich mich auch«, lüge ich, während ich schon nach Alexandras Hand greife.

               »Hat mich gefreut.«

               »Mich auch.«

               Sie lächelt, dann lösen wir uns voneinander und gehen zu unseren Autos.

               Ich steige ein und atme laut aus, als sich die Tür mit einem dumpfen Laut schließt. Einen Augenblick starre ich vor mich hin, muss dem Drang widerstehen, den Kopf gegen die Nackenstütze sinken zu lassen und die Augen zu schließen. Stattdessen öffne ich das Handschuhfach und suche nach dem Fläschchen Desinfektionsmittel, wobei mir die Einladung in die Hände fällt. Sie kam in einem schlichten schwarzen Umschlag mit geschwungener Schrift.

               
                  Lieber Kiano,

                  wir freuen uns, Dich in diesem Jahr zu einem Dinner voller Spannung, Intrigen und Rätselspaß ins Restaurant The Ark in die Eifel einladen zu dürfen. Von dort aus begeben wir uns gemeinsam nach New York zu einer exklusiven Bar-Eröffnung im berühmt berüchtigten Chrysler Club Hotel.

                  Erlebe einen Abend voller Geheimnisse, die den brisanten Mordfall der Ella Teresia umranken. Serviert werden ein fulminantes Drei-Gänge-Menü, ausgewählte Cocktails, eine Prise Nervenkitzel und zum Dessert ein Mörder.

                  Appetit bekommen? Du bist eingeladen, am 13. Mai um 17:30 Uhr ins Restaurant The Ark zu kommen. Aufgrund der außerordentlich exklusiven Lage findest Du auf der Rückseite eine Karte, auf der der Treffpunkt markiert ist, an dem Du Dich bitte um 17:00 Uhr einfindest. Dort wird ein Shuttle bereitstehen und Dich zur Location bringen.

                   

                  Deine Rolle für den Abend ist Ano Wolf:

                  Ano Wolf erstickt in Arbeit, weshalb man ihn nur bei Abendveranstaltungen zu Gesicht bekommt. Dort merkt man ihm die Überarbeitung jedoch an, weshalb er Hilfe in Form von Muntermachern nötig hat. Seine Freunde sind gern bereit, ihm angesagte Trenddrogen ins Jackett zu stecken.

                  Kostümvorschlag: legerer Anzug, locker geknöpftes Hemd, lose Krawatte um den Hals.

                   

                  Bitte gib uns bis zum 15. April Bescheid, ob Du am Dinner teilnimmst. Bei Teilnahme wird um passende Kleidung gebeten. Darüber hinaus bitten wir Dich, Hunger und Deine Spürnase mitzubringen – beides wirst Du brauchen.

                  Wir zählen auf Dich und freuen uns auf einen unvergesslichen Abend voller Nervenkitzel, hervorragendem Essen und mörderischem Rätselspaß.

                   

                  Es grüßen

                  Jonathan Winterkamp und Lotta Haas

               

               Ich lasse die Einladung sinken. Tristan rollt gerade mit Alexandra vom Tankstellengelände und winkt mir noch einmal zu – breit grinsend und voller Vorfreude. Unwillkürlich denke ich an den Tristan von früher. An den irren Ausdruck in seinen Augen, wann immer er getrunken hatte. Und an die giftigen Worte, die er durch Alkohol und Drogen in sich zu entfesseln schien, die durch die Luft schossen wie Patronenkugeln und einen immer dort trafen, wo es am meisten weh tat.

               Einmal mehr an diesem Tag frage ich mich, weshalb ich zu diesen Leuten zurückkehre, weshalb ich sie nach allem, was sie getan haben, zurück in mein Leben lasse. Eins weiß ich jedoch mit Sicherheit – es geht mir dabei keineswegs um Vergebung.

            
               
                  3

                  Heute, 16:12 Uhr 
Tristan

               
             
               Mit einer routinierten Bewegung streife ich mir das Kondom über, ehe ich sie umdrehe und mit einem Stoß in sie eindringe. Sie stöhnt, presst ihren perfekt geformten Po an meine Lenden.

               Ich umfasse die weiche Haut fester, beginne, in sie zu stoßen. Ihr Stöhnen hallt von den Wänden wider, ist die Musik, zu deren Rhythmus ich mich bewege. Jede Zelle meines Körpers prickelt. Noch immer spüre ich ihre Zunge auf meiner Haut, fühle ihre Zähne, die mich vor wenigen Augenblicken sanft gebissen haben. Ich packe sie an den Handgelenken und ziehe sie zu mir hoch.

               Sie beugt den Rücken, dann schmiegen sich ihre Kurven an mich, und ihr blumig süßer Duft steigt mir in die Nase.

               Ich schließe die Augen, wandere mit den Fingern erst über ihre Hüften und von dort zu ihren Titten hinauf. Sie hängen schwer und voll herab, schmiegen sich perfekt in meine Hände. Ich umschließe sie, spüre die zarten Knospen gegen meine Handflächen drücken und presse ihren Körper fester an mich.

               Als ich die Augen wieder öffne, begegne ich unserem Spiegelbild. Wir sind eng ineinander verschlungen. Ihre Titten wippen auf und ab, ihre Haut ist so dünn und gespannt, dass die Konturen ihrer Rippen hindurchschimmern. Sie hat die Augen geschlossen, stöhnt. In dieser Position sieht sie beinahe aus wie sie. Der Anblick turnt mich dermaßen an, dass ich mich kaum zügeln kann.

               Ihr Stöhnen wird lauter, meine Stöße fester.

               Das Bettgestell wackelt, knallt in gleichmäßigem Takt gegen die Wand.

               Bum. Bum. Bum.

               Ich ficke sie, bis ich komme, dann ziehe ich mich aus ihr zurück und gehe ins Bad, wo ich mir eine ausgiebige Dusche gönne. Normalerweise lasse ich mich nach dem Sex neben sie fallen und mache ein Nickerchen – eine Angewohnheit, die mit zunehmendem Alter zur Routine geworden ist –, aber dafür ist heute keine Zeit.

               Ich steige aus der Dusche, wickle mir ein Handtuch um die Hüfte und nehme mein Rasiermesser zur Hand. Zwar habe ich meinen Bart gestern schon gestutzt, aber die Kanten sind noch unsauber. Meine dunklen Barthaare schimmern zu schnell durch die weiße Haut, als dass es am nächsten Tag noch gepflegt aussehen würde. Während das Rasiermesser über meine Haut gleitet, wandern meine Gedanken zurück zur Tankstelle. Ich habe Kiano sofort erkannt. Die langen, geradlinigen Schritte, die perfekt abgestimmten Designerklamotten, die aufrechte Haltung, die nur Menschen mit zu viel Geld oder Selbstbewusstsein haben – meistens beides.

               Kurz hatte ich überlegt, nicht zu ihm zu gehen. Zu schauen, was er tun würde. Ob er sich zu mir umdrehen oder ob er vorgeben würde, mich nicht zu erkennen. Dabei war eines sicher – er musste meine Stimme bemerken. Man kann vielleicht die Menschen aus seinem Leben streichen, aber nicht die Erinnerungen an sie. Das bestätigte mir auch sein Körper, der sich zusehends verkrampfte, sobald ich den Mund aufmachte. Mit einem Mal war er steifer als so manche Latte auf Viagra. Aber dann überraschte er mich doch noch. Statt zu flüchten, wählte er die Konfrontation, ein Verhalten, das mich überrumpelte. Das und sein selbstgefälliger Blick, als er mich fragte, ob ich die Kondome nicht bezahlen wolle.

               Dieser kleine Wichser.

               Früher hatte er nie etwas gesagt. Hatte es absichtlich nicht bemerkt, wenn etwas in meiner Hosentasche verschwunden war. Weshalb auch? Ich habe nie etwas von Wert geklaut, immer nur Kleinigkeiten. 

               Doch scheinbar ist aus Kiano – einem meiner ehemals besten Freunde – in den letzten Jahren nicht nur ein Fremder, sondern auch noch ein Arschloch geworden. Äußerlich hingegen hat er sich kaum verändert. Klar, er hat ein paar Falten mehr, aber da ist noch immer dieser leidende Ausdruck in seinen dunklen Augen. Diese zusammengepressten Lippen mit den herabhängenden Mundwinkeln, mit denen er früher auf jeder Party der Stimmungskiller war.

               Ich bemerke aus den Augenwinkeln eine Nachricht auf meinem Handy.

               
                  Alles vorbereitet? Sollen wir noch mal irgendwas durchgehen?

               

               »Shit«, fluche ich, als ich spüre, wie die Klinge mir ins Fleisch schneidet. Blut quillt aus meiner Wange. Ich werfe das Rasiermesser ins Waschbecken, sehe zu, wie Blut und rosa Rasierschaum auf die Armaturen spritzen.

               Es klopft. »Alles okay?«

               Eilig wische ich über das Handydisplay, damit die Nachricht verschwindet.

               »Ja, ich …« Die Tür öffnet sich, obwohl ich sie nicht hereingebeten habe.

               Alex hat sich ein weißes Laken um den Körper geschlungen, als ob wir in einem dieser kitschigen Hollywoodstreifen wären, die sie sich immerzu reinzieht. Mit ihr wabert der Geruch von Schweiß und Sex ins Bad. Vermischt sich mit dem herben Duft des Duschgels.

               »Du hast dich geschnitten«, murmelt sie.

               Ach was, denke ich und kann die Worte gerade noch so zurückhalten. Stattdessen reiße ich etwas Klopapier ab, um das Blut wegzuwischen, das mir über die Wange läuft wie eine Träne.

               »Lass mich mal«, sagt Alex und kommt zu mir herüber. Sie nimmt mir das Klopapier aus der Hand und beginnt, in ihrer Kosmetiktasche zu wühlen. Sie scheint zu finden, was sie sucht, denn als sie sich mir wieder zuwendet, hat sie einen Wattebausch in der Hand, den sie behutsam auf die Wunde drückt.

               »Warum hast du das nicht gestern schon gemacht?«, fragt sie. Ihr Atem riecht nach mir, und ich beschließe, mir die Zähne zu putzen, bevor ich aufbreche.

               »Weil ich dann heute wieder Stoppeln gehabt hätte. Du weißt doch, wie schnell mein Bart wächst.«

               Sie lacht und drückt ein bisschen fester zu. »Für wen willst du denn so gut aussehen?« Obwohl sie sich alle Mühe gibt, es beiläufig klingen zu lassen, weiß ich genau, worauf sie hinauswill.

               »Bitte, Alex, nicht schon wieder«, stöhne ich, obwohl ich ihr eigentlich keinen Vorwurf machen darf. Schließlich liegt es tatsächlich an Hanna, dass ich mich erst heute rasiere. Sicher, es hat einen Grund, dass sie meine Ex ist, aber wann immer wir uns sehen, ist da dieser unausgesprochene Wettkampf zwischen uns. Sie, die so tut, als würde sie mich nicht mit der Kneifzange anfassen. Ich, der ihr mit Blicken zu verstehen gibt, dass ich sie jederzeit wieder haben könnte. Doch am Ende ist es nur ein Spiel. Ein Spiel, das wir in unseren Köpfen austragen. Ein Spiel ohne Konsequenzen.

               Alex zieht das Laken enger vor der Brust zusammen und schiebt die Unterlippe etwas vor. Sieht mit einem Mal aus wie ein kleines Kind. Einen Moment bleibt sie so stehen, beobachtet mich, als erwarte sie, dass ich noch irgendwas sage, aber schließlich dreht sie sich um und lässt mich zurück.

               Ich warte, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hat, dann schnappe ich mir mein Handy und antworte.

               
                  Nicht nötig, ich weiß, was ich zu tun habe.

               

               Ich greife wieder zum Rasiermesser. Die Klinge glänzt im hellen Badezimmerlicht. Ich will es gerade ansetzen, als mein Blick auf die Einladung fällt. Ich hatte sie mit ins Bad genommen, um mir noch mal die Details durchzulesen. Auch wenn ich die Krimidinner-Tradition in den letzten Jahren nicht unbedingt vermisst habe und mich lieber unterhalte als zu spielen, so bin ich doch ein Fan davon zu gewinnen. Und egal, in welche Rolle ich heute werde schlüpfen müssen, egal, ob Zeuge oder Mörder, ich bin bereit, diese Rolle bis zur Perfektion zu spielen.

               
               	Deine Rolle: Stanley Gray

                  Stanley Gray hat sich von ganz unten nach ganz oben gearbeitet. Er ist Broker an der Wall Street und teilt sich ein Büro mit Nathan Cook.

                  Er genießt seine Erfolge und zieht regelmäßig mit seinen Freunden um die Häuser. Dabei bleibt er jedoch brav, schließlich wartet zu Hause jemand auf ihn.

               

               Ich wische das Blut ab, das sich genau über brav ins Papier gefressen hat, dann setze ich das Rasiermesser wieder an.
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                  Heute, 16:22 Uhr 
Hanna

               
           
               Ich sollte nicht hier sein. Trotzdem bleibe ich sitzen. Zwinge mich dazu. In dem Versuch, mich von dem Gedanken abzulenken, was für eine dumme Idee das ist, greife ich in meine Jackentasche und hole die zerknüllte Packung Gauloises heraus. Ich sollte dringend mit dem Mist aufhören, aber immer kommt was dazwischen. Ein Streit hier, eine stressige Woche da … es scheint einfach nie der richtige Zeitpunkt dafür zu sein. Außerdem erwarten die Leute von einer Künstlerin fast schon, dass sie eine Fluppe im Mund hat – es ist Teil des Images, des Charmes. Entgegen meinem Vorsatz stecke ich mir also eine in den Mund. Ich muss runterkommen. Mich beruhigen.

               Ich stoppe mit dem Fuß die Schaukel, ehe ich die Zigarette anzuzünden versuche. Meine Hände zittern so stark, dass ich mehrere Anläufe brauche. Sobald sich der Geruch von brennendem Tabak mit dem harzigen Duft des angrenzenden Waldes vermischt, beruhigen sich mein Herzschlag und meine Nerven.

               Das hier ist nicht meine Welt. War es noch nie. Früher hat mein Bruder Jonathan sich um so was gekümmert. Er war derjenige, zu dem man ging, wenn man was brauchte – sicher und bequem. Aber nach jener Nacht im Juni vor fünf Jahren hat er mit dem Koksen aufgehört. Und wir anderen mit ihm.

               Laut meiner Anti-Drogen-App ist das vier Jahre, elf Monate und sechs Tage her. Insofern bin ich auch nicht stolz, dass ich hier heute sitze. Zumal es nicht das erste Mal ist, dass ich was kaufe – die Anti-Drogen-App ahnt noch nichts.

               In den letzten Monaten habe ich ständig von zwielichtigen Gestalten kleine Tütchen mit weißem Pulver entgegengenommen. Habe so viel gekokst, dass meine Nase brannte und ich Meerwasser-Nasenspray benutzte wie andere Labello.

               Als dann die Einladung in meinen Briefkasten flatterte, war sofort klar, dass ich ein Wiedersehen – live und in Farbe, nicht nur digital wie die letzten Jahre – nur dann überstehen würde, wenn ich ein bisschen Unterstützung hätte. Ich überlegte fieberhaft, woher ich das Zeug bekommen könnte. In London kriegt man es über Freunde, von denen einer jemanden kennt, der jemanden kennt und so weiter. Aber wenn man durch die Sicherheitskontrolle muss, um in den Flieger zu steigen, nützt einem das überhaupt nichts.

               Also bin ich extra einen Tag eher angereist und habe meine Eltern besucht, die in einem kleinen Kaff nahe der Stadt wohnen. In meinem alten Kinderzimmer mit der gelben Blümchentapete und dem Kurzflorteppich mit den unzähligen Farbklecksen habe ich überlegt, wie und wo ich am ehesten an Stoff komme.

               Klein Hanna wäre entsetzt.

               Schließlich habe ich mich auf das Elektrofahrrad meiner Mutter geschwungen und bin in eine dieser Dorfdiscos gefahren, in die man schon mit sechzehn reinkommt und wo das Bier nur eins fünfzig kostet. Auch das ist nicht mehr meine Welt, aber ich weiß noch immer, wie man sich dort bewegt.

               Ich hatte Glück und bin schon am Eingang Kevin begegnet – einem schlaksigen, dauerbekifften Kerl, der im Kunstunterricht neben mir gesessen und seinen Ton gern mit Spucke anstatt mit Wasser verrieben hat. Wir haben ein wenig geplaudert, ich habe ihm ein Bier und einen Shot spendiert, und eine halbe Stunde später habe ich den Klub mit der Telefonnummer von einem Typen verlassen, den alle nur den Dealer nennen.

               Ja, ich weiß, einfallsreich.

               Plötzlich zuckt ein brennender Schmerz durch meine Lippen. Erschrocken lasse ich die Zigarette fallen – oder das, was davon übrig ist. Ich trete sie tiefer in den Sand hinein, dann schaue ich mich um. Ich bin noch immer allein auf der kleinen Lichtung, die auf der einen Seite von hohen Bäumen und auf der anderen von einer schmalen Straße eingerahmt wird. Seitdem ich hier bin, ist nicht ein Auto und kein einziger Wanderer vorbeigekommen, beinahe als wäre dieser Teil des Nationalparks verbotenes Terrain. Eigentlich sollte mich das nicht verwundern, der Dealer hat diesen Ort vermutlich genau deshalb vorgeschlagen.

               Ich hatte mich mit ihm in einem Café treffen wollen, schließlich will ich nicht gemeuchelt werden, aber er hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er sich nur hier mit mir treffen würde. Wahrscheinlich macht er jede Übergabe hier. Nicht sehr schlau, wenn man nicht erwischt werden will. Aber nicht mein Problem.

               Mein Problem hingegen ist, dass ich nun hier auf diesem verlassenen Spielplatz hocke – wenn man das winzige Klettergerüst und den kleinen Sandkasten mit zwei Schaukeln wirklich so nennen will – und er nicht kommt.

               Was, wenn er einen Rückzieher macht? Denkt, ich könnte eine verdeckte Ermittlerin sein oder so was? Aber ich habe extra Kevins Namen erwähnt – der wohl der beste Kunde des Dealers sein muss, wenn er das Marihuana mittlerweile nicht selbst im Keller anbaut.

               Bevor ich mich hineinsteigern kann, höre ich in der Ferne – aber doch zu nah – das Knacken eines Astes.

               Ich schaue mich um, scanne die Bäume und Büsche ab. Aber selbst wenn da jemand wäre, könnte ich ihn zwischen den dichten Blättern und Sträuchern kaum ausmachen. Einmal mehr wird mir klar, dass ich hier sitze wie auf dem Präsentierteller.

               Hör auf damit! Wahrscheinlich war es nur ein Eichhörnchen, versuche ich mich zu beruhigen, aber die Anspannung bleibt.

               Ich sollte mein Leben echt nicht für diesen Scheiß aufs Spiel setzen. Niemand weiß, dass ich hier bin. Nicht einmal mein Bruder. Was hätte ich ihm auch sagen sollen?

               »Oh, übrigens, ich kokse wieder, deshalb treffe ich mich heut mit einem zwielichtigen Typen irgendwo im Wald. Nur dass du Bescheid weißt, falls ich nicht zum Dinner erscheine. Wahrscheinlich liege ich dann in Einzelteile zerhackt irgendwo unter der Erde und verwese vor mich hin.«

               Darüber hinaus wollte ich ihm auch nicht sagen, dass ich schon hier bin, weil er sich dann verpflichtet gefühlt hätte, mir das Gästebett in der Puppenstube anzubieten, in der er aktuell mit meiner ehemaligen Freundin Lotta wohnt, und ich hätte mich verpflichtet gefühlt, die Einladung anzunehmen. Schließlich sind wir eine Familie. Aus einer Nacht in ihrem Puppenstubenhaus wären also zwei geworden, und das wollte ich nicht.

               Es liegt nicht an ihm. Ich liebe meinen Bruder, das tue ich wirklich. Nur steht er für mich ebenso für die Vergangenheit wie Lotta, mein Ex-Freund Tristan und Kiano. Sie alle sind Teil eines Lebensabschnitts, den ich einfach nur vergessen will. Sind Teil des Davors, dessen Ende mein Leben in zwei Hälften schneidet.

               Wenn ich sie ansehe, sehe ich Verlust. Ich sehe alles, was ich verloren habe, und alles, was ich niemals zurückbekommen werde – meine Unbeschwertheit, meine beste Freundin, meine Schwester.

               Also versuche ich, sie so wenig wie möglich zu treffen, mich dem Schmerz zu entziehen. Das Gute ist, dass sich ihr Leben auch in ein Davor und ein Danach unterteilt. Denn wann immer wir zusammen sind, vermeiden wir so entschieden, über das Davor zu sprechen, dass wir damit enden, über Belangloses wie das Wetter, Lottas Patienten oder Sport zu reden – zum Glück. Ich weiß, sich zu unterhalten und dabei nicht wirklich miteinander zu sprechen mag erst mal traurig klingen, aber ich schätze, es ist besser so. Alles ist besser als dieser Schmerz. Einmal haben wir es doch versucht, aber es endete mit Wut und Tränen. Mit Lotta, die sagte, Maria sei tot, während ich darauf beharrte, dass man ihre Leiche nie gefunden habe und es keine Beweise für ihren Tod gäbe. Am Ende weinten wir beide, und wir haben das Thema seither gemieden. Eigentlich ist es auch egal – Maria ist fort, wohin auch immer sie gegangen ist. Nur dass wir uns ansonsten für eine Familie recht wenig zu sagen haben. Ihr Verlust hat uns zu Fremden gemacht, die sich trotzdem aneinander festklammern, weil ihnen nicht viel geblieben ist. Schon absurd, wie uns die Vergangenheit gleichermaßen entfremdet und aneinanderschweißt.

               Wie auch immer, deshalb habe ich uns – oder mir – ein zusätzliches gemeinsames Abendessen erspart.

               Ich erschrecke, als ich spüre, wie mir eine Träne die Wange hinunterrinnt. Eilig, fast schon aggressiv, wische ich sie fort, ehe ich mir noch eine Zigarette anzünde. Gierig nehme ich einen langen Zug, bis sich meine Lunge ausdehnt und mein Hals brennt.

               Dann – endlich – höre ich das gleichmäßige Brummen eines Autos. Das muss er sein. Ich schiebe eine freie Hand in die Manteltasche, um das Pfefferspray zu greifen, das ich meiner Mutter aus einer ihrer zig Handtaschen geklaut habe.

               Schließlich kommt ein BMW in Sicht – tiefergelegt und lila foliert. Der Wagen glitzert im Licht der Sonne und rast mit röhrendem Motor heran. Das Geräusch tut mir in den Ohren weh, und ich bin froh, als die Karre zum Stehen kommt.

               Ein junger Mann steigt aus. Er ist groß. Sicher zwei Köpfe größer als ich. Die Hose hängt tief und gibt einen unangemessenen Blick auf seine karierten Boxershorts frei. Das Gesicht versteckt er unter einer Kapuze, die ihm tief in die Stirn hängt.

               Mein Unbehagen wächst mit jedem Schritt, den er näherkommt.

               Ich schließe meine Hand fester um das Spray, fahre mit dem Zeigefinger über die erhabenen Buchstaben, die die Worte Pfefferspray zur Tierabwehr bilden, während ich mich innerlich wappne.

               Als er fast vor mir steht, entspanne ich mich etwas. Er ist jung. Zu jung für das hier. Für die Drogen. Fürs Dealen. Mit solchen Kids habe ich in meinem Job oft zu tun. Arm, wütend, vergessen. Genau sie brauchen die Kunst mehr als alle anderen, finden einen Sinn in ihrem Ausdruck und verstehen durch sie, wer sie sind. Die Kunst ist ihre Rettung.

               So, wie sie auch meine Rettung gewesen ist.

               Aber er ist keiner von deinen Kids, erinnert mich eine eindringliche Stimme, und ich reiße mich von meinen Gedanken los.

               »Hi«, sage ich und will mich erheben, doch er lässt sich neben mir auf die zweite Schaukel sinken, während er sich umschaut. Es wirkt, als erwarte er, dass jeden Moment jemand kommt. Als würde er nach etwas oder jemandem Ausschau halten. Ich werde das Gefühl nicht los, mich geradewegs in einer Falle zu befinden.

               Bitte nicht.

               »Dreihundert, wie besprochen«, sagt er und hält mir seine Hand hin.

               Ich betrachte sie. Die Hornhaut an den Handballen, den Dreck an den Fingerkuppen. Unwillkürlich muss ich an Jonathan denken. Daran, wie er mir vor fünfundzwanzig Jahren seine dreckige, blutige Hand hingehalten hat. Daran, wie ich sie ergriffen habe und er mich aus der Wohnung geführt hat, in der wir damals mit unseren Erzeugern wohnten und in die wir nie wieder zurückkehren sollten.

               Es war das letzte Mal, dass wir sie gesehen haben. Danach hatte es nur noch uns beide gegeben. Mich und ihn. Bis wir adoptiert wurden und ich fortan eine andere Frau mit Mama ansprach.

               »Äh, hallo? Alles okay mit dir?«, reißt mich der Typ aus meinen Gedanken. Noch immer streckt er mir die dreckige Hand entgegen.

               »Ja, sicher«, sage ich und schüttle den Kopf, dann versenke ich meine Zigarette im Sand, greife in meine Manteltasche und ziehe die Scheine hervor. Ich will nachzählen, ob es auch genug sind, aber da reißt er sie mir schon aus den Fingern, steht auf und wirft mir ein lächerlich kleines Tütchen zu, ehe er sich abwendet.

               Ich sollte auch aufbrechen, bin spät dran, wenn man bedenkt, dass ich mich noch fertig machen muss … aber ich bleibe sitzen, will, dass er zuerst von hier verschwindet.

               Ich beobachte, wie er davonschlurft, und unterdrücke den Impuls, in den Wald zu fliehen, um möglichst viel Abstand zwischen uns zu bringen.

               Erst als er in seinen BMW gestiegen und davongerauscht ist, öffne ich die Hand in der anderen Manteltasche, die das Pfefferspray noch immer umklammert hält, und greife nach meinem Handy. Beim Blick auf die Uhrzeit erschrecke ich.

               Ich muss dringend los. Ich stoppe die Schaukel mit dem Fuß und gehe zum Mietwagen hinüber. Er hat gerade mal fünftausend Kilometer runter und riecht noch ganz neu.

               Erst als ich einsteige, merke ich, wie kalt mir tatsächlich ist. Ich schalte die Sitzheizung ein. Der Mai ist wechselhaft, in diesem Jahr eher ein April. Heute ist es mit fünfzehn Grad und immer wieder bewölktem Himmel fast schon kalt, während ich mir gestern die Jacke vom Leib reißen musste, kaum dass ich den Kölner Flughafen verlassen und mich bei strahlendem Sonnenschein zu meinem Mietwagen aufgemacht hatte.

               Nachdem ich die Route ins Navi eingegeben habe, fahre ich los. Das Restaurant meines Bruders mit dem angrenzenden Wohnhaus befindet sich im Nationalpark in der Eifel, irgendwo an einem Steilhang, von dem aus man einen atemberaubenden Blick über den See und die umliegenden Wälder hat.

               Früher habe ich immer davon geträumt, ein Atelier an so einem Ort zu haben – mit direktem Blick auf den Wald durch riesige Fensterfronten. Aber mittlerweile wäre es mir da zu still. Ich bevorzuge den Lärm der Großstadt – meckernde Nachbarn, bellende Hunde, das Heulen von Sirenen.

               Während ich unter dem immer dichter werdenden Blätterdach des Waldes hindurchfahre, komme ich hin und wieder an ein paar Wanderern vorbei, die sich abseits der üblichen Pfade an der Straße entlangkämpfen – wahrscheinlich auf direktem Weg zu ihren Autos.

               Trotz der schützenden Bäume spüre ich, wie der Wind angezogen hat. Er drückt gegen den Wagen, peitscht Blätter über den Asphalt. Als ich schließlich den Parkplatz erreiche, überlege ich, Jonathan oder Lotta anzurufen.

               Ich weiß, dass sie eine Sondergenehmigung und einen teuren Geländewagen besitzen, um Gäste zu shutteln. Andererseits kann ich ein bisschen frische Luft gut gebrauchen, um den Kopf freizukriegen und mich gedanklich auf sie alle vorzubereiten. Außerdem haben sie wahrscheinlich genug zu tun und sind froh, wenn sie mich nicht abholen müssen. Also steige ich aus, hänge mir die Reisetasche um die Schulter und laufe los.

               Schon nach wenigen Schritten, bin ich nur noch von Wald umgeben. Dichte Gräser wachsen entlang des Weges, und massive Wurzeln ragen zu beiden Seiten aus den unebenen Hügeln hervor.

                

               Gut zwanzig Minuten später kommt endlich das Restaurant in Sicht. Wie eine Burg thront es am Hang, hebt sich vor der malerischen Kulisse des Sees und des Waldes ab, der sich auf der anderen Seite des Ufers majestätisch dem Himmel entgegenstreckt. Ein dünner Sonnenstrahl hat sich durch die dichte Wolkendecke gekämpft und bringt das moderne Gebäude aus Holz und Glas zum Strahlen. Es wirkt wie ein übergroßer Diamant, der dort abgelegt und vergessen wurde. Kunst, die bewundert, aber nicht angefasst werden soll. Lediglich die hintere Seite des Hauses ist nicht verglast, fast als hätte es etwas gebraucht, das das Fundament im Boden verankert.

               Mit letzter Kraft – die Reisetasche ist dermaßen schwer, dass ich mir einbilde, schon eine wunde Schulter zu haben – nähere ich mich dem modernen Flachbau. Dabei lasse ich den Blick über die gläserne Front gleiten, hinter der sich, meiner Erinnerung nach, die Bar befindet, suche nach einem bekannten Gesicht. Plötzlich bilde ich mir tatsächlich ein, eine Gestalt hinter der Scheibe auszumachen.

               Erst glaube ich, es ist Lotta, aber als ich genauer hin-schaue –

               Ich stolpere, lasse die Reisetasche fallen, blinzle, schaue erneut hin. Doch die Gestalt ist fort.

               Ich stehe da, starre wie angewurzelt auf das Fenster, hinter dem ich sie eben noch gesehen habe und in dem sich jetzt nur noch meine eigene Silhouette spiegelt.

               »Kann das sein?«, spreche ich meine Gedanken laut aus, nur um im selben Moment zu merken, wie bescheuert diese Frage ist.

               Nein. Es kann nicht sein. Niemals. Maria kann nicht hier sein. Und doch … Ich habe sie gesehen.

               Ich schüttle den Kopf, schließe die Augen, um mich zu sammeln.

               Dein Kopf spielt dir Streiche, das ist alles. Lass los, Hanna.

               Ich drehe mich um und laufe in die entgegengesetzte Richtung.

               Ich hätte nicht herkommen sollen.
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               Immer wenn ich an Kiano denke, denke ich an das Letzte, was er zu mir gesagt hat, bevor er aus meinem Leben verschwunden ist.

               Ich hoffe, das Geld war die ganze Sache wert. Eines Tages wirst du deine gerechte Strafe dafür bekommen. Ich hoffe, dass du dann an das hier denkst.

               Mit diesen Worten hatte er sich abgewandt, die Heckklappe zugeknallt und war in den Wagen gestiegen.

               Als er jetzt mit seinem glänzenden Mercedes auf den Parkplatz rollt, hallen mir diese Worte erneut durch den Kopf.

               Denk einfach immer daran – er würde nicht kommen, wenn er noch sauer wäre, hat Lotta heute Morgen gesagt, und ich versuche, in Gedanken Kianos Abschiedsworte mit diesen zu ersetzen.

               Er lässt sich Zeit beim Aussteigen, streicht dann seinen Trenchcoat glatt und fährt sich über die schwarzen Afrohaare, ehe er die Tür zuwirft und ein dumpfer Knall über den Parkplatz hallt.

               Ich hatte gehofft, dass Tristan bereits da wäre, wenn Kiano ankommt. Er hat mit unserem Streit nichts zu tun und wäre ein guter Puffer … Nur hätte mir wohl klar sein müssen, dass das nicht passieren wird.

               Kiano war meistens zwei Minuten zu früh, Tristan eher zwanzig Minuten zu spät – und scheinbar ist das etwas, das sich nicht geändert hat. Allerdings wundert mich, dass auch meine Schwester noch nicht da ist. Sie ist immer pünktlich, dafür haben unsere Adoptiveltern gesorgt.

               Aber wie man es auch dreht und wendet, weder Tristan noch Hanna sind hier, also muss ich die Begrüßung ohne sie hinter mich bringen. Unbeholfen wische ich mir die Hände an der Anzughose ab, die ich zuletzt am Eröffnungsabend des Restaurants vor gut acht Monaten anhatte. Sie sitzt mittlerweile etwas enger und zwickt mir unangenehm im Schritt. Ich unterdrücke den Drang, sie zurechtzurücken, straffe stattdessen die Schultern und laufe ihm entgegen.

               »Kiano«, rufe ich winkend, als würde er mich nicht erkennen, und komme mir sogleich wie der letzte Trottel vor.

               Mein ehemals bester Freund lächelt verhalten und schaut, ob außer uns noch jemand hier ist. Doch wie ich wenige Sekunden zuvor, muss auch er feststellen, dass wir allein sind. Schließlich treffen sich unsere Blicke.

               »Jonathan.« Er zieht meinen Namen unnatürlich in die Länge, und es ist merkwürdig, nach all den Jahren seine Stimme zu hören. Erst da wird mir bewusst, dass ich ihren Klang vergessen hatte.

               Als wir einander erreichen, streckt er die Hand aus. Ich will ihn umarmen. Am Ende wird es ein peinliches Zwischending, bei dem wir uns die Hand schütteln und uns trotzdem irgendwie auf die Schulter klopfen, die Gesichter unangenehm nah aneinander. Das Erste, was mir auffällt, ist, dass ihm noch immer dieser Duft von Reichtum anhaftet – auf eine unaufdringliche Art frisch und sauber.

               »Ja, Mensch … lange nicht gesehen«, sage ich und knete mir die Hände.

               Kiano schaut mich einen Moment an, dann lächelt er steif. »Kann man wohl so sagen.«

               »Hast du gut hergefunden?«, frage ich, wobei ich ihn verstohlen mustere. Er hat sich kaum verändert, ist noch immer das Ergebnis von sportlicher Disziplin, wenig Alkohol und guter Körperpflege. Lediglich in seinem Gesicht haben sich die vergangenen Jahre in die Haut gegraben. Ein Beweis mehr, dass gegen die Zeit auch die besten Cremes nichts helfen.

               »Ja. Mit dem Navi kommt man ja heutzutage überallhin.« An der Art, wie er die Brauen zusammenzieht, merke ich, dass er selbst nicht glücklich über diese Aussage ist, doch nun sind die Worte gesagt, und mir bleibt nichts, als peinlich berührt zu nicken.

               Ich suche krampfhaft nach einem anderen Thema, aber mir will nichts einfallen. Es gibt wenig Schlimmeres, als wenn man sich nichts zu sagen weiß. Andererseits ist es nicht so, dass es nichts gibt, eher weiß ich nicht, wo ich anfangen soll. Manchmal ist zu viel eben gleichbedeutend mit nichts.

               »Wie lange warst du unterwegs?«, frage ich schließlich und schiebe die Hände in die Taschen der Anzughose. Der Wind hat aufgefrischt, und die Kälte kriecht mir unter das dünne Hemd.

               »Gute drei Stunden.«

               »Oh, doch so lange. Hast du im Stau gestanden? Von Köln braucht man doch nur ungefähr ’ne Stunde hierher.«

               »Ja, aber ich lebe mittlerweile in Frankfurt.«

               »Ach, stimmt ja«, erinnere ich mich an die Adresse, die er mir zugemailt hatte, damit ich ihm die Einladung zukommen lassen konnte.

               »Ja«, sagt er, und ich glaube, in diesem Moment wird uns beiden klar, wie bizarr unser Wiedersehen ist.

               Ich weiß gerade mal, wo er wohnt, doch da hört es auch schon auf. Habe keine Ahnung, ob er eine Partnerin – oder einen Partner – hat, vielleicht sogar verheiratet ist und Familie hat. Weiß nicht, was er beruflich macht, geschweige denn, wie er seine Freizeit verbringt. Ich habe einen Fremden eingeladen, und er kommt zu einem Fremden zu Besuch.

               Bevor ich in die Bedrängnis gerate, etwas zu antworten, biegt ein weiterer Wagen auf den Parkplatz ein, und ich atme erleichtert auf. »Das ist Tristan«, sage ich, und mir entgeht nicht, wie auch Kiano einen Schwall Luft entweichen lässt.

               Wir wenden uns beide dem Wagen zu, und ich hebe grüßend die Hand, als wären wir ein Empfangskomitee. Ich erwarte, dass Tristan den Wagen irgendwo parkt, aber stattdessen hält er mitten auf dem Parkplatz an. Erst als ich ein zweites Mal hinschaue, realisiere ich, dass er gar nicht fährt.

               Ich versuche zu erkennen, wer den Wagen steuert, kann aber nur braune, voluminöse Haare und Konturen ausmachen. Die beiden Gestalten beugen sich einander entgegen, ehe die Beifahrertür aufschwingt und Tristan herausspringt.

               »Ganz schön pünktlich. Hat der die Uhr falsch gestellt?«, murmelt Kiano, und ich lache.

               »Er hat seit neustem eine Apple Watch. Seitdem er die Uhrzeit nicht mehr an den Zeigern ablesen muss, ist er immer on time.« Nun ist es an Kiano zu lachen, und für einen winzigen Moment ist es wie früher.

               »Was sagt ihr?«, fragt Tristan und deutet auf seinen nagelneuen Cupra. Seine Begrüßung erscheint mir unangemessen vertraut. Immerhin haben er und Kiano sich jahrelang nicht gesehen, und das Erste, was er wissen will, ist, wie wir seinen Wagen finden? Oder hat Kiano nur uns – Lotta und mich – gemieden? Nein, Tristan hätte uns gesagt, wenn er noch mit ihm zu tun gehabt hätte. Außerdem haben sie sich nie besonders nahegestanden, wieso also hätten sie in Kontakt bleiben sollen? »Hundertneunzig PS und hundertvierzig kW.« Er grinst wie ein kleiner Junge, ehe er die Tür zuwirft und sein Jackett zurechtzieht. Auch er trägt einen Anzug, hat sogar eine Fliege lose um den Hals baumeln. Das weiße Hemd ist aufgeknöpft und gibt den Blick auf braun gebrannte, glatt rasierte Haut frei.

               »Schick, schick. Gab’s die Fahrerin kostenlos dazu?«, scherze ich.

               Er klopft auf die Motorhaube, dann kommt er grinsend zu uns herüber.

               »Was denkst du denn?« Grinsend zieht er mich in eine Umarmung und klopft mir freundschaftlich auf den Rücken. Der penetrante Geruch seines Aftershaves kitzelt mir in der Nase.

               Ich deute auf den wendenden Wagen. »Wieso hast du nicht gesagt, dass du Alex mitbringst?«

               Soweit ich weiß, sind die beiden seit ein paar Monaten liiert, bisher kenne ich sie jedoch nur von Erzählungen.

               »Wie jetzt? Wir machen es doch heute Abend wie früher, oder?« Er hebt erwartungsvoll die Brauen und zeigt mit einer Geste an, dass er vorhat, sich volllaufen zu lassen. »Außerdem ist Alex sowieso nicht so der Fan von Spielen. Sie bevorzugt tiefsinnige Gespräche, wisst ihr«, legt er nach, bevor er zu Kiano geht. »So sieht man sich wieder«, sagt er und klopft ihm auf den Rücken.

               Ich runzle die Stirn. »Habe ich was verpasst?«

               »Ja, das große Wiedersehen an der Dorftankstelle vor dem Kühlregal«, erklärt Tristan und ringt mir damit ein Lachen ab.

               »Fehlt nur noch Hanna«, sage ich und blicke zur Einfahrt des Parkplatzes. Ich hole mein Handy raus und wähle ihre Nummer. Es klingelt ganze vier Mal, bis ich ihre atemlose Stimme höre.

               »Hi, Bruderherz, was ist los?« Irgendwas rauscht, und ihre Stimme verliert sich darin.

               »Wo steckst du?«

               Das Rauschen verklingt, und einen Moment herrscht Stille. Ich nehme das Telefon vom Ohr und schaue aufs Display, um mich zu vergewissern, dass sie noch dran ist.

               »Ich bin bei euch«, sagt sie nach einigen Sekunden.

               »Bei uns?«

               »Na, in eurem Haus.«

               Blinzelnd schaue ich zu Tristan und Kiano, die mich abwartend ansehen. Ich wende ihnen den Rücken zu und entferne mich einige Schritte.

               »Wieso weiß ich davon nichts, Hanna?«, frage ich mit gesenkter Stimme.

               Stille. »Ich hab nicht gedacht, dass es ein Problem ist. Ihr habt doch gewusst, dass ich komme. Eigentlich wollte ich erst ins Restaurant, aber dann war ich spät dran und habe gedacht, dass ihr eh beschäftigt seid. Also bin ich einfach zum Haus gegangen und hab den Schlüssel aus dem Gewächshaus geholt.«

               Ich atme mehrmals tief durch. Wenn Lotta davon erfährt, wird sie ausflippen.

               »Hanna, das …« Meine Stimme bricht. »Das geht so nicht. Du musst uns doch wenigstens Bescheid geben.«

               »Was hast du dich denn jetzt so? Ich bin deine Schwester, bevor du mit Lotta in der Kiste warst, hätte ich mir mit deiner Zahnbürste die Zähne putzen können, und jetzt kommst du mir so? Ganz ehrlich.« Sie legt auf.

               Ich blinzle.

               Will sie mich verarschen?

               Am liebsten würde ich in den Hörer brüllen, dass sie endlich aufhören soll, mir meine Liebe zu Lotta vorzuwerfen. Das tut sie bei jeder Gelegenheit. Als ob wir einander fremd geworden wären, weil ich eine Partnerin habe, und nicht, weil ihre beste Freundin gestorben ist und sie sich von uns distanziert hat.

               Klar, ich bin schuld, weil ich die andere Freundin liebe, die sie sowieso nie zu schätzen wusste. Und sie ist natürlich komplett unschuldig, obwohl sie ihre sieben Sachen gepackt hat und ins Ausland gezogen ist. Zwischen uns fünfhundert Kilometer und ein Meer. Sie hat das Band zwischen uns durchtrennt, warum also tut sie noch immer so, als hätte ich sie dazu getrieben wegzugehen? Und nicht die Tatsache, dass sie schlicht und einfach nicht mit dem Verlust von Maria zurechtgekommen ist?

               Doch ich sage nichts dergleichen. Zu wem auch? Stattdessen stehe ich bloß da und halte das Handy so fest an mein Ohr gepresst, dass ich meinen Puls wahrnehme. Ich umklammere das kühle Gehäuse mit aller Kraft, bis mir die Finger weh tun, aber ich brauche noch einen Moment. Brauche ein Ventil.

               »Mhm«, murmle ich in dem Versuch, ein Gespräch vorzutäuschen.

               Ein- und ausatmen.

               Ein- und ausatmen.

               »Gut, dann bis gleich«, sage ich schließlich, öffne die Augen und drehe mich zu den anderen herum. Ich begegne Kianos Blick und zwinge mich zu einem Lächeln. Ein unechtes, eins, das zu überspielen versucht, aber besser kriege ich es nicht hin.

               »Sie ist schon im Haus. Wir können also los.«

               »Im Haus?«, fragt Kiano und geht langsam Richtung unseres Wagens.

               »Ja, unweit des Restaurants befindet sich unser Wohnhaus«, sage ich ein bisschen zu kurz angebunden, aber die Wut drückt mir auf die Stimmbänder.

               Ich gehe an ihm vorbei zu dem hochgelegten Geländewagen und reiße die Fahrertür auf. Im Inneren riecht es ekelhaft süß, was an diesem Duftbäumchen liegt, die Lotta so liebt. Um nicht zu ersticken, lasse ich die Fenster herunter, dabei wandert mein Blick zum rechten Seitenspiegel, in dem ich Kianos Hand sehen kann.

               Sie liegt auf dem Türgriff, aber sie bewegt sich nicht. Und eins weiß ich mit Sicherheit: Wenn er jetzt geht, werden wir ihn nie wiedersehen.

               »Was ist los, kommst du oder was?«, ruft Tristan ihm zu.

               »Ja, war nur nicht sicher, ob mein Auto abgeschlossen ist«, murmelt Kiano und steigt ein, ehe er sich die Hände an der Anzughose abwischt.

               Ich starte den Motor und setze zurück.

               »Mann, bin ich gespannt«, sagt Tristan.

               »Warst du noch gar nicht hier?«, fragt Kiano.

               »Nee, wann hattet ihr noch gleich die Eröffnung?« Tristan beugt sich durch den Spalt zwischen den zwei Vordersitzen nach vorne und ist mir so nahe, dass ich seinen Atem heiß im Nacken spüren kann.

               »Vor ein bisschen mehr als einem halben Jahr. Du musst wissen, Kiano, dass die Pandemie den Vorbesitzer in den Ruin getrieben hat. Drei Jahre lang war der Laden praktisch zu, dann ist er verkauft worden«, erkläre ich.

               »Genau, genau, so war das. Na ja, jedenfalls hatte ich zur Eröffnung einen Termin und konnte leider nicht kommen. Aber ich hab Bilder gesehen«, klinkt Tristan sich wieder ein, während wir dem ungepflasterten Wanderweg mit den unzähligen Schlaglöchern folgen und tiefer in den Wald hineinfahren. Trotz der hervorragenden Federung des Wagens schaukeln wir auf und ab wie in einem Boot bei schwerem Seegang.

               »Und warum können wir nicht selbst fahren?«

               »Um die Natur nicht zu stören und die Sicherheit der Wanderer und Radfahrer nicht zu gefährden, ist immerhin ein Nationalpark hier. Ich und meine Mitarbeitenden haben eine Sondergenehmigung. Es ist ein Fine-Dining-Restaurant, nur mit normalen Wanderern könnte der Laden nicht überleben. Aber wir respektieren die Regeln. Der Besitzer des Restaurants hat extra zwei Geschäftswagen besorgt – Hybrid versteht sich. Ein Wagen, um Gäste zu shutteln, dieses Schmuckstück hier«, ich klopfe auf das Armaturenbrett, »und einen Van für die Mitarbeitenden.«

               »Sie teilen sich das Auto?«, will Kiano wissen.

               »Ja, es ist nur für die Fahrt vom Parkplatz zum Restaurant gedacht. Es gibt auf dem Parkplatz eine Box, die aussieht wie ein Vogelhäuschen. Da ist der Schlüssel für den Wagen drin. Normalerweise parken sie dort, holen den Schlüssel und fahren dann alle zusammen zum Restaurant und abends auch wieder gemeinsam zurück. Das Serviceteam, das erst später kommt, wird dann meistens von einem Mitarbeiter abgeholt.«

               »Und das funktioniert?« Kiano hat eine Braue gehoben.

               »Mehr oder weniger. Aber in aller Regel schon. Wenn jemand mehr als zehn Minuten zu spät kommt, muss er laufen.«

               »Alles ganz genau durchdacht«, murmelt Tristan. In dem Moment ist das Restaurant in der Ferne auch schon auszumachen. »Ach du Scheiße, das ist ja noch heftiger als auf den Fotos«, sagt er, als er den imposanten modernen Bau erblickt, der von einer breiten Terrasse umgeben und durch ein flaches, weit überstehendes Dach vor Regen geschützt ist.

               »Und das gehört dir?« Eine schmale Falte hat sich zwischen Kianos Brauen gebildet, und ich vermag den Ausdruck nicht ganz zu deuten.

               Ich lache. »Nein, gehören tut es einem dänischen Architekten mit zu viel Geld und noch mehr Visionen. Ich bin nur der Restaurantleiter und Chefkoch.« Bis heute kann ich nicht fassen, dass Henrik Kjærsgaard mich für den Posten ausgewählt hat. Erst hatte ich es für einen Scherz gehalten. Schließlich hatte ich mich gar nicht für die Stelle beworben. Nein. Kjærsgaard war in dem Hotel abgestiegen, in dem ich damals arbeitete, und war so begeistert von meinem Essen, dass er mir den Job angeboten hat. Zunächst war ich skeptisch. Immerhin war er ein Fremder und mein Leben kein Blockbuster. Sosehr ich ihm glauben wollte … ich hielt ihn für einen Betrüger, doch dann lud er mich auf einen Drink ein und stellte mir das Restaurantkonzept vor. Mehr brauchte es nicht, um mich zu überzeugen. Ich habe den Posten angenommen, noch bevor ich Gelegenheit hatte, mit Lotta darüber zu sprechen, und wenige Monate später haben wir unsere bescheidene Kölner Altbauwohnung ausgeräumt und sind hierhergezogen.

               »Und ihr könnt hier mitten im Nationalpark auch wohnen?«

               »Der Besitzer hat nahe dem Restaurant noch ein Ferienhaus gebaut. Eigentlich sollte es an Wanderer vermietet werden, aber als er mich angeworben hat, hat er mir und Lotta angeboten, während meiner Anstellung dort zu wohnen. Weil es ein sehr schönes Haus ist und wegen meiner irren Arbeitszeiten, haben wir das natürlich gerne angenommen. Aber es gehört nichts davon mir. Ich bin hier nur auf Zeit, wenn man so will.«

               Ich parke den Wagen und schalte den Motor aus. In diesem Moment sehe ich Hanna im Seitenspiegel, die aus dem Wohnhaus tritt und herüberkommt. Eilig stoße ich die Autotür auf.

               »Bruderherz!«, ruft sie und umarmt mich herzlich. Ich erwarte, dass sie sich entschuldigt, wenigstens ein halb gares Sorry, wie man es von bockigen Teenagern kennt, aber nichts.

               »Ach komm, du bist doch nicht etwa sauer, oder?« Sie grinst, ehe sie sich vorbeugt und hinter vorgehaltener Hand flüstert: »Wenn du Lotta nichts sagst, sag ich ihr auch nichts.«

               Ich balle die Hände zu Fäusten.

               Lotta und ich sind seit fünf Jahren zusammen, und dennoch bringt mich Hanna noch immer in Situationen, in denen sie von mir indirekt erwartet, mich zwischen ihr und Lotta zu entscheiden. In denen sie meine Loyalität testet.

               Ich atme tief durch, manchmal würde ich sie am liebsten umbringen.

               Wäre ja nicht das erste Mal, höre ich ein höhnisches Flüstern, und da fällt mir plötzlich auf, dass die Stimme genauso klingt wie seine.

               Mir lauert gar nicht der Teufel auf. Sondern Kiano.
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               Gedankenverloren lasse ich den Brunello in meinem Glas kreisen, während ich mit der freien Hand die Trockenblumen auf dem Tisch ein letztes Mal arrangiere.

               Es ist lange her, dass ich eine Tafel für ein Krimidinner hergerichtet habe – gute fünf Jahre, um genau zu sein –, aber ich weiß noch, wie es geht, denn entgegen dem üblichen Gedeck gibt es beim Krimidinner einiges zu beachten. Der Tisch sollte möglichst lang sein, so dass jeder ausreichend Platz hat, sich neben seinem Teller Notizen zu machen, ohne befürchten zu müssen, dass der Nachbar herüberschielen kann. Außerdem sollte man auf eine Tischdecke verzichten, da es sich auf Holz besser schreiben lässt – diese Regel habe ich ein wenig gedehnt, indem ich einen anthrazitfarbenen Tischläufer ausgelegt habe. Mir persönlich ist ein so großer Tisch ganz ohne Stoff zu kahl.

               Die Blumen- und Kerzenarrangements sollten nicht so hoch sein, dass man sein Gegenüber schlecht sieht, denn genau darum geht es – Reaktionen beobachten, Gesichter lesen, Lügen aufdecken.

               Statt für üppige Sträuße habe ich mich also für getrockne-ten Hafer und – passend zum Anlass in saftigem Dunkelrot – getrocknete Rosen und Amaranth entschieden, dessen Stängel wie dürre Äste über den Tischläufer ragen. Teelichter und Stumpenkerzen sorgen für warme, atmosphärische Beleuchtung. Für das besondere Flair habe ich dunkelrote Spitzkerzen in Weinflaschen gesteckt und sie ein Stück runterbrennen lassen, so dass das Wachs an den Flaschenhälsen hinabfließt, wie Blut, das aus einer Wunde quillt.

               Passend dazu werden wir heute auf unserem eierschalenfarbenen Steingutgeschirr aus Japan servieren.

               Ja, ich glaube, man kann sagen, dass ich ziemlich zufrieden mit mir und meiner Arbeit bin.

               »Du solltest das beruflich machen«, höre ich Ruth, meine beste Freundin und eine unserer Angestellten hinter mir. Ihre Stimme verschwimmt mit den sanften, aber lauten Klängen von Hozier, dessen Eat Your Young den Boden in Vibration versetzt.

               »Na, ich weiß nicht recht …« Ich lache, ehe ich das Glas ansetze und einen großen Schluck trinke.

               »Gibt’s den Alkohol nur für die Gastgeberin oder auch für die Gäste?«, höre ich da plötzlich jemanden rufen.

               Ich blinzle überrascht, als Hanna ins Restaurant schwebt. Sie bringt frische Luft und den Geruch von feuchtem Gras mit herein.

               »Hanna!«, rufe ich, ehe ich Ruth bedeute, die Stereoanlage leiser zu stellen, mein Weinglas abstelle und Jonathans Schwester entgegenlaufe. »Du bekommst von mir alles, was du willst.«

               »Na hoffentlich.« Sie breitet die Arme aus und zieht mich in eine Umarmung. Dabei steigt mir ihr unangenehm süßer Duft in die Nase. Ein bisschen wie der einer überreifen Frucht.

               Die Musik wird leiser, und die Stimmen meiner Freunde hallen zusammen mit dem vertrauten Klappern der Töpfe herein.

               Wir lösen uns voneinander, und ich mustere Hanna kurz.

               »Du siehst umwerfend aus.« Sie trägt ein enges schwarzes Kleid und hat die braunen Haare zu einem losen Dutt frisiert, der die blasse Haut ihrer nackten, spitzen Schultern in den Fokus rückt.

               Was mich überrascht, ist der kirschrote Lippenstift in ihrem sonst sehr dezent geschminkten Gesicht. Eigentlich sind so auffällige Farben nicht ihr Ding – wenn man von ihrer Kunst einmal absieht.

               Hanna ist schon immer eher der natürliche Typ gewesen. Dunkle Sachen, wenig Make-up, Haare zweckmäßig zum Zopf gebunden. Sie steht nicht gerne wegen ihres Stylings im Zentrum der Aufmerksamkeit, sondern wegen ihrer Kunst. Deshalb sind da auch immer die vielen Farbkleckse auf ihrer Haut. Auch heute fallen sie mir sofort auf. Sie hat einen petrolfarbenen Fleck direkt am Hals und einen herzförmigen weißen am Zeigefinger. Im Laufe des Abends werde ich mindestens noch drei weitere entdecken, vielleicht sogar mehr – so ist es immer.

               »Wann bist du angekommen?«

               »Vor einer knappen Stunde. Hat Jonathan dir nicht Bescheid gegeben? Ich wollte euch hier nicht groß stören, deswegen bin ich direkt zum Haus.« Sie lächelt.

               »Oh … Nein, hat er nicht. Vermutlich hat er es vergessen«, antworte ich und kann meinen Ärger nur mit Mühe unterdrücken. Es behagt mir nicht, dass sie allein in unserem Haus war. Hanna ist einer von diesen Menschen, die sich überall zu Hause fühlen. Wortwörtlich.

               »Na hör mal, ich glaube, ich sehe einen Engel.« Tristan steht unter dem hohen Türbogen, in dem ein dunkelgrüner Samtvorhang angebracht ist, der das Innere des Restaurants vom Rest des Gebäudes abtrennt. Mit den Armen hält er den massiven Stoff auseinander und grinst, als wäre er der Stargast des Abends.

               Hinter ihm kann ich Kiano ausmachen, doch von meinem Verlobten keine Spur. Vermutlich ist er schon in die Küche verschwunden, um Magnus, dem Souschef, zu helfen.

               »Hallo, wie schön euch zu sehen!«, rufe ich und laufe auf die beiden zu.

               Tristan kommt näher. Seine Hände legen sich auf meine Taille, während er mir rechts und links einen Kuss auf die Wange gibt. Sein Griff ist zu fest, seine Küsse zu innig. Ihn zu begrüßen fühlt sich immer an, als würde man einer Affäre begegnen.

               »Danke«, sage ich steif und mache einen Schritt zurück.

               »Lass dich ansehen.« Er greift nach meiner Hand und dreht mich einmal im Kreis. »Wunderschön.«

               »Du alter Charmeur.« Ich ringe mir ein Lächeln ab, dann löse ich mich von ihm, um den wahren Stargast des Abends zu begrüßen – Kiano.

               Erst jetzt, wo er hier vor mir steht, wird mir klar, wie sehr ich ihn vermisst habe. Er ist immer schon einer meiner liebsten Freunde gewesen. Mein Verbündeter, wenn Tristan zu viel und Hanna zu anstrengend war. Als damals alles in die Brüche ging, habe ich mehr darunter gelitten, als ich Jonathan oder einem der anderen gegenüber zugegeben hätte. Ich habe in jener Nacht nicht nur meine beste Freundin, sondern auch meinen besten Freund verloren.

               Unsere Blicke begegnen sich, und ein zaghaftes Lächeln breitet sich in seinem Gesicht aus. Er sieht aus wie früher. Ein bisschen älter, das schon, aber ansonsten hat er sich kaum verändert.

               »Kiano«, sage ich, ehe ich auf ihn zugehe. Damit er gar nicht erst auf die Idee kommt, mich förmlich zu begrüßen, breite ich in freundschaftlicher Vertrautheit die Arme aus und sage: »Lass dich drücken.«

               Zu meiner Überraschung presst er mich fest an sich.

               »Wie schön, dass du hier bist.« Wir lösen uns voneinander.

               »Tut gut, dich wiederzusehen«, erwidert er und schenkt mir ein herzliches Lächeln.

               Ich drücke kurz seinen Oberarm und nicke. Für ihn kann das hier auch nicht leicht sein. Womöglich war er mindestens so angespannt wie Jonathan. Wenn nicht angespannter. Immerhin sind wir zu viert und er allein. Andererseits … was weiß ich schon über diesen Kiano?

               »Dann mal hereinspaziert, ihr Lieben«, sage ich und zeige mit einer ausladenden Geste in den Raum.

               Das Restaurant ist mein absoluter Lieblingsort. Der gigantische helle Raum ist wie eine Aussichtsplattform, die einen kilometerweiten Blick über den schlangenförmigen See und die umliegenden Wälder bietet. Obwohl ich nahezu jeden Tag hier bin, kann ich mich nicht daran sattsehen.

               Ein Pfiff hallt durch den Raum. »Nicht schlecht«, sagt Tristan, was in meinen Ohren wie eine absolut lächerliche Untertreibung klingt.

               Nicht schlecht sind vielleicht die Frühstückseier in einem Vier-Sterne-Hotel, aber doch nicht dieses architektonische Meisterwerk von einem Restaurant. Doch so ist Tristan eben. Es ist ihm schon immer schwergefallen, die Erfolge anderer – auch die seiner Freunde – anzuerkennen.

               Ich laufe tiefer in den Raum hinein, der zu einer Seite durch eine halbhohe Mauer mit üppigem Pflanzenbewuchs vom Barbereich abgetrennt ist.

               »Wo sind denn die ganzen Tische hin?«, fragt Hanna, die sich gerade aus ihrem Mantel schält und sich in dem ungewöhnlich leeren Restaurant umsieht. Nur die eingebauten Sitznischen und die dazugehörigen Tische an den Seiten vermitteln noch einen Eindruck davon, wie es hier normalerweise aussieht. Ansonsten ist der einzige Tisch die gut drei Meter lange Tafel, die im goldenen Licht der Abendsonne erstrahlt. Die geschliffenen Kristallgläser funkeln und erzeugen Lichtspiele an der holzvertäfelten Decke.

               »Ich habe Jonathan überredet, sie ins Lager zu räumen. Ich finde es gemütlicher, wenn keine geisterhaft leeren Tische und Stühle um uns rumstehen.«

               Sie lacht. »Da hat sich Jonathan sicher gefreut.«

               »Und wie«, erwidere ich grinsend.

               »Das ist ja der Wahnsinn«, murmelt Kiano andächtig, was mir ein beseeltes Lächeln entlockt.

               »Ja, wir sind auch unfassbar glücklich, dass wir hier arbeiten und leben dürfen«, sage ich, während ich zum offenen Durchgang am Ende des Raums gehe. »Hier geht’s noch weiter«, erkläre ich und laufe in den Barbereich hinein, der mit zahlreichen Loungemöbeln und Sitzgelegenheiten gemütliche Absacker verspricht.

               »Echt der Hammer«, murmelt Kiano, der an den verschiedenen Sesseln, Sofas und Stühlen vorbei zum raumbreiten Tresen läuft.

               Hanna hat sich uns angeschlossen und hält ebenfalls zielstrebig auf den Tresen zu, der sich an der geschlossenen Wandseite befindet. Was jedoch nicht heißt, dass sich die Gäste auf den Barhockern die Hälse verbiegen müssen, um den Ausblick genießen zu können, denn was diesen Raum erst abrundet, sind drei gigantische Spiegel in goldenen Rahmen, in denen sich das Panorama spiegelt und das Licht bricht.

               »Nicht wahr?«, ertönt da plötzlich Ruths Stimme, die sich gerade aufrichtet. Hanna und Kiano zucken gleichermaßen zusammen.

               »Sorry. Ich wollte euch nicht erschrecken.« Sie lacht, während Hanna sich eine Hand aufs Herz presst.

               »Ruth? Mit dir habe ich gar nicht gerechnet, ich dachte, wir sind allein.«

               »Ja, ursprünglich war das auch unser Plan«, sage ich und gehe ebenfalls zum Tresen. »Aber wir dachten, dass es stressfreier ist, wenn Ruth uns bedient und Magnus kocht. So können wir uns voll und ganz aufs Spiel konzentrieren und die Zeit richtig genießen.«

               Hanna nickt bloß, während Ruth sich ihr zuwendet. »Möchtest du was trinken?«

               »Was habt ihr denn Schönes?«

               Ich mache einen Schritt zurück und schaue zu Kiano, der mit verschränkten Armen und wachsamem Blick zwischen den Sitzgruppen hindurch zum Fenster geht.

               »Na, sieh einer an, hier versteckt sich ja ein richtiges Schmuckstück«, höre ich Tristan sagen und weiß sofort, dass er nicht die Bar, sondern Ruth meint. Verübeln kann ich es ihm nicht. Mit ihrem geradegeschnittenen, hellblonden Bob und den braunen Rehaugen ist sie wirklich ein Hingucker. Allerdings wird er bei ihr auf taube Ohren stoßen, denn Ruth geht grundsätzlich nicht mit Männern ins Bett.

               »Danke«, sagt Hanna etwas zu laut und greift nach dem randvollen Gin Tonic, den Ruth ihr hingestellt hat und den wir in bauchigen Copa-Gläsern mit Rosmarin und Zitronenzeste servieren. Sie lächelt mich an, dann läuft sie an uns vorbei zurück Richtung Tisch, wobei ihre Stilettos bei jedem Schritt aufs Parkett hämmern, als wolle sie Nägel einschlagen.

               Ich schaue ihr einen Moment irritiert nach und bemerke aus den Augenwinkeln, wie Tristans Mundwinkel zucken.

               Hab ich was verpasst?

               »Das ist Ruth«, sage ich dann langsam. »Sie ist hier die Barkeeperin und wird uns jeden Wunsch von den Augen ablesen.« Wir lächeln einander an.

               Ursprünglich haben wir uns bei einem Cocktailworkshop kennengelernt. Ruth hatte ihn geleitet, und ich fand sie so sympathisch und auf Zack, dass ich ihr einen Job angeboten habe. Seither hat es kaum einen Tag gegeben, an dem wir uns nicht gesehen haben, und mittlerweile gehört sie praktisch zur Familie.

               »Wirklich jeden Wunsch?«, murmelt Tristan in einer Tonlage, dass ich mir unwillkürlich so vorkomme, als sei ich in sein Schlafzimmer gestolpert, während er im Begriff ist, ihn gerade reinzuschieben.

               Ruth schüttelt nur grinsend den Kopf, ehe sie mir einen schnellen Blick zuwirft. Ich habe ihr bereits von Tristan erzählt, und ein bisschen haben wir auch über ihn gelacht.

               »Hör auf zu flirten, du notgeiler Sack.« Ich ziehe ihn zurück ins Restaurant, als sich Jonathan durch den Vorhang schiebt. Seine Wangen sind gerötet, und unter seinen Achseln zeichnen sich Schweißflecken ab. Scheinbar läuft der Herd in der Küche auf Hochtouren.

               »Habt ihr Lust auf eine kleine Führung?«, fragt er und schaut gespannt in die Runde.

               »Ich bleibe hier, kenn ja schon alles«, sagt Hanna und hackt auf den Bildschirm ihres Handys ein.

               »Wer nicht will, der hat schon«, sagt Tristan und geht zu Jonathan. »Also, ich bin dabei.«

               »Ich auch«, sagt Kiano.

               »Na dann, los geht’s.« Jonathan grinst, dann gehen sie gemeinsam durch den Vorhang Richtung Flur. Einen Moment sehe ich ihnen noch nach, dann wende ich mich Hanna zu.

               Während sie das Glas an die Lippen hebt, betrachtet sie die Namenskärtchen, versucht herauszufinden, neben wem sie sitzen wird.

               Ich habe mich dafür entschieden, die Jungs auf die eine Seite und uns Mädels auf die andere zu platzieren. Vielleicht ein Fehler, wenn ich Hannas Gesichtsausdruck sehe, oder aber …

               »Für wen ist der sechste Stuhl?«, fragt sie, wobei ihre Stimme seltsam hohl klingt.

               Ich schlucke.

               »Ich habe ihn in Gedenken an Maria aufgestellt«, spreche ich aus, was so offensichtlich ist. »An Tagen wie heute vermisse ich sie immer am meisten.« Damit meine ich die Tage – so selten sie auch sein mögen –, an denen wir alle zusammenkommen und versuchen, ihre Abwesenheit zu ignorieren. An denen wir so tun, als wäre alles wie immer, obwohl nichts wie immer ist. Sie ist fort, und doch ist sie noch da. Wie ein Geist hockt sie zwischen uns, mit anklagendem Blick und zusammengepressten Lippen, erinnert uns an unser Versagen und gleichermaßen an die Vergangenheit – an die guten Zeiten.

               Und wir? Wir tun so, als würden wir sie nicht bemerken. Reden nie darüber. Über sie. Als würde Schweigen dafür sorgen, dass sie verschwindet. Dabei bin ich mir sicher, dass unsere Ignoranz nur dafür sorgt, dass sie länger bleibt. Dass sie Jahr für Jahr wiederkommt. Aber ich kann das nicht mehr aushalten. Sie ist tot, daran besteht für mich nach all den Jahren kein Zweifel mehr, und vielleicht ist es an der Zeit, dass wir alle das endlich anerkennen und um sie trauern. So wie normale Freunde es tun sollten.

               »Lotta …« Hanna verzieht das Gesicht und hebt eine Hand, während sie sich mit der anderen auf einer Stuhllehne abstützt. Das Copa-Glas in ihrer Hand zittert, und ich unterdrücke den Reflex, es ihr abzunehmen und irgendwo abzustellen.

               »Du kannst doch keinen Gedenkstuhl für jemanden aufstellen, von dem wir gar nicht wissen, ob er tot ist. Oder weißt du mehr als wir?« Als sie zu mir aufschaut, gleicht ihr Blick einer Ohrfeige.

               Meine Wangen werden heiß. »Wie bitte?«, frage ich mit einer Stimme, die selbst in meinen Ohren fremd klingt. »Ich weiß, dass du glaubst, sie ist noch irgendwo da draußen. Aber welchen Grund hätte sie, uns alle einfach hier zurückzulassen? Zu verschwinden mit nichts weiter als ihrem Rucksack, den sie in jener Nacht dabeihatte? Ohne ihre Klamotten, ihren Reisepass, ihre alten Fotos? Sie hat ja alles in der WG zurückgelassen. Weshalb?«

               »Vielleicht hat sie Probleme gehabt und musste untertauchen.«

               Es ist das erste Mal seit langer Zeit, dass ich Hannas Sicht dazu höre, und sie erschreckt mich. Ist das die Realität, in der sie seit Marias Verschwinden lebt?

               »Was denn für Probleme? Wir haben doch ständig mit ihr abgehangen, wir hätten es ja wohl mitbekommen, wenn sie in Schwierigkeiten gesteckt hätte, oder?«

               Sie deutet mit dem Finger auf den Stuhl, der zwischen meinem und ihrem Platz steht. »Das ist, als würdest du sie für tot erklären. Und das steht dir nicht zu.«

               Ich zögere einen Moment. »Ist es für dich nicht tröstlich zu glauben, dass sie dich nicht einfach so zurückgelassen hat?«

               Sie starrt mich an. Schüttelt immer wieder den Kopf. Dann geht alles ganz schnell. Es ist ein Knacken zu hören, so als würde die Eisschicht eines zugefrorenen Sees dem Gewicht nicht mehr standhalten, dann bemerke ich, wie Gin und Tonic über Hannas Hand fließen und zu Boden tropfen.

               Sie hat das Glas zerbrochen.

               »Mist.« Hanna starrt zu Boden, steht inmitten der Scherben, während die Flüssigkeit übers Parkett rinnt.

               »Shit, hast du dich verletzt?«, frage ich und schaue mit großen Augen zu ihr hinüber.

               Hanna öffnet die Hand. Scherben fallen zu Boden, vermischen sich mit Blut. Ich presse eine Hand auf den Bauch, zwinge mich, nicht wegzuschauen.

               »Komm, wir müssen das auswaschen«, sage ich und halte ihr meine Hand hin. Hanna blickt auf ihre Füße, die in einer Lache stehen.

               »Vielleicht ist es besser, wenn wir uns erst um die Sauerei hier kümmern. Es sind nur ein paar oberflächliche Schnitte, aber wenn ich jetzt ins Bad gehe, verteile ich das Zeug überall. Außerdem sagt man doch, dass Alkohol desinfiziert, oder?« Sie lacht gezwungen.

               Ich runzle die Stirn, denke tatsächlich, dass wir die Wunden ausspülen sollten, aber ich will sie nicht bevormunden.

               »Okay …«, sage ich langsam, ehe ich mich umdrehe. »Ruth?«

               Schnelle Schritte hallen zu uns herüber, dann kommt Ruth auch schon um die Ecke.

               »Kannst du einen Eimer mit heißem Wasser und einen Lappen holen?« Noch bevor ich zu Ende sprechen kann, ist sie bereits auf dem Weg.

               »Okay, sehr gut«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Hanna. »Und du bist sicher, dass –«

               »Ja, wirklich, alles gut. Vermutlich hat das Blut eh schon alles rausgespült, aber magst du vielleicht einen Erste-Hilfe-Kasten holen? Ich könnte ein Pflaster gebrauchen.«

               »Ja, natürlich!« Fieberhaft überlege ich, wo wir den Kasten haben, dann mache ich zwei Schritte zurück.

               »Bleib einfach, wo du bist. Ich bin sofort wieder da.« Ich drehe mich um und eile in die Küche, wo ich den Kasten finde und eine Kehrschaufel greife.

               Als ich zurückkomme, steht Hanna mit einer Handvoll Scherben da.

               »Hier, ich hab die aufgesammelt. Tut mir echt leid.«

               »Hör auf dich zu entschuldigen. Hauptsache, es geht dir gut«, sage ich und halte ihr die Kehrschaufel hin. Klirrend fällt das Glas auf das Plastik.

               In diesem Moment kommt Ruth mit dem Eimer herein. Weißer Dampf steigt auf, und eine glitzernde Schaumkrone wippt bei jedem ihrer Schritte.

               »Du, ich glaube, ich sollte die Wunde doch ausspülen. Da sind ein paar feine Glassplitter, die ich bei dem Licht nicht richtig sehen kann«, murmelt Hanna, während sie ihre Hand betrachtet. »Kann ich mal den Lappen haben? Dann mache ich mir kurz die Schuhe sauber. Sonst verteile ich den Gin Tonic überall.« Ich folge ihrem Blick zum Boden und bemerke Schuhabdrücke auf dem dunklen Parkett.

               »Natürlich«, erwidere ich, und noch bevor ich mich umdrehen kann, hält Ruth ihr bereits den nassen Stoff hin, mit dem Hanna sich kurz darauf die klebrige Flüssigkeit von den Sohlen wischt.

               »Soll ich dich begleiten?«

               »Nein, alles gut, ich krieg das hin.« Hanna lächelt, dann drückt sie mit der unverletzten Hand sanft meinen Oberarm, ehe sie in Richtung Toiletten davonschwankt.

               Einen Moment sehe ich ihr noch nach, bevor ich mich Ruth zuwende. Wo zuvor Tonic, Scherben und Blut waren, glänzt der Boden nun nur noch feucht.

               »Dich hat wirklich der Himmel geschickt«, sage ich zu ihr.

               »Was ist denn passiert?«, fragt sie mit gesenkter Stimme.

               »Sie –« Ich zögere, weiß nicht, wie ich es sagen soll, da es reichlich absurd klingt. »Wir haben uns in die Haare gekriegt, und dann hat sie das Glas einfach … zerdrückt.«

               Ruth hebt eine Braue. »Da muss sie aber ganz schön wütend gewesen sein.«

               Ich nicke, sehe wieder vor mir, wie sich die Scherben in die weiche Haut ihrer Hände bohren, wie Blut herausquillt und Hanna davonwankt, als wäre ihr schwindelig.

               Scheiße.

               »Ich schau mal, ob bei ihr alles okay ist. Bist du so gut und machst Hanna einen neuen Gin Tonic?«

               Eilig durchquere ich den Raum und laufe auf die Waschräume zu.

               »Hanna? Alles in Ordnung?«, rufe ich, noch bevor ich die Tür zur Damentoilette richtig geöffnet habe. Doch ich begegne nur meinem eigenen Spiegelbild. Mein Blick geht zu den Kabinen, aber auch dort ist niemand.

               Wo ist sie hin?

               Mit wenigen Schritten bin ich bei der Eingangstür und reiße sie auf. Umgeben von einer weißen Wolke Zigarettenrauchs geht Hanna gerade die Treppenstufen hinunter.

               »Hanna, hey!«

               Sie bleibt stehen, dreht sich jedoch nicht zu mir um. Mir fällt auf, dass sie ihren Mantel trägt, und mit einem Mal habe ich Angst, sie könnte einfach gehen.

               »Du bleibst doch, oder?« Als sie nicht sofort antwortet, schiebe ich hinterher: »Wenn du willst, kann ich den Stuhl auch wegräumen.«

               »Natürlich bleibe ich. Ich rauche bloß«, erwidert sie, ohne sich zu mir umzudrehen.

               Für einen Moment zögere ich, dann schließe ich die Tür und will zurück ins Restaurant gehen, als ich Jonathan, Tristan und Kiano vor dem Vorhang stehen sehe.

               Erschrocken hebe ich eine Hand an die Brust.

               »Alles okay?«, fragt mein Verlobter und kommt zu mir.

               Ich nicke bloß. »Ja, alles bestens«, lüge ich. »Hanna hat nur ihr Glas fallen lassen.«

               »Okay …«, sagt er, aber ich sehe in seinem Gesicht, dass sie Hannas und mein Gespräch mitbekommen haben. Dennoch will ich das jetzt nicht weiter vertiefen und klatsche stattdessen viel zu enthusiastisch in die Hände. »Lasst uns reingehen.«

               Zurück am Tisch greife ich nach meinem Glas. Ich hebe es gerade an, um mir einen großen Schluck zu genehmigen, als ein vertraut süßlicher Duft in meine Nase dringt. Ich erstarre. Das war ihr Duft. Immer.

               Ich schließe einen Moment die Augen, und als ich sie wieder öffne, erwarte ich beinahe, Maria vor mir stehen zu sehen. Doch da ist nur Kiano, der sich ebenfalls suchend umschaut. Ob auch er sie riecht?

               Ich schüttle den Gedanken ab. Wahrscheinlich hat mich der Streit einfach nur aufgewühlt und Erinnerungen hochgeholt. Schließlich ist es unmöglich, dass ich Maria rieche, denn das würde ja bedeuten, dass sie wirklich hier ist.

            
               Die Vorspeise

            
               Wir servieren zarten Büffelmozzarella auf einem Bett aus Rucola, weißem Plattpfirsich und regionalen Brombeeren, verfeinert mit heimischem Honig und intensivem Balsamico-Dressing. Abgerundet wird diese Vorspeise mit einer Handvoll Zweifel und einer deftigen Erkenntnis.

            

               
                  Vermisst-und-Verzweifelt-Podcast

               
               
                  #Folge 102: Festival-Flucht

                  Shownotes

                  Es sollte ein wildes Wochenende auf dem Radiant-Ryft-Festival auf der Halbinsel Jabe werden: Alkohol, Drogen, Party und vor allem gute Musik. Eine Gruppe von sechs Leuten hat ihre drei Zelte auf der sumpfigen Wiese des Festivalgeländes aufgeschlagen. Doch am folgenden Morgen des 10. Juni werden nur vier von ihnen darin wach.

                  Eine Person ist am Vorabend vor dem Unwetter geflohen, eine andere spurlos verschwunden. Zwar gibt es eine vermeintliche Abschiedsnachricht, aber keinerlei Hinweis, wohin Maria Gabriela Suarez gegangen sein könnte. In einem ist sich ihre beste Freundin Hanna Winterkamp jedoch sicher: Maria hat das Festival nicht aus freien Stücken verlassen.

                   

                  In dieser spannenden Folge interviewe ich Hanna Winterkamp, die mir von ihrer besten Freundin erzählt und davon, wie sie deren Verschwinden erlebt hat und warum sie nicht glaubt, dass Maria die Abschiedsnachricht selbst geschrieben hat.

                   

                  Wie immer gilt: Wenn du Informationen rund um den Fall, eine vermisste Person gesehen oder anderweitige Hinweise hast, schicke diese unbedingt an:

                  iknowsomething@vermisstundverzweifeltpodcast.de

                   

                  Hinweis: Dieser Podcast dient dazu, Angehörigen Raum zu geben, über die vermisste Person zu sprechen und Aufmerksamkeit zu schaffen. Bitte sehen Sie also von Spaßhinweisen ab, um weder die Ressourcen der Angehörigen noch die der örtlichen Behörden zu verschwenden. Danke.
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                  Heute, 17:43 Uhr 
Tristan

               

               Blut rinnt ihren Finger entlang. Sickert unter dem lose gebundenen Verband hervor, der um ihre Hand gewickelt ist. Sie bemerkt es gar nicht, greift nach der Sektflöte auf dem Tablett, das die hübsche Kellnerin mit der Topffrisur vorhin gebracht hat, und nimmt einen großen Schluck. Ihre Hände zittern, und ich frage mich, ob es vom Nikotin oder dem Streit mit Lotta herrührt. Wir haben nicht viel mitbekommen, aber es muss ordentlich geknallt haben, so wie Lotta ausgesehen hat.

               Hanna schlendert zu der hohen Fensterfront und schaut nach draußen. Die Sonne ist hinter dichten dunklen Wolken verschwunden, und Wind peitscht über das Wasser. Das Wetter passt zu ihrer dunklen, verführerischen Präsenz.

               Das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe – in echt und nicht auf einem Monitor –, ist schon eine Ewigkeit her. Es muss wenige Wochen vor dem Ausbruch der Coronapandemie gewesen sein. Ich war mit einer Brünetten, deren Namen ich nicht mehr weiß und vermutlich auch niemals wusste, aus einem Klub gestolpert und in Hannas Arme gelaufen.

               Ich war derart überrascht, ihr zu begegnen, dass ich zuerst gar nichts hatte sagen können. Dann hatte ich sie als meine Ex vorgestellt, und entgegen allen Erwartungen hatten wir uns kurz unterhalten. Da habe ich es zum ersten Mal bemerkt: dieses Spiel, das wir beide spielten, ohne je darüber gesprochen zu haben. Noch heute erinnere ich mich daran, wie ich mich am nächsten Morgen fragte, weshalb sie so abweisend gewesen war, wo ich doch derjenige hätte sein sollen, der sauer auf sie war. Immerhin hatte sie mich mit einem Post-it abserviert. Nach sieben Jahren Beziehung. Doch an jenem Abend konnte mein betrunkenes Hirn sich nur an ihre Titten erinnern. Irgendwann erfüllte eine peinliche Stille die Nachtluft, bis die Fremde, die ich kurz darauf ficken würde, an meinem Arm zog und wir uns verabschiedeten. In jener Nacht hatte ich den besten Sex meines Lebens, während ich mir vorstellte, wie ich meine Ex fickte und für das bestrafte, was sie mir angetan hatte.

               Nun beobachte ich, wie sie die Sektflöte an die Lippen führt und schluckt. Sie trinkt gierig. Wie jemand, der es nötig hat. Dort, wo sie das Glas umschlossen hält, kommt Blut unter ihren Fingern hervor, vermischt sich mit dem Kondenswasser.

               Ich zögere noch einen Moment, dann schnappe ich mir eine Stoffserviette und richte mich auf, als plötzlich ein glockenspielähnlicher Laut durch den Raum hallt. Ich wende mich um und entdecke Jonathan, der mit einem Teelöffel gegen sein Glas schlägt, als wären wir hier in feiner Gesellschaft.

               Wie von dem Geräusch angelockt, biegt Topffrisur um die Ecke und beginnt damit, unsere Sektflöten aufzufüllen. Als sie bei Hanna ankommt, flüstert sie ihr etwas zu, woraufhin Hanna das Gesicht verzieht und leise fluchend eine Serviette vom Tisch nimmt, um das Blut wegzuwischen, dass unter dem Verband hervorquillt.

               Ein Räuspern ertönt. »Ich weiß, ein bisschen albern, aber ich freue mich wirklich sehr, dass wir heute hier sind und den Abend zusammen verbringen können. Ist ja nicht immer so leicht, alle zusammenzutrommeln, schließlich ist jeder von uns sehr beschäftigt.«

               Ich muss mir ein Lachen verkneifen. Jonathan war noch nie der größte Redner. Dass er es überhaupt versucht, ist fast peinlicher als der Fakt, dass er vor seinen Freunden eine Rede hält. Und dann werfen die Leute mir vor, ich würde mich zu wichtig nehmen.

               »Bevor wir gleich mit dem Spiel loslegen, möchte ich gern einen Toast aussprechen. Auf uns und auf einen unvergesslichen Abend.«

               »Auf einen unvergesslichen Abend«, sagen die anderen unisono.

               Ich erhebe mein Glas und schaue zu Hanna, aber sie blickt zu Kiano. Lässt ihn nicht aus den Augen, als sie die Sektflöte an die roten Lippen führt und trinkt.

               Ist das der wahre Grund, weshalb er hier ist? Ist sie es? Oder will sie mich bloß reizen, und es ist Teil des Spiels?

               »Gut, dann schlage ich vor, dass wir uns setzen. Schließlich haben wir viel vor.« Jonathan deutet zu der langen Tafel in dem ansonsten beinahe leeren Raum. Sieht ja meiner Meinung nach etwas verloren aus, aber gut, wenigstens haben sie den Tisch senkrecht zur Fensterfront ausgerichtet, so dass jeder von uns den Panoramablick genießen kann.

               Ich kann noch immer nicht glauben, dass Jonathan hier arbeitet. Diesen Schuppen leitet.

               Als wir uns vor neun Jahren in der WG kennengelernt haben, schienen unsere Wege vorgezeichnet. Ich würde studieren und die Sau rauslassen, mir eine Freundin suchen, bevor es zu spät wäre, und mich hocharbeiten, während sie daheimbliebe und sich verwirklichte – ob mit oder ohne Kinder war mir egal, schließlich wäre ich im Büro und vor acht eh nicht zu Hause. Aus den Augen, aus dem Sinn, wie man so schön sagt. Ich würde meine Sekretärin vögeln, vielleicht auch die duale Studentin, die zu jung und zu verboten war – so oder so, meine Frau würde davon nichts erfahren.

               Jonathan hingegen würde seine Ausbildung als Koch beenden, irgendwann in einem noblen Restaurant in der Stadt landen und koksen, bis er am nächsten Tag nicht einmal mehr wüsste, in wen er ihn reingesteckt hatte. Er würde eine Frau haben, die er liebte, aber um der alten Zeiten willen trotzdem die wohlbetuchten Kundinnen auf der metallenen Küchenarbeitsplatte bumsen. Mit Ende vierzig würde er geschieden sein, denn im Gegensatz zu mir würde er sich erwischen lassen oder beichten – ja, selbst das war ihm zuzutrauen –, was ihn früher oder später zu einem der Köche machen würde, die kaum noch nach Hause gingen und alles und jeden anbrüllten.

               Unser Leben in Klischees. Genau so hatte ich es vor mir gesehen. Doch wie sich nun herausstellt, habe ich falsch gelegen.

               Ich für meinen Teil habe kein Interesse an einer Beziehung, die die Haltbarkeit von Grillsoße überschreitet. Und was meine Karriere angeht … nun, die geht voran, wenn auch nicht so wie geplant. Heutzutage geht es eben nicht mehr um Qualität oder Arbeitsmoral, sondern darum, wer die richtigen Leute kennt und bereit ist, vor ihnen auf die Knie zu gehen. Und der verantwortungslose, dauerkoksende Jonathan hat nicht nur die Liebe gefunden, sondern ist noch dazu Chef geworden. So schnell kann es gehen, und der Mensch hat sich aus den Fesseln des Klischees befreit und ist zu etwas Eigenem geworden.

               Ich laufe den Tisch entlang und suche nach meinem Namenskärtchen. Am äußeren Ende, mit bestem Panoramablick, werde ich fündig. Ich greife nach dem schlichten schwarzen Kärtchen, auf dem in sorgsam deutlicher Handschrift mein Spielname steht: Stanley Gray.

               Stanley … Einmal mehr wird mir bewusst, wie furchtbar dieser Name ist. Ich will kein Stanley sein. Stanley heißen nur Kerle, die auf die Bilder im Playboy wichsen oder Cordhosen tragen.

               Kiano setzt sich neben mich, und ich muss ein Stöhnen unterdrücken. Ich hätte lieber neben Jonathan gesessen als neben unserem verlorenen Freund mit dem ernsten Gesicht.

               Kiano neben mir späht auf mein Namenskärtchen und grinst. »Stanley.«

               »Wie heißt du denn?«

               »Ano«, sagt er und hält mir sein Kärtchen hin.

               »Klingt ja fast wie Kiano«, murmle ich, wobei ich beobachte, wie Jonathan sich ans andere Ende meiner Tischseite neben ihn setzt, während Hanna mir gegenüber Platz nimmt.

               Ich lächle. »Herrlich, jetzt haben wir den ganzen Abend, um einander in die Augen zu schauen.«

               »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen«, erwidert Hanna. Ihr Lippenstift klebt in einer mondförmigen Sichel an der noch immer halb vollen Sektflöte, die sie eben abstellt. Sie legt die vollgeblutete Serviette neben sich und beginnt, den Verband noch einmal straffer zu binden.

               »Was ist mit dem Stuhl da?«, fragt Kiano. Einen Moment noch schaue ich auf Hannas volle Lippen, dann erst folge ich seinem Blick. Zwischen Hanna und Lotta auf der gegenüberliegenden Tischseite steht ein leerer Stuhl.

               »Spielt die Kellnerin etwa auch mit?«, frage ich.

               Lotta streicht sich eine kupferfarbene Strähne aus dem Gesicht. »Nein, ich habe ihn im Gedenken an Maria aufgestellt. Ich finde, es ist eine schöne Idee, dass sie zumindest symbolisch heute bei uns sein kann. Aber wenn ihr was dagegen habt, kann ich ihn auch wegräumen.« Mein Blick zuckt zu Hanna. Sie presst die Lippen aufeinander. Deswegen haben sie also gestritten.

               Bevor die Stille allzu unangenehm werden kann, kommt die Bedienung angelaufen und stellt zwei Glaskaraffen Wasser auf den Tisch. Kondenswasser rinnt daran herunter und sammelt sich auf der hölzernen Tischplatte.

               »Haben Sie sonst noch irgendwelche Getränkewünsche? Möchte noch jemand einen Aperitif, bevor der erste Gang kommt?«

               »Ich nehme noch so ein Tonic, bitte«, sagt Hanna.

               Die Barkeeperin nickt und schaut in die Runde, doch als niemand etwas sagt, dreht sie sich um und geht davon. Mein Blick bleibt an ihrem Hintern hängen, den sie lasziv von links nach rechts wiegt.

               »Für mich noch ein Bier«, rufe ich ihr hinterher.

               »Pass auf, dass du nicht sabberst …«, kommentiert Hanna meinen Blick und hält mir ihre blutige Serviette hin.

               »Keine Sorge, Baby. Ich sabber nur für dich.« Unsere Blicke treffen sich, und obwohl sie sich dagegen wehrt, entgeht mir nicht das Zucken ihrer Mundwinkel.

               Na los. Lächle für mich, Hanna, Schätzchen.

               »Mann, Tristan. Reiß dich zusammen«, fährt Jonathan mich an und schüttelt den Kopf wie der Spielverderber, zu dem er geworden ist. »Bevor das hier mit dummen Sprüchen weitergeht, würde ich vorschlagen, dass wir starten«, sagt er dann und deutet zu Lotta hinüber. »Meine reizende Verlobte wird die Regeln erklären – in so was ist sie ja schon immer die Beste gewesen.«

               Vermutlich spielt er darauf an, dass sie uns früher immer die neuen Trinkspiele erklärt hat. Dabei hat die Herausforderung weniger darin gelegen, dass die Spiele so kompliziert gewesen wären, als vielmehr darin, dass wir meist schon dermaßen voll waren, dass wir nicht mal mehr die Regeln von Mensch-ärgere-dich-nicht begriffen hätten.

               Lotta greift auf den Stuhl neben sich – auf den Gedenkstuhl, auf dem Marias Geist hockt und uns alle aus toten Augen anstarrt – und holt zwei glänzende Hefte hoch.

               »Die Regeln unterscheiden sich je nach Anbieter, also kommen wir nicht drum herum, aber ich versuche, mich kurz zu fassen, ist schließlich nicht unser erstes Krimidinner.«

               Das ist es tatsächlich nicht. Unwillkürlich denke ich an die unzähligen Male, die wir zu sechst in WGs, winzigen Ein-Zimmer-Apartments oder Elternhäusern gehockt und ein Krimidinner nach dem anderen gespielt haben.

               Wir haben es geliebt, aber mit Marias Verschwinden haben wir damit aufgehört … Umso überraschter war ich, als ich Jonathans Einladung bekam. Fünf Jahre reichen offenbar aus, um den bitteren Beigeschmack herunterzuschlucken und wieder zu den alten Routinen zurückzukehren.

               »Es wäre mir recht, wenn ihr mich erst ausreden lasst, bevor ihr Fragen stellt, dann kommen wir nicht durcheinander und nehmen nichts vorweg, was sich dann sowieso klärt.«

               Aus den Augenwinkeln bemerke ich, wie die Barkeeperin mit unseren Getränken angewackelt kommt.

               »Also im Grunde ist das Ganze ziemlich einfach. Wir müssen gemeinsam einen Mordfall aufklären. Wer hätte es gedacht?« Lotta lacht. »Dafür tragen wir nach und nach unsere Erinnerungen zusammen und nutzen unseren Verstand«, sie tippt sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe, »um den Tathergang zu rekonstruieren. Die Erinnerungen an jeden Zeitabschnitt befinden sich in den Spielheften, die ich unter eure Teller gesteckt habe. Damit niemand vorblättert, sind die Seiten der einzelnen Zeitabschnitte jeweils zusammengeklebt. Erst wenn wir mit einem Zeitabschnitt starten, darf der Kleber gelöst und die dazugehörigen Erinnerungen dürfen gelesen werden. Der Mörder kann erst nach allen Zeitabschnitten zweifelsfrei identifiziert werden, denn vorher fehlen uns schlichtweg die Informationen. Nachdem wir die Erinnerungen eines Zeitabschnitts gelesen haben, beginnt die Diskussion. Wir entscheiden selbst, wie lange wir diskutieren. Ich denke, wir werden merken, wann es keinen Sinn mehr macht und wir uns im Kreis drehen. Mitschreiben ist erlaubt.« Sie zeigt auf die kleinen Notizblöcke und Bleistifte neben unseren Tellern. »Es ist allerdings nicht erlaubt, die Spielhefte auszutauschen, da die Erinnerungen eines jeden Spielers individuell sind. Also hütet sie wie euren Augapfel und lasst sie nicht offen irgendwo herumliegen. Ansonsten ist es so, dass in unserer Variante des Spiels niemand weiß, wer der Täter ist – auch der Täter selbst nicht. Dieser findet es erst im letzten Zeitabschnitt heraus.« Lotta wackelt mit den Augenbrauen. »Überlegt euch also genau, was ihr preisgebt, denn jede Information kann im Zweifel gegen euch verwendet werden … Ihr dürft Dinge durchaus verschweigen, allerdings nicht lügen. Einzige Ausnahme: Der Täter darf im letzten Zeitabschnitt lügen und die Spieler in die Irre führen, da das Spiel sonst logischerweise vorbei wäre.«

               Zufrieden lehne ich mich zurück. Das wird ein Kinderspiel. Ich habe schließlich jahrelange Erfahrung damit, die Wahrheit möglichst vorteilhaft für mich auszulegen – und das nicht nur bei Krimidinnern. Als ich aufsehe, begegne ich Hannas Blick, die mich mit einer Intensität mustert, die mir das Blut ins Glied pumpt. Woran sie wohl denkt?

               »Auf der anderen Seite solltet ihr aber auch nicht zu wenig preisgeben, denn ohne ausreichend Informationen können wir den Mordfall nicht lösen.« Lotta reibt sich die Hände, als könne sie es kaum erwarten, endlich loszulegen. »Irgendwelche Fragen?«

               »Was ist, wenn man aus Versehen lügt?«, fragt Kiano.

               Hanna lacht. »Wie lügt man denn aus Versehen?«

               »Indem man sich verliest oder das Gelesene falsch interpretiert«, kommt Jonathan ihm zu Hilfe. Diese Arschkriecherei ist kaum auszuhalten. Er behandelt Kiano, als wäre er tatsächlich der Prinz, für den er sich hält. Dabei hat sich dieser Wichser ohne Grund von jetzt auf gleich verpisst und nie wieder von sich hören lassen. Warum sollten wir so tun, als sei er der verlorene Sohn, nur weil er sich plötzlich wieder dazu herablässt, mit uns abzuhängen?

               Ich greife nach meinem Bier und nehme einen großen Schluck.

               »Gut, dann zum Ablauf … Den habe ich ja schon kurz angerissen. Zu Beginn stellen wir uns gegenseitig vor, damit wir wissen, wer welche Rolle spielt. Und beschwert euch bitte nicht darüber, wir haben die Spielhefte nicht gelesen, und die Rollenauswahl erfolgte über einen Zufallsgenerator des Spieleanbieters. Falls eure Figur also ein Arschloch ist, tut es uns leid, aber wir haben euch die Rolle nicht mit Absicht zugeordnet.« Sie kichert. »Und für die Vorstellung reichen zwei Sätze.« Lotta schaut mich kurz an.

               »Was?«

               Lachend zuckt sie mit den Schultern. »Keine Ahnung …«

               Ich weiß, woran sie denkt, aber normalerweise fange ich erst dann an zu schwafeln, wenn ich zu viel Gras geraucht oder Bier getrunken habe. Beides ist nicht der Fall. Zumindest noch nicht.

               »Anschließend wird Jonathan die Vorgeschichte vorlesen, ehe wir in den ersten Zeitabschnitt starten. Bei jedem Zeitabschnitt beginnen wir so, dass wir zuerst alle still unsere Erinnerungen lesen, ehe wir sie zusammentragen und in die Diskussion gehen. Nach zwei Zeitabschnitten gibt’s eine kleine Pause in Form eines Zwischengangs. Nachdem alle Zeitabschnitte besprochen worden sind, gibt es eine Abschlussrunde, in der wir noch mal alles zusammentragen, ehe jeder die Möglichkeit hat, einen Verdacht zu äußern und sich selbst zu verteidigen, falls er ins Fadenkreuz gerät. Anschließend stimmen wir darüber ab, wen wir für den Mörder halten. Dabei gilt das Mehrheitsprinzip. Ob wir richtig liegen, wird uns dann Jonathan sagen, der zuletzt die Aufklärung vorlesen und das Rätsel auflösen wird.« Sie grinst breit. »Noch Fragen?«

               »Ja, wie lange ging eine Runde noch mal?«

               Sie schaut quer über den Tisch zu mir herüber und wiegt den Kopf hin und her. »Ein Zeitabschnitt wird wohl so zwischen zwanzig und vierzig Minuten dauern. Also insgesamt wird das Spiel zwischen drei und fünf Stunden dauern.«

               Mir kommt fast das Bier wieder hoch. Ging das früher auch schon so ewig?

               Ich unterdrücke ein Stöhnen. Da freut man sich auf ein Saufgelage mit seiner alten Clique, und stattdessen bekommt man ein fünfstündiges Gehirntraining aufgebrummt – na wunderbar.

               »Okay.« Lotta klatscht noch einmal in die Hände, was genau mit einem tiefen Donnergrollen zusammentrifft. »Wie sagten die alten Römer doch gleich? Lasset die Spiele beginnen.«
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                  Heute, 18:03 Uhr 
Kiano

               
                 
                  Weiteres zu Deiner Rolle: Ano Wolf

                  Du bist ein Workaholic schlechthin. Arbeit ist das Einzige, was dich in deinem Leben noch interessiert. Bis zur Erschöpfung zu arbeiten ist das, was von dir erwartet wird, und das, was dich von dem Tod deiner Schwester Bonny ablenkt.

                   

                  Aber das enorme Arbeitspensum hinterlässt erste Spuren – du bist zunehmend mies drauf und triffst dich kaum noch mit deinen Freunden. Nur abends schaffst du es hin und wieder, ihnen Gesellschaft zu leisten. Aber selbst das nur wegen des weißen Pulvers, das sie in den Jackentaschen ihrer 600-Euro-Jacketts mit sich herumtragen.

                   

                  Du und Nathan kennt euch schon ewig, da ihr beide aus reichen New Yorker Familien stammt. Stanley hingegen hat sich hochgearbeitet, was man ihm, deiner Meinung nach, anmerkt. Er ist primitiv und ein Arschloch, aber Nathan zuliebe erträgst du ihn.

               

               Soll das ein Witz sein?

               Ich blinzle, lese noch einmal. Aber die Worte bleiben unverändert. Eine irrwitzige Sekunde lang frage ich mich, ob sie mir den Charakter mit Absicht zugewiesen haben, aber ich verwerfe den Gedanken sofort. So grausam wären sie nicht.

               Oder doch?

               Mein Puls schnellt in die Höhe, mein Herzschlag dröhnt mir bis in die Kehle.

               Nein, es muss Zufall sein. Lotta hat vorhin sogar gesagt, dass sie die Figuren nicht selbst zugeordnet haben.

               Doch obwohl ich das glauben will, ist da diese leise Stimme in meinem Hinterkopf, die dem widerspricht.

               »Alles okay?«, fragt Hanna mit schiefgelegtem Kopf.

               »Ja, alles gut«, murmele ich.

               Ein Zufall. Ein unglücklicher, aber trotzdem nur ein Zufall, wiederhole ich innerlich, während ich darauf warte, dass das Spiel endlich beginnt, damit ich meinen Gedanken entfliehen kann.

               »Okay, wollen wir?«, fragt Lotta kurz darauf. Ihr kupferrotes Haar fließt ihr in großen Wellen über den Rücken, und die vielen Sommersprossen betonen ihre filigranen Züge. Sie wirkt ausgelassen und glücklich. Wer hätte gedacht, dass ihr das noch so viel besser stehen würde als die nachdenkliche Miene, die ich von früher kenne?

               »Unbedingt«, sagt Tristan und trinkt einen Schluck Bier.

               »Okay, fang du doch direkt mal an«, bestimmt Lotta.

               Tristan grinst zufrieden, dann streckt er die Brust raus und macht sich groß wie ein Gockel, der sich für den Paartanz vorbereitet.

               »Mein Name ist Stanley Gray. Ich bin Broker an der Wall Street und habe mir das hart erarbeitet. Ich teile mir mein Büro mit Nathan, und gemeinsam haben wir schon das ein oder andere erlebt. Neben der Arbeit definiere ich mich vor allem über meine wunderbare Partnerin Annabel Benson.« Er will symbolisch eine Hand auf die von Hanna legen, die offenbar Annabel Benson spielt, doch sie zieht ihre weg.

               Scheint so, als wolle sie nicht einmal mehr in einem Spiel mit Tristan zusammen sein. Nicht weiter verwunderlich, wenn man ehrlich ist. Wer mit jemandem wie Tristan eine Beziehung führt, muss schon sehr wenig von sich selbst halten.

               Unwillkürlich denke ich an Alexandra. Tristan verhält sich derart single, dass ich sie beinahe vergessen habe. Dabei sitzt sie in genau diesem Moment in einem tristen Hotelzimmer und wartet auf ihn, während sein Blick auf Hanna klebt, als sei sie die verbotene Frucht im Garten Eden.

               »Dann mache ich direkt weiter.« Hanna lächelt und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich bin Annabel Benson, die Partnerin von Stanley Gray. Ich komme aus einer wohlhabenden New Yorker Familie und habe mich dem Schauspiel verschrieben. Aktuell bin ich nicht sehr erfolgreich, aber was nicht ist, kann ja noch werden.«

               Sie schaut zu Lotta, die ihr aufmerksam zugehört hat.

               »Ich bin Tati Fox.« Lotta lacht. Rau und weich zugleich wie die Melodie eines Indie-Songs. »Entschuldigt, der Name klingt, als gehöre er einer Pornodarstellerin.«

               »Vielleicht ist das so gewollt«, mutmaßt Tristan/Stanley und zuckt mit den Brauen. »Was machst du denn beruflich, Tati?«

               Sie lacht erneut. »Wie meine liebe Freundin Hanna, äh, Annabel komme auch ich aus einer sehr wohlhabenden Familie und bin in New York aufgewachsen. Eines Tages soll ich die Firma übernehmen, weshalb ich viel Zeit und Nerven in meine Bildung investiere und mich auf Partys und Veranstaltungen immer eher zurückhalte.«

               Bei den letzten Worten bilden sich dünne Linien auf ihrer Stirn. Irgendwie kann ich nicht glauben, dass sie die Charaktere nicht selbst zugeordnet haben. Denn Lotta ist tatsächlich immer diejenige von uns gewesen, die die Vernünftige gegeben hat, aber das würde bedeuten …

               Nein. Das würden die beiden mir nicht antun. Ein fast schon naiver Gedanke, wenn ich mir überlege, was sie mir angetan haben. Was heißt sie? Es war nur einer. Er. Jonathan. Die Saat allen Übels.

               »Ah, die Vernünftige, ganz wie im echten Leben«, unterbricht seine Stimme da meine Gedanken. Ich drehe mich zu ihm, mustere ihn.

               Das letzte Mal, als ich Jonathan gesehen habe, war er total fertig und hat auch genauso ausgesehen. Da waren diese geschwollenen, bläulich verfärbten Tränensäcke, die nicht aus seinem Gesicht wegzudenken waren, der ungepflegte Bart, die wirr abstehenden Haare und dieser immer müde Ausdruck in seinen Augen, als bestünde die Gefahr, dass er jeden Moment einfach zur Seite kippen und einschlafen könnte. Man hätte ihn für jemanden halten können, der vom Leben in die Mangel genommen und dann ausgespuckt worden war. Für einen Ausgestoßenen der Gesellschaft. Aber weil er nun mal der ist, der er ist, bekam er es hin, weniger wie ein Aussätziger und mehr wie ein verbrauchter Künstler auszusehen. Und die Leute – besonders die Frauen, hin und wieder aber auch die Männer – liebten das. Sie fanden es nicht abstoßend, sondern attraktiv.

               Aus irgendeinem Grund habe ich angenommen, dass sich das nicht geändert hat. Dass die Küche und vor allem die Last auf seinen Schultern ihm noch immer den Schlaf rauben. Das wäre schließlich nur gerecht, oder? Doch er sieht nicht aus wie jemand, der keinen Schlaf findet. Im Gegenteil. Seine Haut ist sonnengeküsst, seine Augen strahlen wie die anderer nur am Geburtstag, und sein Bart ist penibel gestutzt und gepflegt. Er hat den verbrauchten Künstler hinter sich gelassen wie einen Kokon und ist als jemand daraus hervorgekrochen, der das Leben liebt und vom Leben geliebt wird.

               Mit einem Mal ist die Wut zurück, pumpt durch mich hindurch.

               Wie kann es sein, dass er seelenruhig schlafen kann, während ich seinetwegen jede Nacht wach liege? Mich von links nach rechts wälze, zu sehr in Gedanken über das, was ist, und das, was war, und schließlich erst mit dem Gezwitscher der Vögel in den Schlaf finde?

               »Ich bin Nathan Cook«, sagt Jonathan, »und arbeite wie Stanley«, er zeigt zu Tristan, »an der Wall Street als Broker. Der Job ist recht fordernd, weshalb ich mein Bestes gebe, regelmäßig einen Ausgleich dafür zu finden.«

               »Ach, so nennt man das heutzutage«, ruft Tristan viel zu laut und lacht in mein Ohr, dass mir das Trommelfell vibriert.

               Unser Nathan Cook zeigt mit dem Finger auf ihn. »Ganz genau, Stanley.«

               Ich stimme in ihr Lachen mit ein, um nicht dazwischenzusitzen wie der Außenseiter, zu dem ich geworden bin, aber es wird zu einem Husten.

               »Geht’s?«, fragt Jonathan/Nathan.

               Ich nicke bloß und trinke einen Schluck Wasser. »Dann bin ich wohl das Schlusslicht.« Ich lächle verkniffen. »Mein Name ist Ano Wolf, ich arbeite zwar nicht wie meine guten Freunde Stanley und Nathan an der Börse, habe aber einen nicht weniger stressigen Job, daher geselle ich mich abends gern zu ihnen und habe ein wenig Spaß. Apropos Spaß, davon gibt es in meinem Leben aktuell nicht viel, da ich noch immer unter dem Tod meiner Schwester leide.« Ich ziehe die letzten Worte in die Länge, lasse mir Zeit, sie auszusprechen, damit ich auch ja nicht verpasse, wie Lotta und Jonathan darauf reagieren.

               Lotta/Tati weicht binnen Sekunden alle Farbe aus dem Gesicht, und auch Jonathan/Nathan neben mir sieht aus, als ob er sich gleich übergeben wird. Mehr muss ich nicht sehen, um sicher zu sein, dass die Zuordnung der Rolle tatsächlich nicht absichtlich geschehen ist.

               Jonathan setzt an, etwas zu sagen, doch die Worte schaffen es nicht über seine Lippen. Er räuspert sich, lächelt.

               »Nun, dann stelle ich euch jetzt unser Mordopfer vor und verlese dann die Vorgeschichte«, sagt er mit rauer Stimme. »Ella Teresia hat sich der Wohlfahrt verschrieben. Sie fährt regelmäßig durch New York City und unterstützt Bedürftige. Sie selbst schwimmt nicht im Geld wie ihre Freunde, hat aber dank eines Stipendiums die besten Chancen. Um ihre Dankbarkeit zu zeigen, gibt sie zurück, wo und was immer sie kann.«

               Tristan/Stanley lacht. »Natürlich ist die Tote ’ne Heilige. Wie klischeehaft.«

               Jonathan grinst bloß, ehe er weiterliest. »Schon seit Monaten wurde darüber spekuliert, wann das Szenehotel Chrysler Club die zweistöckige Rooftopbar eröffnet. Die Bauarbeiten haben ewig gedauert, und es hat schon Gerüchte gegeben, dass das Geld ausgegangen wäre – doch nun ist es endlich so weit und Phil Gilbert hat in die Lexington Avenue eingeladen. Wie allen geladenen Gästen wurde auch euch gemeinsam mit der Einladung ein Gutschein für eine Gratisübernachtung übermittelt, zu der ihr natürlich nicht nein gesagt habt.

               Da es an diesem Tag in New York sehr heiß gewesen ist, seid ihr etwas früher angereist, um das Highlight der neuen Bar zu nutzen – den Pool. Nach einigen Stunden seid ihr dann auf eure Zimmer gegangen, um euch für die Bar-Eröffnung zurechtzumachen.

               Gegen achtzehn Uhr seid ihr gemeinsam zum Essen, ehe ihr euch in die Bar begeben habt, wo eine Nische für euch reserviert war. Die Party ist spektakulär gewesen – es hat Alkohol, Drogen und hervorragende Livemusik gegeben. Allerdings habt ihr euch gegenseitig zunehmend aus den Augen verloren.

               Als ihr am nächsten Morgen aufgewacht seid, haben zwei von euch gefehlt. Zu Beginn habt ihr das nicht besorgniserregend gefunden, doch dann hat es Anzeichen für ein Gewaltverbrechen an eurer gemeinsamen Freundin Ella gegeben.

               Die Polizei ist informiert. Bis zu ihrem Eintreffen gilt es nun zusammenzutragen, woran ihr euch erinnert, um so herauszufinden, was mit Ella passiert ist.«

               Bleistiftspitzen schaben über Notizblöcke. Ich kann hören, wie das Blei sich löst, doch ich selbst schreibe nicht, werde die Worte sowieso nicht los.

               Dieses Spiel fühlt sich falsch an, so, als ginge es um sie, um Maria, auch wenn das natürlich Blödsinn ist. Nur … es ist eben so, dass das Zelt, in dem sie bis zum Tag ihres Verschwindens auf dem Festival geschlafen hat, leer gewesen ist. Sie ist verschwunden. Ohne jede Spur. Was mit ihr geschehen ist? Niemand weiß es. Aber auch wenn es keinerlei Anzeichen dafür gab, dass ihr etwas zugestoßen ist – keine Blutspuren, keine ausgerissenen Haarbüschel, kein zurückgelassener Rucksack –, ist es reichlich komisch, schließlich verschwinden Menschen nicht einfach so.

               Doch nur weil es keine Anzeichen für ein Verbrechen gegeben hat, bedeutet das ja noch lange nicht, dass ihr nicht trotzdem etwas Furchtbares zugestoßen ist, oder?

            
               Das Hauptgericht

            
               Wir servieren ein saftiges Rinderfilet geschwenkt in bitterer Wahrheit, begleitet von Süßkartoffelstampf, knusprigen Rote-Beete-Chips und aromatischem Rosmarin verfeinert mit Balsamico-Brombeer-Jus und einer Prise Phantasie.

            

               
                  Erster Zeitabschnitt

                  Samstag, 14:00 Uhr bis 17:00 Uhr
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                     Heute, 18:12 Uhr 
Hanna

                  
                  
                     Deine Rolle: Annabel Benson

                     Es ist einer der heißesten Tage des Jahres in New York City, weshalb ihr spontan beschlossen habt, weit vor Partybeginn im Hotel einzuchecken, um den Pool zu nutzen. Kurz nach 14:00 Uhr habt ihr euch alle in der Lobby getroffen. Du und Ella seid direkt zur Toilette gegangen, während die anderen sich ums Einchecken gekümmert haben. Auf der Toilette hast du gehört, wie sich jemand in der Nebenkabine übergeben hat.

                     Als dann Ella aus der Kabine gekommen ist, bist du verwundert gewesen. Sie hat dir erklärt, dass sie es nicht verträgt, im Auto hinten zu sitzen, und vergessen hat, eine Tablette gegen Reiseübelkeit zu nehmen. Sie hat sich frisch gemacht, dann seid ihr zurück zu den anderen in die Lobby gegangen.

                     Das Einchecken dauerte – für dein Empfinden – unverschämt lange, so dass du erst gegen 14:25 Uhr endlich mit Stanley im Zimmer angekommen bist. Dort habt ihr euch eingerichtet, ehe ihr gegen 15:15 Uhr in eure Badesachen geschlüpft seid.

                      

                     Um 15:30 Uhr sind Stanley und du auf der Dachterrasse angekommen, wo Ano und Nathan bereits am Infinitypool auf euch gewartet haben. Tati und Ella kamen nur wenig später, und gemeinsam habt ihr euch auf die Liegen gelegt.

                      

                     Du hast bemerkt, dass du für einen Moment eingeschlafen bist, als du von lauten Stimmen geweckt wurdest. Stanley hat jemandem zugerufen, dass er dir einen Moscow Mule mitbringen soll, dann ist es wieder still gewesen. Als du dann richtig zu dir gekommen bist, waren Tati und Nathan fort. Ano hat dir erklärt, dass Nathan für alle was zu trinken besorgt und Tati ihr Buch im Zimmer vergessen hat und deshalb noch mal nach unten gegangen ist. Stanley ist gerade auf dem Weg zum Pool gewesen, und du hast dich ihm angeschlossen.

                     Während du und Stanley geschwommen seid, ist Ella aufgefallen, dass ihr Handy kaum noch Akku hatte. Da Tati erst vor wenigen Augenblicken losgegangen war, hat sie ihr geschrieben, dann aber beschlossen, doch einfach hinterherzugehen.

                      

                     Du und Stanley wart noch im Pool, als Tati gegen 15:45 Uhr wiederaufgetaucht ist – in ihrer Hand ein dickes Buch. Ihr seid weitere zehn Minuten im Wasser geblieben, ehe ihr gemeinsam den Pool verlassen habt. Während du dich abgetrocknet hast, hast du gesehen, wie Ella und Nathan von der Bar gekommen sind. Du hast dich gewundert, weil Ella doch eigentlich auf ihr Zimmer hatte gehen wollen, um ihr Handy zu laden. Aber du hast es mit einem Schulterzucken abgetan und dich an deinem Cocktail erfreut.

                     Gegen 16:50 Uhr habt ihr gemeinsam den Poolbereich verlassen, um euch für das Abendessen fertig zu machen.

                      

                  	Aufgabe: Diskutiert gemeinsam den Zeitabschnitt von 14:00 Uhr bis 17:00 Uhr.


                  

               	Der Wind drückt gegen das Gebäude, bringt Glas und Holz zum Knarzen und verbindet sich mit den sanften Jazz-Klängen, die aus den Boxen hallen, was eine beinahe makaber wirkende Dissonanz erzeugt.

                  Mein Blick wandert nach draußen, wo die Wolken sich verdichten und Schatten über das Restaurant werfen.

                  Ich greife mit der unverletzten Hand nach dem bauchigen Glas und trinke einen langen Schluck. »Ihr braucht ja alle ewig für die paar Sätze.«

                  Mein Bruder sieht auf. Eine Strähne fällt ihm kommaförmig in die Stirn. »Jedes Wort könnte wichtig sein, ich für meinen Teil will nur sichergehen, dass ich auch alles richtig verstehe.«

                  »Und, was ist deine Ausrede, Stanley?«, frage ich Tristan, der in das Heft starrt, als handle es sich um eine wissenschaftliche Studie. Er schaut auf, und einmal mehr an diesem Tag stelle ich fest, wie gut er aussieht. Ich meine, er war schon immer gut aussehend, deshalb habe ich mich ja auch sofort in ihn verliebt. Doch mittlerweile ist aus dem Jungen ein Mann geworden – mit markanten Gesichtszügen und einem Strahlen, das aus seinem Inneren zu kommen scheint. Vielleicht ist es aber auch nur irgendeine überteuerte Creme, die für den Glanz sorgt. Früher jedenfalls rieb er sich das Zeug in fanatischem Eifer ins Gesicht. Lediglich der Ausdruck in seinen Augen ist derselbe und erinnert mich an den Jungen, der er einmal gewesen ist. Früher dachte ich immer, es wäre Liebe, heute weiß ich, dass es nicht weiter davon hätte entfernt sein können.

                  »Dasselbe«, reißt mich seine Stimme aus meinen Gedan-ken und klingt mit einem Mal viel lauter, weckt Erinnerungen, die bis gerade eben konserviert in einer verschlossenen Truhe darauf gewartet haben, in Vergessenheit zu geraten.

                  Ich kann seinen intensiven Blick auf mir spüren. Er brennt sich mir unter die Haut, sorgt dafür, dass mein Körper in Flammen steht. Ich weiß, ich weiß, ich sollte das nicht genießen. Von ihm begehrt zu werden ist das Letzte, was ich genießen sollte – aber es ist ja nicht so, dass ich es genieße, weil es mir etwas bedeutet. Nein. Ich genieße es, weil es mir Genugtuung verschafft. Nach allem, was er mir angetan hat, ist es wie Balsam für meine Seele zu wissen, dass er mich hier und jetzt auf den Tisch legen und nehmen würde. Zu wissen, dass er diese Bilder in seinem Kopf immer und immer wieder abspielt, während ich es ihm verweigere. Abweisung ist genau die Strafe, die sein fragiles Ego am meisten trifft, und ich koste jede Sekunde aus, in der ich sie ihm zukommen lasse.

                  Angefangen hat alles vor ein paar Jahren, als wir einander zum ersten Mal nach unserer überstürzten Trennung wieder begegnet sind. Er war gerade dabei, ein Mädchen abzuschleppen. Und trotzdem hab ich es gesehen – dieses Begehren in seinem Blick. Er ist zwar mit ihr mitgegangen, aber hätte ich es ihm angeboten – er hätte sie sofort stehen lassen und wäre stattdessen mit mir in das stickige Taxi gestiegen. Zu spüren, dass ich noch immer eine solche Macht über ihn habe, löste eine regelrechte Euphorie in mir aus. Ich weiß nicht, wann ich mich jemals so gut gefühlt habe. So begehrt. Also war ich nach Hause gegangen, hatte die Wohnungstür hinter mir zugeworfen, mich aufs Bett gelegt und mir den Dildo bis zum Ansatz reingeschoben. Hatte es mir selbst gemacht, bis ich einen Orgasmus hatte, der der Intensität von denen gleichkam, die er mir verschafft hatte. Dann stand ich auf und tat, was ich immer tat, wenn ich mich selbst verabscheute – ich malte.

                  Bei der Erinnerung an das Hochgefühl, das ich auch jetzt wieder empfinde, stelle ich das Glas ein wenig zu enthusiastisch auf dem Tisch ab. Es knallt so laut, dass mein Bruder zusammenzuckt.

                  »Sorry«, sage ich, ehe ich mich zurücklehne und den Blick von meinem Spielpartner Stanley Gray abwende, damit nicht noch mehr unerwünschte Erinnerungen ihren Weg an die Oberfläche finden. Kiano legt jetzt sein Spielheft zur Seite und lehnt sich ebenfalls zurück, wobei ich mich frage, wofür er so ewig gebraucht hat, denn wenn ich mich recht entsinne, hat seine Figur ja die gesamte Runde über auf der Liege verbracht. Kiano ist irgendwie immer der stille Beobachter, selbst in der Rolle des Ano Wolf.

                  Unsere Blicke treffen sich, und da liegt ein Ausdruck in seinen Augen, der mir die Kehle zuschnürt. Der mich an meinen Erzeuger erinnert und daran, wie er zwischen Jonathan und mir hin und her sah, ehe er den Gürtel schnalzen ließ. Der mich daran erinnert, wie Jonathan mich hinter sich schob und sich gleichermaßen dem Gürtel wie auch den kalten Augen unseres Vaters entgegenstellte, als wäre er in einer Ritterrüstung und nicht aus weichem Fleisch und Blut wie jedes Kind.

                  Ich bin froh, dass meine Erinnerung da verblasst, wo mein Vater ausholt, so dass ich nicht mehr weiß, wie es geklungen hat, wenn das Leder Jonathans Haut traf und er geschrien hat. Es stimmt, was manche sagen, man vergisst Dinge, die zu grausam sind, um sich an sie zu erinnern. Komisch also, dass ich mich noch an den Ausdruck in seinen Augen erinnern kann. An die kalte Wut. Den unbändigen Hass.

                  Ich blinzle und reiße meinen Blick von Kianos los. Will weder an meinen Erzeuger noch an meine Kindheit denken. Es hat schließlich einen Grund, dass der Großteil davon in Finsternis verborgen liegt, und das soll auch so bleiben.

                  »Okay, dann würde ich vorschlagen, dass wir damit beginnen zusammenzutragen, wer wann wo war«, erlöst mich Jonathan. »Schwesterherz beziehungsweise Annabel, wir wollen ja nicht, dass du vor Langeweile umkommst, willst du anfangen?«

                  Ich grinse, was sich anstrengend und unecht anfühlt, da ich noch immer gedanklich bei meinem Erzeuger bin. Ich sein Gesicht mit der großen Narbe auf der Wange und dem grausamen Mund einfach nicht loswerde. »Liebend gern, danke, Nathan.« Ich setze mich aufrechter hin und fasse knapp zusammen, was in meinem Heft steht. Lediglich zwei Informationen enthalte ich den anderen vor: dass Ella, unser Mordopfer, sich übergeben hat, und dass ich es merkwürdig finde, dass Nathan und Ella aus derselben Richtung kamen. Endlich verschwindet mein Erzeuger, wird durch unzusammenhängende Bilder ersetzt. Erinnerungsfetzen, die im Meer meiner Gedanken umhertreiben wie Fischfutter.

                  »Okay, da niemand Fragen an Annabel hat, würde ich gerne bei unserer Ankunft ansetzen …«, zerrt Lotta, nein, Tati, mich zurück ins Hier und Jetzt. Eine Sekunde starre ich sie nur an, ehe ich begreife, dass sie mit Annabel mich meint. Mist, ich muss mir echt die Namen besser merken.

                  Sie wendet sich Tristan/Stanley zu, der sogleich seine ganze Aufmerksamkeit auf sie richtet. Dabei strahlt er sie an, als wäre sie das Schönste, was er heute gesehen hat. Das kann er gut, anderen das Gefühl geben, sie wären die Sonne, um die alle anderen Planeten kreisen.

                  »Irgendwie bist du mir ein bisschen angespannt vorgekommen. Hatte das einen Grund, Stanley?« Sie lächelt, wobei sie den Bleistift zwischen ihren Fingern dreht.

                  »Angespannt?« Lachend streicht er sich durch die braunen Haare.

                  Ich weiß noch genau, wie sich das anfühlt.

                  »Na, Tati, wenn du das so nennen willst …« Er zeigt auf mich. »Annabel ist mit unseren Pässen auf die Toilette verschwunden und hat mich zurückgelassen, um einzuchecken, aber dann kam sie ewig nicht wieder. Da kann man schon mal ein bisschen nervös werden, oder?«

                  »Du bist einer von diesen Menschen, die als Kind zu lange allein an der Kasse gestanden und Panik bekommen haben, die Mutter würde nicht rechtzeitig zurück sein, bevor die Kassiererin mit Scannen fertig ist, richtig?«

                  Tristan/Stanley lacht. »Von mir aus«, sagt er jovial, doch mich täuscht er nicht. Er lügt. Allerdings sind wir in diesem Spiel noch ein Paar, also sollten wir vielleicht zusammenhalten.

                  Vorerst.

                  Lotta holt schon Luft, um die nächste Frage abzufeuern, als Jonathan seine Hand auf die ihre legt und sich über den Tisch zu mir herüberbeugt.

                  »Merk dir, was du sagen willst, Tati … Annabel, mich würde interessieren, warum Ella und du überhaupt so lange in der Toilette wart.«

                  Mist.

                  »Echt jetzt, Nathan?«, fragt Tristan lachend. »Was denkst du denn?«

                  Jonathan macht eine wegwerfende Handbewegung. »Wie gesagt, Stanley, alles kann wichtig sein. Also Hanna, äh, Annabel, beantworte die Frage. Was habt ihr so lange auf dem Klo gemacht?«
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                     Damals, 14:03 Uhr 
Hanna

                  
        
                  Meine Oberschenkel brannten, doch ich würde mich ganz sicher nicht auf die Klobrille setzen.

                  Gezwungenermaßen nahm ich meine Hand von der Nase, zog ein Taschentuch aus der Packung, die ich mir zwischen die Zähne geklemmt hatte, und machte mich sauber, ehe ich das Tuch in die Kloschüssel warf. Ich drückte die Spülung, aber es kam kein Wasser. Das erklärte den Geruch nach Kloake und Kotze. Angeekelt wandte ich mich ab, bevor ich – bemüht, nichts zu berühren – die Tür aufschloss.

                  Der Toilettenwagen ächzte unter meinem Gewicht, als ich zum Waschbecken ging. Wobei Waschbecken eigentlich zu viel gesagt war. Es war eine dieser metallenen Rinnen, über denen unzählige Hähne angebracht waren, damit sich möglichst viele Leute gleichzeitig die Hände waschen konnten. Direkt darüber hing ein gewellter Spiegel, in dem ich meinem aufgequollenen Gesicht begegnete. Ich sah scheiße aus. Übernächtigt und verkatert.

                  Schnell riss ich mich von dem unerwünschten Anblick los und drückte auf einen der Wasserhähne, um mir erst die Hände und dann das Gesicht zu waschen. Plötzlich hörte ich jemanden würgen.

                  Ich kräuselte die Nase und trat einen Schritt zurück. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass nach mir und Maria noch jemand auf Toilette gegangen war. Doch dann fiel mir auf, dass nur eine Tür verschlossen war, nämlich die, hinter der Maria sich befand.

                  »Alles okay bei dir?« Meine Stimme klang ungewohnt nasal.

                  Ein Räuspern erklang. »Ja, alles bestens, ich kassier nur die Quittung für gestern.«

                  Ich verzog das Gesicht. So besoffen hatte sie gar nicht gewirkt. Andererseits war ich selbst so betrunken gewesen, dass jeder um mich herum im Vergleich nüchtern gewirkt hatte. So war das eben, wenn man mit seinen besten Freunden auf einem Festival war.

                  »Brauchst du Hilfe? Soll ich dir die Haare aus dem Gesicht halten?«, fragte ich und dachte an die vielen Male, die sie es schon bei mir getan hatte.

                  »Nein, nein, alles gut. Ich glaube, mehr kommt da nicht.« Wieder ein Räuspern.

                  Zögernd griff ich in meine Jackentasche und holte die Zahnbürste sowie eine kleine Tube Colgate hervor.

                  Ein Klicken ertönte, und schon tauchte Maria hinter mir auf. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre vollen Lippen, aber es wirkte unaufrichtig. Ihre Augen waren glasig und gerötet, ihre sonnengebräunte Haut wirkte fade.

                  »Sicher? Du siehst noch ganz grün aus«, stellte ich fest, bevor ich mir die Zahnbürste in den Mund schob.

                  Sie lachte und trat ans Waschbecken. »Danke, du mich auch.«

                  Ich stieß ihr den Ellenbogen in die Seite. »Du weißt doch, wie ich es meine.«

                  Sie grinste bloß und zog ebenfalls ihre Zahnbürste aus der Hosentasche. Dann machten wir uns frisch, ehe wir Arm in Arm zurück zum Zeltplatz gingen.

                  »Ich schwöre dir, jeder Schritt dröhnt in meinem Schädel«, jammerte sie. Ihr Kopf lehnte auf meiner Schulter, und ich umarmte sie.

                  »Wir machen dir gleich eine schöne Mische, dann geht’s besser.«

                  Sie lachte. »Eher würde ich sterben, ganz im Ernst.«

                  »Wart’s ab«, sagte ich, ehe ich sie bei der Hand nahm und wir den platt getrampelten Weg verließen, um vorbei an anderen Festivalbesuchern zu unserem Zeltplatz zu gelangen. Die Sonne stand hoch am Himmel, und bereits nach den wenigen Metern spürte ich Schweiß auf meiner Stirn.

                  »Keine Ahnung, weshalb wir uns nachts mit drei Promille hier nicht den Hals brechen«, sagte Maria, während wir auf Zehenspitzen über die straff gespannten Zeltseile hinwegstiegen.

                  »Ja, das frage ich mich auch.« Das tat ich tatsächlich. Ich hatte schon einige fallen sehen, die sich zu betrunken oder zu schnell einen Weg an den Zelten vorbei gebahnt hatten. Manche waren nur auf Gras und weiche Erde gefallen, andere aber auf Metallheringe, die aus dem Boden ragten.

                  »Hey, da sind sie ja! Habt ihr euch verlaufen oder was?«, rief Tristan und ließ die Dose Bier sinken, die unter seinem Griff knisterte. Sein Gesicht war rot, die Augen angestrengt zusammengekniffen. Lag das an der Hitze oder am Alkohol? Wie viel hatte er getrunken, seitdem wir zu den Toiletten gegangen waren? Ich mochte es nicht, wenn er trank, mochte nicht, zu wem er dann wurde.

                  »Der hält es gar nicht ohne dich aus«, witzelte mein Bruder. »Wo ist Hanna? Was macht sie denn nur so lange?«, äffte er Tristan nach, woraufhin der ihm den Stinkefinger entgegenstreckte.

                  »Arschloch«, murmelte er in sein Bier hinein, ehe er die Dose wieder ansetzte. Sein Kehlkopf sprang auf und ab, und etwas Bier quoll ihm zum Mund heraus und tropfte auf seine schweißfeuchten Bauchmuskeln.

                  »Wo wart ihr denn nun so lange?«, fragte er dann, zog mich am Arm zu sich heran und drückte mir einen festen Kuss auf die Lippen. Er schmeckte schal und sauer.

                  »Maria musste kotzen«, erklärte ich, wobei ich einen der Campingstühle heranzog.

                  »Wieso das denn?«, fragte Jonathan, der mit einer Kippe im Mundwinkel am Gasbrenner stand und Kaffee zubereitete.

                  »Was glaubst du denn, Sherlock?« Tristan lachte.

                  »Warst du echt so betrunken?« Jonathan schob seine Sonnenbrille hoch und musterte sie aus verquollenen Augen. Der Alkohol der letzten Tage war ihm buchstäblich zu Kopf gestiegen.

                  »Ja, schon. Ich hab nicht genug gegessen. Außerdem vertrage ich ja sowieso nicht so viel. Gefährliche Kombi«, erklärte sie schulterzuckend.

                  »Neuer Tag, neues Glück«, sagte Lotta und warf ihr ein eingeschweißtes Schokohörnchen hin.

                  »Wir haben auch noch Nudeln mit Tomatensoße von gestern. Ist vielleicht ein bisschen nahrhafter«, sagte Jonathan.

                  »Du hast da was.« Tristan deutete auf seine Nase.

                  Mein Bruder verstand sofort, legte den Kopf in den Nacken und sah sich nach einem Taschentuch um.

                  »Warte … hier«, sagte Lotta, die viel zu hektisch aufgesprungen war und sich auf der Suche nach der Küchenrolle im Kreis drehte.

                  Herrje. Wie konnte es nach all den Jahren noch immer sein, dass sie sich für meinen Bruder beinahe überschlug? Als wir noch Kinder waren, war ihre Schwärmerei für ihn ja noch niedlich gewesen – auch wenn ich keine Gelegenheit ausgelassen hatte, sie damit aufzuziehen – aber mittlerweile? Er konnte praktisch nicht weniger Interesse an ihr zeigen, und doch klimperte sie mit den Wimpern, redete ihm nach dem Mund oder wiegte ihre Hüfte von links nach rechts, wenn sie an ihm vorbeiging. Sie war peinlich, und dass sie es selbst nicht merkte, machte die ganze Sache nur noch peinlicher.

                  Sie fand die Küchenrolle, riss hektisch ein Blatt ab und reichte es Jonathan.

                  »Du solltest echt nicht so viel koksen, mein Lieber. Das ist schon das zweite Mal heute, aber mir soll’s recht sein. Bleibt mehr für mich.« Grinsend prostete Tristan ihm mit der Dose zu, dann trank er einen weiteren Schluck.

                  Ich biss mir auf die Lippe und sah zu meinem Bruder. Er hatte früher schon oft Nasenbluten gehabt, aber seitdem er kokste, kam es in besorgniserregender Regelmäßigkeit. Doch egal, wie oft ich ihm sagte, er solle es nicht übertreiben, er hörte nicht auf mich. Ich war und blieb nur seine kleine Schwester.

                  »Danke für den weisen Ratschlag«, nuschelte er dumpf, ehe er mit der freien Hand nach einem Plastikbecher griff und ihn mit Kaffee füllte.

                  »Hier.« Er hielt Lotta den Becher hin, die ihn lächelnd entgegennahm.

                  »Okay. Wer will noch Kaffee?«

                  »Hast du auch Kopfschmerztabletten?«, brummte Kiano, der ebenfalls auf einem der Campingstühle hockte, aber nicht mehr als ein Häufchen Elend war. Er trug eine Sonnenbrille und verbarg seine Augen unter dem Schild seines Ralph-Lauren-Basecaps.

                  »Ich hab welche dabei. Soll ich dir eine bringen?«, fragte Maria, die gerade dabei war, mit zittrigen Händen die Plastikverpackung des Hörnchens aufzureißen. Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern lief los.

                  »Ich würde auch Kaffee nehmen«, sagte ich und griff nach einem leeren Becher.

                  Mein Bruder schenkte mir ein. »Du willst nur ’ne Tablette, keinen Kaffee, Kiano?«

                  »Korrekt.«

                  Jonathan goss sich selbst noch einen Becher ein, dann stellte er den Espressokocher auf ein Holzbrettchen, ehe er sich auf einen der Campingstühle sinken ließ und den Kopf in den Nacken legte. Weißer Dampf stieg aus dem Becher in seiner Hand auf, und der angenehme Geruch von Kaffee verdrängte den von Bier, Blut und Gras.

                  »Was sieht der Plan für heute vor?«, fragte ich und rieb mir erwartungsvoll die Hände, ehe ich meinen Becher an den Mund führte.

                  »Erholung«, murmelte Kiano, ehe er eine Wasserflasche aufschraubte und sie zur Hälfte leer trank. »Ich bleib hier sitzen und sterbe.«

                  »Ach, du Scheiße …« Tristan rieb sich die Stirn und lachte. »Wir sind auf dem Ryft, Leute. Den ganzen Tag läuft geile Mucke, an jeder Ecke wird gekifft, es gibt einen See, der die komplette Halbinsel umschließt und in dem wir baden können. Und weil das noch nicht reicht, wird Alkohol ausgeschenkt, wo man geht und steht, und ihr … wollt nichts tun? Ich fasse es nicht. Hätte ich gewusst, dass ich mit Rentnern herkomme, wäre ich zu Hause geblieben.« Er trank einen weiteren Schluck Bier, wobei die Dose beharrlich knisterte.

                  »Nur weil du gekokst hast und den Alkohol kaum noch spürst, heißt das noch lange nicht, dass wir anderen es genauso machen müssen. Wir trinken, wenn wir wieder halbwegs fit sind. Kein Grund, um zwei Uhr mittags direkt die Wodkaflasche zu killen«, warf Kiano trocken ein.

                  »Also ich wäre auch dafür, dass wir noch ein bisschen ausnüchtern und dann in ’ner Stunde oder so wieder loslegen«, schlug Jonathan vor und blickte in die Runde. Blutreste klebten um seine Nase, erinnerten mich an eine Zeit, wo das ständig so gewesen war, weil unser Erzeuger ihn am liebsten auf die Nase geschlagen hatte.

                  »Tut, was ihr nicht lassen könnt, ich fang schon mal ohne euch an«, holte Tristan mich zurück ins Hier und Jetzt und öffnete die nächste Dose. Genervt ließ ich meinen Blick schweifen, lehnte mich zurück und nippte am Kaffee, während die Sonne mir die Nase kitzelte.

                  Sollte er sich doch volllaufen lassen, bis er tot umfiel.

                   

                  »Glaube, es wäre besser, wenn ich jetzt gehe«, hörte ich eine Stimme von irgendwo aus der Ferne. Sie mischte sich mit dem dumpfen Vibrieren der Bässe und dem Zwitschern der Vögel.

                  »Ja, klar, ich hab noch ’ne alte im Auto. Ich hole dir den Schlüssel, warte.«

                  »Also ich will nur Würste, kein Steak für mich.«

                  »Aufwachen, Sonnenschein.«

                  Ich blinzelte und sah gerade noch, wie Tristan einen Eimer anhob. Einem Impuls folgend presste ich mir die Hände vors Gesicht – doch natürlich brachte das gar nichts. Eiskaltes Wasser prasselte auf mich nieder und durchweichte meine Klamotten. Ich schrie auf. Einerseits weil es mich trotz allem erschreckte, andererseits weil sich das Wasser auf meiner von der Sonne erhitzten Haut wie spitze Eiszapfen anfühlte.

                  »Du Arsch«, rief ich und tastete sogleich meine Taschen ab, in der Hoffnung, dass er mir vorher wenigstens mein Handy abgenommen hatte.

                  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Maria aus ihrem Zelt stürzte. »Alles okay?«

                  »Oh, fuck. Ich hab mein Handy noch in der Hosentasche gehabt«, fluchte ich und zog das klatschnasse Ding hervor. Da ich mir erst vor wenigen Wochen ein neues gekauft hatte, hatte ich mich dazu entschieden, für das Wochenende das alte mitzunehmen … Dummerweise war das Teil nicht wasserdicht, und der flackernde Bildschirm verriet mir, dass es das gewesen war. Keine SMS mehr. Keine Fotos mehr. Keine Wo-bist-du-?-Nachrichten mehr. Ab sofort würde ich mich den anderen wie eine Klette an die Fersen heften müssen, wenn ich nicht den halben Abend allein verbringen wollte.

                  »Ich fasse es nicht«, stöhnte ich.

                  »Was ist denn los?«, lachte Tristan, und ich musste mich zügeln, nicht komplett auszuflippen.

                  »Es ist im Arsch, das ist los«, zischte ich.

                  Er rieb sich den Hinterkopf. »Sorry, Babe … Daran hab ich nicht gedacht, aber du hast ja eh ein neues.«

                  »Und was, wenn ich euch erreichen will?«

                  Tristan ließ den Eimer sinken und kam zu mir. Seine kalten Hände schlossen sich um mein Gesicht und zwangen mich, ihn anzusehen. Aber so leicht würde ich es ihm nicht machen.

                  Ich sah an ihm vorbei zu Maria. Ihr Gesicht war von der angestauten Hitze, die im Zeltinneren herrschen musste, gerötet, und einige braune Locken klebten ihr feucht auf der Stirn. Sie hatte den Blick gesenkt, als wolle sie in den Streit nicht mit hineingezogen werden.

                  »Gibt doch eh kaum Netz. Komm schon. Es tut mir leid, okay?« Er stank nach Schweiß und Bier.

                  »Wieso musste das sein?« In dem Moment, als die Worte meine Lippen verließen, fühlte ich mich wie die größte Spielverderberin.

                  »Du hast eine Stunde geschlafen, Baby. Eine ganze Stunde. Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf, also habe ich mir einen Spaß erlaubt.«

                  Ich rieb mir die Augen.

                  »Schon gut«, murmelte ich bloß, ehe ich das Handy mit Küchenrolle abtrocknete, nur um irgendetwas zu tun.

                  »Du musst es in Reis legen«, hörte ich plötzlich Kiano von der Seite. Er hatte seinen Campingstuhl in eine schattige Ecke unter dem Faltpavillon geschoben und saß nun außerhalb meines Sichtfelds.

                  »Ja, könnte helfen. Jonathan ist sowieso gerade beim Supermarkt. Er meinte, er will das Grillzeug lieber jetzt schon holen, weil am Abend alle hingehen und dann super viel ausverkauft ist. Er kann dir sicher welchen mitbringen. Soll ich ihm schreiben?«, fragte Maria und kam zu mir. Das waren also die Gesprächsfetzen, die mich geweckt hatten.

                  »Ja, das wäre toll, danke.« Ich beobachtete, wie Maria ihr Handy zückte, während ich mich umsah. »Und wo ist Lotta?«

                  »Die wollte Kianos Sonnenbrille aus’m Auto holen, weil ihre kaputtgegangen ist«, erklärte sie.

                  Ich nickte bloß.

                  »Ja super, dann wird das Handy wieder. Und während wir auf deinen Bruder warten, spielen wir ’ne Runde Bierpong«, beschloss Tristan und legte beide Arme von hinten um mich. »Ein bisschen Alkohol, ein bisschen Bewegung. Was gibt es Besseres an einem Tag wie heute? Und ihr seid dabei, hab ich recht?«, fragte mein Freund die anderen und griff nach seiner Sonnenbrille, die zwischen Asche, halb leeren Plastikbechern und Drehtabak auf dem Tisch lag.

                  »Ganz sicher nicht. Mir ist schon wieder schlecht … «, sagte meine beste Freundin und presste sich theatralisch eine Hand auf den Bauch.

                  »Okay, dann hilft nur noch eins«, erklärte Tristan und ließ mich los, um eine Bierdose aus der Pappverpackung zu reißen und sie ihr in die Hand zu drücken.

                  Sie stöhnte. »Ein Konterbier? Nein, danke.«

                  »Probier’s wenigstens mal. Du wirst sehen, dass es dir gleich besser geht.« Er zwinkerte ihr zu.

                  »Er hat recht«, sagte nun auch Kiano, der noch immer mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl saß.

                  »Warum trinkst du dann nicht?«, fragte sie ihn lachend.

                  »Weil ich schon kotzen muss, wenn ich Alkohol nur rieche«, brummte er.

                  »Damit bist du nicht allein. Außerdem wisst ihr doch, dass ich kein Bier trinke.« Sie ging zum Tisch hinüber, stellte die Dose ab und griff stattdessen nach einem halb leeren Becher, indem sich der Farbe nach Whiskey-Cola oder kalter Kaffee befand. Ihrem Gesicht nach zu urteilen Letzteres.

                  »Ja, okay, aber du kannst ja schlecht nüchtern bleiben. Ihr beide nicht.« Tristan verschränkte die Arme vor der Brust.

                  »Ich kann einfach kein Bier mehr sehen«, sagte Kiano, und Maria nickte bloß.

                  »Im Auto ist noch Wodka und Saft in dem Kühlding«, erklärte Tristan und ließ die Brauen tanzen, wobei er mir die Hand hinhielt. »Überlegt es euch. Lotta ist grad dort, sie kann das Zeug bestimmt mitbringen.«

                  Ich sah zu Maria, die nicht überzeugt schien, und nickte ihr auffordernd zu. »Los! Wir haben uns doch schon so lange auf den Trip gefreut«, versuchte ich, sie zu motivieren.

                  Sie seufzte, dann zückte sie schließlich ihr Handy und tippte eine schnelle Nachricht. »Ich lasse mir den Wodka mitbringen, aber zum Bierpong komme ich nicht mit.«

                  »Echt jetzt? Wieso denn nicht? Das könnte lustig werden«, versuchte ich es erneut, aber sie schien gar nicht mitzubekommen, worum ich sie tatsächlich bat. Nämlich darum, mich nicht mit Tristan – der nicht nur voll, sondern auch high wirkte – allein zu lassen. Er konnte unausstehlich werden, wenn er zu viel gebechert hatte.

                  »Hanna, du weißt doch, dass ich kein Bier trinke.« 

                  »Dann nimm eben was anderes. Sekt oder Wodka.«

                  Maria lachte. »Klar, damit ich direkt umfalle? Tut mir leid, vielleicht morgen.« 

                  Ich verdrehte die Augen und schluckte meine Enttäuschung herunter, bevor ich Tristan zunickte.

                  »Na dann, ihr Weicheier. Bis später.« Tristan zog mich zu dem Zeltplatz irgendwelcher Fremder, die gut hundert Meter von uns entfernt in der Nähe der stinkenden Toilettenwagen campierten. Schnelle Handschläge wurden ausgetauscht, ehe wir damit anfingen, Bierpong zu spielen. Aus den Augenwinkeln bekam ich mit, wie Maria aufstand und sich ein Shirt über den sonnengelben Bikini streifte.

                  »Was machst du?«, brüllte ich hinüber.

                  »Ich hol den Wodka«, rief sie zurück. »Meine Nachricht an Lotta kommt nicht durch, und ich will ja nicht die Spielverderberin sein.«

                  War das ein Vorwurf, den ich da aus ihrer Stimme hörte? Kurz überlegte ich, sie darauf anzusprechen, aber dann entschied ich, dass ich lieber den Mund hielt. Manchmal war es besser, Dinge zu ignorieren, denn manchmal verschwanden sie dann tatsächlich von selbst.

                  Also reckte ich nur einen Daumen in die Luft, ehe ich mich Tristan zuwandte, der gerade nach einem Becher griff.

                  »Los, sauf, du Luder«, wisperte er mir ins Ohr, ehe er mir das Plastik an die Lippen drückte und mich schlucken ließ.
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                  Annabel Benson stellt das Glas mit so viel Schwung ab, dass die klare Flüssigkeit über den Rand schwappt und auf ihr Spielheft spritzt, wo die Tropfen nahezu augenblicklich im Papier versickern.

                  »Was wir so lange auf dem Klo gemacht haben?« Hanna/Annabel lacht. »Tja, was man da eben so tut, Stanley.«

                  »Es ist also nichts vorgefallen, weshalb ihr so lange weg wart?«, hakt Jonathan nach, wobei er sie mit schiefgelegtem Kopf mustert.

                  Er hat es schon immer gemerkt, wenn seine Schwester log. Etwas, das ihr früher wahnsinnig auf den Geist gegangen ist, weil sie ihm nichts verheimlichen konnte. Dabei meinte er es nur gut. Eine Angewohnheit aus der Zeit, als er noch der Vater für sie sein musste, der ihr Erzeuger nie gewesen war.

                  Hanna/Annabel leckt sich über die Lippen. »Na schön, Nathan. Wenn du es genau wissen willst, Ella hat sich übergeben. Sie hat wohl ihre Reisetabletten nicht dabeigehabt, und ihr war von der Fahrt übel.«

                  Jonathan hebt eine Braue. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

                  Sie zuckt mit den Schultern. Ein bisschen zu lässig – das fällt selbst mir auf. »Erschien mir nicht besonders wichtig, ehrlich gesagt.« Nun, es ist offensichtlich, dass sie lügt. Da ist etwas Unnatürliches an der Art, wie sie immer wieder in ihr Spielheft schielt. So als würde sie sichergehen wollen, dass sie noch auf dem Seil der Wahrheit balanciert und nicht schon ins Becken der Lügen gefallen ist.

                  Jonathan scheint es ebenfalls zu bemerken, spricht sie jedoch nicht darauf an. Also greife ich nach dem Bleistift und schreibe eine unleserliche Notiz auf meinen Block: Was verbirgt Annabel? Was ist noch auf dem Klo passiert?

                  In den folgenden Minuten besprechen wir den Zeitabschnitt zwischen Ankunft und Wiedersehen am Pool, der recht unspektakulär abgelaufen ist, da wir alle auf unseren Zimmern waren, um uns einzurichten. Spannend wird es erst, als wir zu unserem neuerlichen Zusammentreffen am Pool kommen.

                  »Ich habe ein paar Minuten geschlafen und wurde dann von eurem Rumgebrülle wach. Ich habe gehört, dass Stanley dir, Nathan, zugerufen hat, was du mir zu trinken mitbringen sollst, also war das ungefähr zu der Zeit, als du zur Bar gegangen bist. Dann sind Stanley und ich, Annabel«, Hanna deutet auf Tristan und sich, »in den Pool gegangen und waren da eine ganze Zeit lang drin.« Er bestätigt ihre Worte mit einem Nicken.

                  »Ich war zwar nicht im, aber am Pool«, rettet sich Kiano/Ano in das Boot der Unverdächtigen.

                  Ich ziehe die Brauen zusammen, finde es irgendwie komisch, dass ihre Rollen so passiv gewesen sein sollen. Normalerweise sind diese Spiele immer so aufgebaut, dass jeder irgendwo war oder irgendwas gesehen hat. Im Geiste notiere ich mir, dass ich dem später noch mal nachspüren muss.

                  »Nun, ihr beiden wart nicht bei uns«, sagt Hanna an Jonathan und mich gewandt.

                  Ich lächle, versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber im Gegensatz zu meinem Verlobten habe ich kein überzeugendes Pokerface.

                  »Tati …«, setzt sie an, woraufhin ich mich augenblicklich aufrichte.

                  »Der Tonfall gefällt mir gar nicht.«

                  Sie ahnt etwas. Ich erkenne es an den verengten Augen und den filigranen Falten auf ihrer Stirn. Während ich sie so ansehe, registriere ich einen dunkelblauen Farbklecks neben ihrem rechten Auge. Beinahe wie ein Leberfleck.

                  »Was hast du gemacht? Soweit ich weiß, hast du ein Buch geholt. Hat ganz schön lange gedauert.« Hanna/Annabel neigt den Kopf und mustert mich. Unwillkürlich verkrampfe ich, obwohl ich genau das nicht will – schließlich verrät unser Körper meist mehr, als uns lieb ist. Blöd also, dass ich ihn nicht unter Kontrolle habe.

                  »Na ja … Das kann schon dauern«, winde ich mich. »Ich musste zum Fahrstuhl laufen, dort warten, bis er endlich gekommen ist, dann weiter ins Zimmer und anschließend den ganzen Weg wieder zurück.«

                  Während ich die Worte langsam ausspreche, drängen Erinnerungen hoch. Bilder vergangener Zeiten, die mir schon lange nicht mehr begegnet sind.

                  »Du hast also auf den Fahrstuhl gewartet?«, hakt nun Ano/Kiano nach. Dass er sich einklinkt, bringt mich irgendwie aus dem Konzept. Bis jetzt habe ich ihn für einen Verbündeten gehalten.

                  Ich schlucke, schaue in mein Heft, um so zu tun, als ob ich mich vergewissern müsste. »Na ja, also … das steht hier jetzt so nicht. Aber wartet man nicht immer auf die Dinger?«

                  Ich kann Jonathans Blick auf mir spüren und schaue kurz zu ihm. Warum hilft er mir nicht?

                  »Hat Ella dich noch erreicht?«, fragt Ano weiter.

                  Ich blinzle, atme aus. »Erreicht?«

                  »Ja«, stimmt Annabel zu. Sie wirkt genervt, so als ob Ano ihr die Frage vorweggenommen hätte. »Sie wollte ihre Powerbank holen, um ihr Handy zu laden. Ich hab ihr gesagt, dass du auf dem Weg nach unten bist und sie ihr sicher mitbringen kannst, wenn sie dich noch einholt. Sie ist aufgestanden und dir nach vielleicht einer Minute gefolgt …«, erklärt sie.

                  Ich starre Annabel/Hanna an, dann wieder in mein Heft. Wieso kommt mir das bloß alles so vage vertraut vor?

                  »Tati?«, fragt sie.

                  »Sorry, ich … hab nachgedacht. Nein, also … Sie hat mich nicht mehr eingeholt.« Immerhin keine Lüge, wenn auch nur die halbe Wahrheit.

                  »Das ist komisch«, murmelt sie, ehe sie sich auf dem Stuhl leicht dreht, damit sie mich besser ansehen kann, »ihr habt euch auch im Gang nicht getroffen oder so?«

                  Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter.

                  »Weder im Aufzug noch im Gang oder im Zimmer«, sage ich und schaue zu Kiano. Er reibt sich mit einer Hand die Schläfe, während er auf das Heft starrt und mit den Fingern der anderen Hand die Zeilen nachzeichnet, als ob er sich vergewissern will, dass ihm nichts entgeht, er alles erfasst.

                  »Im Zimmer?«, fragt Hanna.

                  »Ja, Ella und ich teilen uns ein Zimmer«, erläutere ich. Unwillkürlich muss ich daran denken, wie Maria und ich in jenem Sommer gemeinsam im Zelt lagen. Ihre voluminösen Locken waren das Erste, was ich am Morgen sah, wenn ich die Augen aufschlug, die erhitzte Luft schwer von ihrem süßlichen Duft.

                  Hannas/Annabels Stirn legt sich in Falten, dann greift sie zögerlich nach ihrem Stift und macht sich eine Notiz auf ihrem Block.

                  »Okay … Sie ist also nicht wie behauptet ins Zimmer gegangen, um ihre Powerbank zu holen. Bloß, wo war sie dann?«, fragt sie anschließend in die Runde. Ihr Blick bleibt an dem von Kiano hängen. Sie schauen einander nur kurz an, vielleicht ein paar Sekunden, doch es reicht, damit sie Ano Wolf das Wort übergibt.

                  »Nathan?«

                  »Ano?« Jonathan zieht das Wort in die Länge, als könnte er so bezwecken, dass er seine Frage vergisst.

                  »Du wolltest Getränke holen … Hast nach unseren Wünschen gefragt und bist dann in Richtung Bar davonmarschiert«, fasst Ano zusammen. Mein Blick gleitet zwischen ihm und Nathan hin und her. Es ist merkwürdig, die beiden wieder nebeneinandersitzen zu sehen. Noch merkwürdiger ist diese Distanz zwischen ihnen. Wie eine unsichtbare Mauer, die sie voneinander trennt. Die Art, wie Kiano/Ano seinen einstigen Freund ansieht, so als wäre er ein Verbrecher, verstärkt das nur. Liegt es am Spiel, oder war diese Distanz auch vorher schon spürbar?

                  »Jap.« Nathans Miene ist nach wie vor undurchdringlich.

                  »Das hat ganz schön lange gedauert, wenn man bedenkt, wann du los bist. In der Zeit bin ich sogar weggedöst.«

                  »Tja, Ano, waren recht viele Getränke, das kann schon mal dauern. Außerdem waren wir ja auch nicht die einzigen Gäste.« Er lacht, und ich beneide ihn darum, mit wie viel Gelassenheit er die Wahrheit verschleiert. Im Gegensatz zu mir wirkt er tiefenentspannt.

                  »Aha. Deine lange Abwesenheit, Nathan, hat also nichts damit zu tun, dass Ella ebenfalls an der Bar gewesen ist?«, fragt Ano nun, und für einen kurzen Moment verrutscht Nathans Maske ein wenig.

                  Wieder drängen da diese Bilder nach oben, schieben sich vor mein inneres Auge wie eine dieser Slideshows auf dem iPhone, die meist beginnen mit Im Laufe der Jahre oder An diesem Tag.

                  Zwar hat mein Charakter auch gesehen, dass die beiden aus Richtung Bar kamen, aber erst jetzt wird mir klar, was das eigentlich bedeutet, woran es mich erinnert. Ich muss einen Moment die Augen schließen. Die Erinnerungen pulsieren in meinem Schädel, reihen sich aneinander wie die Seiten eines Daumenkinos. Die Übelkeit kommt schnell und heftig, bringt den Geschmack von Magensäure, Vergangenheit und Schmerz mit. Mein Bleistift schabt über das Papier, bis die Spitze abbricht. Ich kneife kurz die Augen zusammen, um die Bilder zu vertreiben.

                  Ich habe schon eine Ewigkeit nicht mehr an jenen Tag gedacht, doch heute … Es ist, als wären die Erinnerungen mit den anderen durch die Eingangstür marschiert, wobei es vielleicht auch an dem Spiel liegt. Da gibt es einige unheimliche Parallelen. Erst Kiano, der als Ano Wolf zwar keinen toten Bruder, aber eine tote Schwester hat, dann die Beziehungen der Figuren untereinander …

                  Mit einem Mal wird mir heiß, und mir ist, als ob mich jemand beobachtet. Seinen Blick in mich hineinbohrt. Ich hebe den Kopf, doch von den anderen sieht mich niemand an. Wider Erwarten verschwindet das Gefühl jedoch nicht – ganz im Gegenteil.

                  Vermutlich nur Ruth, die um die Ecke schaut, um herauszufinden, ob wir noch ausreichend Getränke haben.

                  »Ella war am Handy«, erklärt mein Verlobter mit einem Schulterzucken, und mir wird klar, dass ich einen Teil des Gesprächs verpasst habe. Wahrscheinlich hat jemand gefragt, was sie bei Nathan an der Bar gemacht hat.

                  Hanna setzt ihren Stift aufs Papier, schreibt jedoch nichts auf. »Aber sie hatte doch keinen Akku mehr«, sagt sie dann langsam.

                  »Das stimmt. Ihr Handy hat an einem Ladekabel gehangen, das irgendwo am Bartresen eingesteckt gewesen ist.«

                  »Ist es ihr Ladekabel gewesen?«

                  »Woher soll ich das denn wissen, Annabel?«

                  Hanna kneift die Augen zusammen. »Du warst doch die ganze Zeit dort. Hast du denn nicht mitbekommen, ob sie aus dem Treppenhaus gekommen ist oder woher sie das Ding genommen hat? Denn laut Lotta, äh, Tati, war sie ja gar nicht unten …«

                  Ich hebe den Blick und schaue zu Jonathan/Nathan. Er lächelt, aber es wirkt unaufrichtig. »Schätze, ich habe nicht mitbekommen, woher sie das Ladekabel hatte. Aber da ihr meintet, dass sie eine Powerbank holen wollte, gehe ich davon aus, dass sie hinter der Bar gefragt hat, ob sie ein Kabel für sie haben.«

                  »Hm. Viel Mutmaßung, wenig Wissen, Nathan. Wieso weißt du es nicht?«, fragt nun auch Kiano und grinst ihn an, als wisse er mehr – das fällt nicht nur mir auf, denn Hanna/Annabel sagt prompt: »Du weißt doch was, Ano.«

                  Er grinst breiter und schaut seinen ehemals besten Freund an. »Ja, ich habe auf meiner Liege gelegen und gedöst, als ich vom Zuschlagen einer Tür unsanft geweckt wurde.«

                  Ich schlucke, spüre erneut dieses Brennen meiner Kopfhaut. Diesmal halte ich es nicht aus und drehe mich um. Keine Ruth, aber auch sonst niemand. Die Sessel und Sofas sind leer, hinter den Scheiben zeichnen sich nur die dunkler werdenden Silhouetten der Bäume ab. Keine bekannte Gestalt. Kein vertrautes Gesicht. Nur die Natur, die von der Finsternis sich auftürmender, dunkler Wolken verschluckt wird.

                  Gedankenverloren streiche ich über meine Locken, dann wende ich mich wieder den anderen zu.

                  »Alles okay?«, fragt mich Jonathan plötzlich. Er hat Nathan hinter sich gelassen, ist wieder mein Verlobter.

                  Ich nicke eilig. Was soll ich auch sagen?

                  Du hattest recht. Es ist zu früh für ein Krimidinner. Alles erinnert mich an damals. An jene Stunden, bevor Maria für immer verschwunden ist. Ich habe sogar das Gefühl, sie zu spüren und ihren Duft zu riechen.

                  Nein. Das darf ich nicht tun. Er hat sich nun wirklich genug Sorgen gemacht, dass das Spiel unverarbeitete Gefühle aufwühlen könnte. Ich habe ihn regelrecht überreden müssen. Wenn sich nun herausstellt, dass er recht hat, würde er sich Vorwürfe machen. Sich selbst die Schuld geben, und das will ich nicht.

                  »Also, aus der Tür kam Jo–, Nathan. Er lief geradewegs in Richtung Bar. Ich habe erst beim Runtergehen gecheckt, dass er aus dem Treppenhaus gekommen ist, was bedeutet, dass er irgendwo im Hotel unterwegs gewesen ist.«

                  Mir wird schlecht.

                  »Okay.« Hanna/Annabel zieht das Wort in die Länge, beißt sich auf die Lippe, will noch etwas sagen, aber Jonathan unterbricht sie.

                  »Ella war schon dort, an der Bar, meine ich«, beteuert er.

                  »Woher bist du dann gekommen?«, fragt Tristan, der sich in seiner Rolle des Stanley Gray bisher eher maulfaul gezeigt hat, aber das ist typisch Tristan. Andere die harte Arbeit machen lassen und dann die Lorbeeren ernten.

                  »Ich war im Hotel unterwegs«, weicht Jonathan aus, aber ein schneller Blick zu mir verrät mir, dass wir beide wissen, dass es nicht mehr als drei Fragen dauern wird, bis man hinter unser Geheimnis kommt. Tatis und Nathans Geheimnis. Wobei … Ich erlaube es mir nicht, diesen Gedanken zu Ende zu denken.

                  »Wieso?«, fragt Ano.

                  »Ich wollte zu Lotta, äh, Tati.« Er lächelt schief, schaut wieder zu mir.

                  »Und hast du sie gefunden?« Hanna mustert ihn mit zusammengekniffenen Augen. Sie ist die Einzige, die ich für fähig halte, hinter Jonathans Pokerface zu schauen. Immerhin ist er ihr Bruder.

                  »Ja, Annabel, habe ich.«

                  Sie schlägt eine Hand vor den Mund. »Du warst nicht zufällig im Fahrstuhl, zusammen mit Tati, oder?«, ruft sie so laut, dass ich unwillkürlich zusammenzucke. Die Übelkeit wird stärker.

                  Jonathan/Nathan schaut sie an, dann entweicht ein Schwall Luft aus seinen Lungen, und er wirft geschlagen die Hände in die Luft. »Ja, Annabel, ich war im Fahrstuhl.«

                  »Okay.« Sie grinst, als würde sie die Antwort auf ihre nächste Frage schon kennen. »Und was habt ihr da gemacht?«
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                     Damals, 15:35 Uhr 
Lotta

                  
                  
                  »Scheiße, sie muss hier doch irgendwo sein.« Genervt schob ich das Fahrzeughandbuch zurück an Ort und Stelle und schloss das Handschuhfach, ehe ich die Beifahrertür zuwarf. Als ich die hintere Tür des Toyotas öffnete, kamen mir leere Dosen entgegen. Sie lagen zusammengedrückt auf dem Boden, von wo aus sie den Duft von Energydrinks und Bier verströmten.

                  Wie widerlich. Hätten die anderen ihren Müll nicht mitnehmen können? Ich verdrehte die Augen, ehe ich mich in den Wagen beugte, um den Boden nach einem Brillenetui abzutasten. Vielleicht war es unter einen der Sitze geraten. Mein Shirt rutschte hoch, und ich konnte die rauen Bezüge der Sitze auf der Haut spüren.

                  »Jetzt kann ich verstehen, warum die meisten Pornos so anfangen«, hörte ich plötzlich eine vertraute Stimme hinter mir.

                  Erschrocken fuhr ich hoch und stieß mir den Kopf im Türrahmen.

                  »Shit, sorry.« Jonathan lachte, und ich stimmte mit ein.

                  »Du Blödmann«, japste ich, ehe ich mich ganz aufrichtete und die Hand an die Stirn hob, um meine Augen vor den unbarmherzigen Strahlen der Sonne abzuschirmen. »Ich dachte, platte Sprüche wären Tristans Fachgebiet.«

                  »Stimmt. Offenbar habe ich zu viel Zeit mit ihm verbracht.« Er hob die Hand, um mir behutsam eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. »Was treibst du hier, Lotta?«

                  »Ich suche Kianos Sonnenbrille. Er meinte, er hat eine Ersatzbrille irgendwo im Wagen«, erklärte ich und sah an ihm vorbei über das Meer von Autos. Alle leer. So viel Leben hier, und doch waren wir in dieser Sekunde allein.

                  »Hast du sie gefunden?«

                  Ich schüttelte den Kopf, schaute auf seine Lippen. »Du könntest mir suchen helfen.«

                  Er grinste, gab jedoch keine Antwort, sondern blickte sich in alle Richtungen um, als wolle er eine Kreuzung überqueren.

                  »Es ist niemand da«, beruhigte ich ihn. »Deshalb bist du mir doch hierhergefolgt, nicht wahr? Damit uns niemand sieht.«

                  Ein schelmisches Funkeln trat in seine Augen. »Stimmt, bei dem, was ich mit dir vorhabe, hätte ich ungern Publikum.«

                  Ich lächelte, aber eigentlich war mir nicht danach. Er tat zwar so, als suche er die Einsamkeit, weil er einen Quickie wollte, aber in Wahrheit lag es nicht daran. Seit Wochen schon versteckten wir uns, weil er sich Gedanken darüber machte, wie Hanna die Sache mit uns aufnehmen würde. Hanna. Hanna. Hanna.

                  Was interessierte mich Hanna? Ich wollte ihn. Immer und überall. Und das schon seit Jahren. Hanna war mir egal. Es ging sie nichts an, mit wem ihr Bruder schlief. Nur dass Jonathan das anders sah. Lieber vögelte er mich im Auto seines besten Freundes, statt ihr einfach zu sagen, was Sache war und es im Zelt zu tun. Aber ich hatte mich schon genug darüber aufgeregt, und es war ja nicht so, als läge er falsch.

                  Ich wusste selbst, dass Hanna nicht gerade begeistert sein würde, wenn sie mitbekäme, dass zwischen mir und ihrem Bruder mehr war als Freundschaft. Nur dass mir das egal war und ihm nicht.

                  Er betrachtete mich kurz, dann kam er einen Schritt auf mich zu. Mit einem Mal war er mir so nah, dass ich unwillkürlich in den Wagen zurückwich.

                  »Hast du hier schon geschaut?« Mit einer fließenden Bewegung schob er mich über die Sitze, ehe er sich zu mir beugte und mich küsste. Er schmeckte nach Kippen und Kaffee – eine Kombination, in die ich mich in den letzten Wochen verliebt hatte.

                  »Hm? Wo genau meinst du?« Ich rutschte tiefer in den Wagen und packte ihn am T-Shirt, um ihn näher zu mir heranzuziehen. Er folgte mir, dann ertönte das dumpfe Geräusch der sich schließenden Autotür.

                  »Ich will dich so sehr, Lotta«, murmelte er, während er mir mit einem Ruck den Rock hoch- und meinen Slip runterschob.

                  Ich antwortete mit einem Stöhnen, drängte mich seiner Hand entgegen. Er ließ mich nicht flehen, sondern gab mir, was ich so wollte, schob erst einen, dann zwei Finger in mich.

                  Schweißtropfen kullerten zwischen meinen Brüsten entlang, während ich mich fieberhaft unter ihm wand.

                  Mehr. Mehr. Mehr. Ich brauche mehr.

                  »Fick mich.«

                  Es dauerte fünf fieberhafte Herzschläge lang, dann spürte ich ihn. Er fickte mich, als ob er es sich schon seit Stunden vorgestellt hatte, nahm mich hart und schnell. Bevor er kommen konnte, drückte ich ihn weg.

                  Er begriff sofort, schließlich war das hier nicht das erste Mal. Kurz darauf setzte ich mich auf ihn und sank auf seinen Schwanz.

                  Er stöhnte, packte mich bei den Hüften und begann, meine Bewegungen zu dirigieren. Stöhnend warf ich den Kopf in den Nacken, ritt ihn, bis mir schwarz vor Augen wurde.

                  »Fuck«, keuchte einer von uns. Ich? Er? Keine Ahnung, wer. Da war nur ein Wir, gefangen in einer Blase der Zweisamkeit.

                  Das Auto wackelte und quietschte, was mich nur noch mehr anmachte. Ich beugte mich vor, küsste ihn so schnell und leidenschaftlich, dass unsere Zähne aneinanderschlugen, dann drückte ich ihn in den Sitz und übernahm die Zügel. Ich verlor mich in seinem schneller werdenden Atem und den animalischen Lauten, verlor mich in dem Moment. Als er mich plötzlich fester packte und abrupt innehielt.

                  »Was ist los?«, fragte ich atemlos.

                  Er richtete sich auf, presste mich an sich, als wolle er mich abschirmen. »Spürst du das?«

                  Aus den Augenwinkeln nahm ich einen Schatten wahr. Ich schielte in die Richtung, doch bis auf die leer stehenden Fahrzeuge war nichts zu sehen.

                  Jonathan folgte meinem Blick, aber was oder wen auch immer ich gesehen hatte, war fort.

                  »Was meinst du?«, fragte ich also scheinheilig, obwohl ich genau wusste, was er meinte, aber ich wollte nicht, dass das hier endete. Außerdem … wie hoch war die Chance, dass es jemand von uns gewesen war?

                  »Dass uns jemand beobachtet.« Schweiß lief ihm die Schläfe entlang, während er sich wachsam umsah.

                  »Alles gut, es ist niemand da«, murmelte ich, ehe ich meine Hand an seine Wange legte und sein Gesicht in meine Richtung drückte, bis unsere Blicke sich begegneten. Sorge spiegelte sich in seinen Augen.  

                  »Sollen wir aufhören?«, fragte ich.

                  Er zögerte, blickte sich noch einmal um, dann schüttelte er den Kopf. »Ich muss es mir eingebildet haben«, murmelte er an meinem Mund, aber ich wusste, dass dem nicht so war.

                  Da war definitiv jemand gewesen. Fragte sich nur, wer.

               
               
                  
                     13

                     Heute, 18:41 Uhr 
Jonathan

                  
                  
                  »Was Tati und ich dort gemacht haben?«, frage ich und hebe eine Braue.

                  »Im Fahrstuhl, ja.«

                  Ich schiele zu Lotta, die die Lippen fest aufeinanderpresst und auf das Heft starrt, als würden die Worte lebendig werden.

                  »Du darfst eh nicht lügen, Nathan, kein Grund also, so lange zu überlegen«, reißt Hanna/Annabel mich aus meinen Erinnerungen und trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte. Etwas Rotes blitzt an ihrem Ringfinger – Farbe oder Blut?

                  »Ähm …« Ich schaue zu meiner Lotta/Tati, hoffe, dass sie etwas erwidern kann, um unser Geheimnis zu wahren, aber sie schaut nicht mal auf, wirkt völlig in Gedanken versunken.

                  »Nun sag schon, Nathan«, mischt sich Kiano/Ano ein. »Was wolltest du von Tati, dass du ihr zum Fahrstuhl hinterhergegangen bist?« Er wirkt mit einem Mal hartnäckig, erbarmungslos. Beißt sich fest, als hätte ich –

                  »Er wollte mich ficken«, sagt Tati trocken, wohl weil es ohnehin keinen Sinn mehr hat, es zu leugnen. Die anderen brechen in schallendes Gelächter aus, und auch ich lache, doch Lotta mir gegenüber lacht nicht. Sie starrt noch immer abwesend in ihr Heft, und ich frage mich, was sie dort zu finden hofft.

                  »Ist nicht wahr«, sagt Hanna halb empört, halb im Spaß. Irgendwo in der Ferne schlägt ein Blitz ein und schlängelt sich zwischen den Wolken entlang. Fast wirkt es, als würde er im See versinken, von ihm verschluckt werden.

                  »Ich dachte ja, dass du es mit Ella getrieben hast«, fährt Hanna grinsend fort und hebt den Gin Tonic an ihre Lippen.

                  »Nein, Annabel, habe ich nicht«, erwidere ich zuckersüß. Ein Donnergrollen unterstreicht meine Aussage und bringt die Erde zum Beben.

                  Da braut sich ganz schön was zusammen.

                  »Okay, bringen wir es bitte kurz in eine Reihenfolge«, verlangt Kiano/Ano. »Wie darf man sich das vorstellen? Du, Nathan, gehst zur Bar, gibst unsere Bestellung auf und siehst Tati auf dem Weg zum Fahrstuhl?«

                  »Ja, genau. Ich bin ihr hinterher, weil ich dachte, dass die Zubereitung der Drinks eh einen Moment dauert …«

                  »Und hast du Ella noch gesehen?«, fragt Kiano.

                  »Ich denke nicht. So genau steht das hier nicht. Hier steht nur, dass ich zum Fahrstuhl gehe und Tati und ich nach unten fahren. Wobei wir den Fahrstuhl jedoch anhalten, um … na ja, ihr wisst schon was.«

                  »Und wo war Maria da?«, fragt Lotta.

                  Sofort verändert sich die Stimmung im Raum. Stille senkt sich über den Tisch, wird lediglich von einem weiteren Donnergrollen unterbrochen.

                  Ich strecke meine Hand nach ihrer aus, drücke sie sanft. »Liebling …«

                  Lotta schaut auf, scheint aber nicht zu begreifen.

                  »Ella«, sage ich langsam. »Die Figur heißt Ella. Nicht Maria.«

                  Sie blinzelt mehrfach, ehe sie lacht, allerdings viel zu hoch und schrill. Es tut fast schon in den Ohren weh.

                  »Entschuldigt.« Sie hebt die Hände vors Gesicht. »Wissen wir, was Ella gemacht hat, als ich ins Zimmer gegangen bin, um das Buch zu holen? Oder wo sie in der Zeit war?«

                  Niemand antwortet.

                  »Okay, wo und wann haben wir sie denn das letzte Mal gesehen?«, setzt sie ihren Kampf gegen die hartnäckige Stille fort. Vier Augenpaare starren sie an.

                  »Ich habe gesehen, wie sie zum Fahrstuhl gegangen ist«, ergreift Kiano/Ano schließlich das Wort.

                  »Ich auch«, stimmt Hanna/Annabel ihm zu.

                  »Okay, zu dem Zeitpunkt waren wir schon drin, also wird sie eine Weile gewartet haben«, überlegt Lotta laut.

                  »Ja, eben«, sagt nun Ano und deutet zwischen mir und Lotta hin und her. »Das passt doch zeitlich nicht zusammen, oder? Ich meine, wie lange ging die Nummer? Zehn Minuten? So lange wird sie dort wohl kaum gestanden haben.«

                  »Vielleicht. Oder aber Nathan ist ein Schnellspritzer, und die Nummer ging gar keine zehn Minuten«, sagt Tristan und grinst süffisant.

                  Ich lächle. »Nicht von dir auf andere schließen, Stanley.«

                  Hanna lacht, ehe sie ein »Wohl wahr« hervorbringt und Tristan quasi kastriert.

                  Er bläht die Nasenflügel, und der Zorn in seinem Blick ist derart intensiv, dass ich fast fürchte, dass er Hanna an den Haaren packen und sie zu Boden reißen wird, aber er lacht darüber hinweg und murmelt ein »Dafür hast du aber ziemlich laut geschrien, Annabel« in sein Bier.

                  »Tristan«, sage ich und schaue ihn warnend an.

                  Er fährt sich mit der Zunge über die Zähne, ehe er die leere Bierflasche mit einem lauten Knall auf den Tisch stellt. Die Flammen der Kerzen flackern aufgeregt unter dem Erbeben des Tisches.

                  »Okay«, sage ich in einem Versuch, die Unterhaltung wieder zurück aufs Wesentliche zu lenken. »Realistisch ist, dass Ella kurz gewartet hat – vielleicht ein paar Minuten. Als der Fahrstuhl nicht kam, wäre die logische Konsequenz gewesen, die Treppe zu nehmen. Offenbar hat sie das jedoch nicht getan. Meine Vermutung ist, dass sie vielleicht zu faul war, über die Treppe nach unten zu gehen, und beschlossen hat, stattdessen erst mal an der Bar nach einem Kabel zu fragen. Oder was meint ihr?«

                  »Ja, gut möglich«, stimmt mir Lotta zu. »Vermutlich blieb sie dort und wartete, bis sie ein paar Prozent Akku hatte.«

                  »Und als du dann dazukamst, Nathan, was hat sie dann gemacht?«, greift Hanna/Annabel den Faden auf.

                  »Da hat sie auf ihrem Handy herumgetippt, sah aus, als würde sie eine Nachricht schreiben. Als sie mich bemerkt hat, hat sie das Handy weggelegt, und wir haben ein wenig geplaudert.«

                  Wobei sie durchklingen ließ, dass sie uns im Fahrstuhl gehört hat, denke ich, behalte es aber für mich. So wie damals. Denn ich weiß, dass uns tatsächlich jemand in Kianos Toyota gesehen hatte. Doch bis heute habe ich Lotta nichts davon erzählt.

                  »Okay, also sind wir uns alle einig, dass es so gewesen ist?«, fragt Hanna/Annabel weiter und schaut zu Kiano. »Was ist mit dir, Ano? Noch irgendwas mitbekommen auf der Liege?« Sie hebt die Brauen, und auch ich schaue nun zu ihm.

                  Es ist merkwürdig, dass sein Charakter in dieser Runde derart passiv ist. Aber eventuell ist das Spiel qualitativ auch einfach nicht das beste. Ich bin überhaupt nur darauf gekommen, weil der Spieleanbieter etliche Werbemails gesendet hat und jedes Spiel um fünfzig Prozent reduziert gewesen ist. Womöglich hatte der Sale aber einen guten Grund – nämlich, dass niemand die Spiele kauft, weil sie einfach scheiße sind.

                  »Nur das Vibrieren eines Handys«, sagt Kiano/Ano langsam.

                  »Aha!« Hanna macht große Augen. »Ella hat also einem von uns geschrieben.« Sie schaut in die Runde. »Und wem?«

               
               
                  
                     14

                     Damals, 15:52 Uhr 
Jonathan

                  
                  
                  Die Gürtelschnalle klirrte, als ich die Hose hochzog. Wind fuhr mir unter das weiße Shirt und trocknete den Schweiß an Rücken und Bauch.

                  »Das war schön«, sagte ich und beugte mich zu Lotta, um ihr noch einen Kuss zu geben. Ihre Lippen waren leicht geschwollen, erinnerten an das, was wir vor wenigen Minuten noch hier getrieben hatten. Sie erwiderte den Kuss, dann lächelte sie. Ihre sonst so blasse Haut schimmerte rot, und die kupferfarbenen Haare standen in alle Richtungen ab. Instinktiv streckte ich den Arm aus und fuhr mit den Fingern hindurch, um sie, so gut es ging, zu ordnen. »Du siehst aus wie gefickt.«

                  Sie lachte, dann wandte sie sich mir zu. »Du auch. Außerdem riecht deine Hand nach Gummi.«

                  Ich löste die Finger aus ihren Strähnen und roch daran. »Ups«, grinsend setzte ich mich neben sie. So nah, dass unsere Schultern sich berührten und ihr Haar meine Haut kitzelte.

                  Sie ließ ihren Kopf gegen die Nackenstütze sinken und sah mich an. Schweiß färbte die Härchen, die ihre Stirn umgaben in dunklem Rot, ließen ihre grünen Augen noch strahlender wirken.

                  »Was ist los?«

                  »Wie lange soll das noch so weitergehen?« Leise und rau schwappten ihr die Worte über die Lippen, ehe sie zwischen uns schwebten und sich mit dem Staub vermischten, der im Licht der einfallenden Sonne durch den Wagen tanzte.

                  »Lotta …«

                  »Ich weiß, wir haben gesagt, wir wollen warten, aber das geht jetzt schon seit Monaten so.« Sie drehte sich in meine Richtung, zog das Knie an, bis es zwischen uns aufragte wie eine Mauer. Ein einzelner Schweißtropfen löste sich aus ihrer Kniekehle, und ich beobachtete, wie er ihre Wade hinunterlief.

                  Ich seufzte. »Ja, aber –«

                  »Geht es dir nur um Sex? Du weißt, du kannst ehrlich sein. Es wäre okay für mich. Ich könnte damit leben.« Es war nicht nötig, den Blick zu heben. Ich wusste auch so, dass sie log. Hörte das Zittern in ihrer Stimme. Sah, wie sie mit den Fingern nervös am Saum dieser verflucht kurzen Shorts herumfummelte. Ich tat es trotzdem und bereute es sofort, als ich den Schmerz in ihren Augen sah.

                  »Es geht mir nicht nur um Sex.« Das war die Wahrheit. Ich hatte Gefühle für sie. Genau das wurde mir jetzt aber zum Verhängnis, denn ich wollte sie nicht verlieren, aber ehrlich sein konnte ich auch nicht.

                  Ich griff nach ihrer Hand, doch sie zog sie weg und verschränkte die Arme vor der Brust.

                  »Warum willst du’s dann den anderen nicht sagen?«

                  Ich fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Das hab ich dir doch schon erklärt. Ich glaube einfach, dass wir uns ganz sicher sein sollten. Du bist Hannas Freundin und –«

                  Sie lachte freudlos. »Und was?«

                  »Ich will nicht, dass eure Freundschaft darunter leidet, falls –«, setzte ich zu meiner einstudierten Ausrede an, kam aber nicht dazu weiterzusprechen.

                  »Geht es wirklich um unsere Freundschaft, oder geht es um eure Beziehung? Darum, dass sie dich dann womöglich nicht mehr als ihren tollen großen Bruder sieht?« Eine Träne lief ihr über die Wange.

                  »Was? Nein …«

                  »Doch, das ist es, hab ich recht?« Sie lachte und fuhr sich übers Gesicht, dann wandte sie sich ab und stieß die Tür auf. »Das darf echt nicht wahr sein, ich meine, werde ich mein Leben lang die Nummer zwei sein? Jeder zieht mir Hanna vor. Maria. Du.«

                  Hitze pulsierte mir durch die Glieder, als ich ihr folgte. »Lotta, hör auf, das ist es nicht, okay?« Spucke flog durch die Luft, verteilte meinen Zorn sprühregenartig um uns herum.

                  »Was ist es dann?«, schrie sie. Tränen vergrößerten die Sommersprossen auf ihrer Haut.

                  Ich wich zurück, hielt mich am Wagen fest. »Tut mir leid, ich … Hör zu, ich kann das jetzt einfach nicht. Bitte, gib uns noch etwas Zeit. Mehr verlange ich nicht.« Vielleicht wäre das wirklich der Schlüssel für alles. Mehr Zeit. Zeit, um eine Lösung zu finden. Doch wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich, dass auch alle Zeit der Welt nichts nützen würde.

                  »Ich gebe dir Zeit, wenn du mir sagst, wieso du sie brauchst, denn ich verstehe es nicht. Was soll Zeit ändern? Worum geht es hier wirklich?«

                  Ich atmete langsam aus. Das wäre der Moment, wo ich ihr sagen könnte, dass ich versuchen wollte, zu dem Mann zu werden, den sie verdiente, aber ich wusste, dass ich damit auf taube Ohren stoßen würde. Zu abgedroschen. Zu vage. Zwar an der Wahrheit dran, aber doch zu weit davon entfernt. Außerdem würde es zu viele Fragen aufwerfen: »Wieso denkst du, du verdienst mich nicht?« und »Wie kommst du darauf, nicht gut genug zu sein?« und »Was hast du getan?«

                  Nein. Das würde ich nicht sagen, aber irgendetwas musste ich sagen.

                  »Es ist wegen Hanna, okay? Aber nicht, weil ich Angst habe, wie sie mich sehen würde, sondern weil sie unsere Beziehung nicht akzeptieren wird.« Keine Lüge, nur eben nicht der wahre Grund, weshalb ich das mit uns behüten wollte wie ein seltenes Juwel.

                  »Was soll das bedeuten? Ich bin keine zwölf mehr. Nimm es mir nicht übel, aber wenn Hanna wirklich reagieren sollte wie ein pubertärer Teenager, dann will ich nichts mit ihr zu tun haben. Ich brauche niemanden in meinem Leben, der sich nicht für mich freuen kann.«

                  »Aber genau das ist das Problem, Lotta. Sie wird sich für uns freuen, oder zumindest so – Ach, fuck!« Ich fuhr mir durch die Haare, zerrte an den Strähnen, als könnte ich den Schmerz in meinem Inneren so herausziehen. »Vielleicht ist das doch keine gute Idee.«

                  »Jonathan, wieso denn nicht? Rede mit mir. Wieso willst du es mir nicht sagen?«

                  Sie verstand das falsch, ich wollte nichts sehnlicher als ihr erzählen, wie Hanna tickte. Aber Hanna war immer noch meine Schwester, konnte ich wirklich so über sie reden? Nur um mich selbst zu retten? »Ich will nicht, dass du anders über sie denkst. Vielleicht solltest du mir einfach vertrauen. Eurer Freundschaft wegen.« Ein lahmer Versuch, die Wahrheit zu verschleiern, ohne ihr eine richtige Antwort auf ihre Frage zu geben. Doch wie nicht anders zu erwarten, ließ mich Lotta nicht so einfach davonkommen.

                  »Ach, bitte«, sagte sie. »Du weißt doch ganz genau, dass die Freundschaft zwischen mir und Hanna schwierig ist und sie Maria viel nähersteht. Ich bin in diesem Gespann doch immer nur das fünfte Rad am Wagen.« Das war er, einer der Gründe, weshalb ich mich Lotta schon immer nahe gefühlt, mich in sie verliebt hatte – und das schon vor langer Zeit. Der Grund, warum sie für mich dieser eine Mensch war, mit dem ich mehr als nur Sex wollte – wir waren Verbündete. Opfer desselben Täters, denn Lotta war als Marias Freundin in unsere Clique gekommen und war von Hanna nie wirklich akzeptiert worden. Meine Schwester mochte sie nicht. Nicht weil Lotta ein schlechter Mensch war, sondern einfach, weil Hanna Maria für sich haben wollte. Ein Schicksal, das wir teilten. Für niemanden die Nummer eins, bis wir einander fanden.

                  »Denkst du nicht, ich hab schon erkannt, was für ein Mensch Hanna ist? Und selbst wenn nicht. Ich bin alt genug, um mir ein eigenes Bild zu machen. Vielleicht solltest du mir vertrauen?«

                  Ich seufzte. »Hanna wird dir nicht ins Gesicht sagen, dass sie sich nicht freut. Sie wird tun, was sie immer tut, wenn jemand mich mehr mag als sie. Sich dazwischendrängen. Geschwisterrivalität hat in unserem Haus schon immer etwas anderes bedeutet als der Streit um den letzten Chicken Nugget. Es geht um Liebe und darum, wer sie bekommt.« Ich senkte die Lider. »Das hat schon früh angefangen. Hanna hat sicher erzählt, dass unsere Erzeuger brutale Junkies waren? Aber sie haben sie nie angefasst. Ich war derjenige, der zu Hause verdroschen wurde. Unter anderem, weil ich nicht zugelassen habe, dass sie ihr etwas tun, weil ich mich dazwischengestellt und ihre Schläge eingesteckt habe. Aber an diesen Teil erinnert sich Hanna nicht. Sie erinnert sich nur daran, dass man ihr kein Haar krümmte, und hat es für sich so ausgelegt, dass es daran lag, dass man sie eben mehr liebte als mich. Irgendwie hat sich daraus dieser absurde Drang entwickelt, dass sie immer besser sein muss als ich – mehr geliebt werden muss.« Es war das erste Mal, dass ich das jemandem erzählte, und mir war nicht klar gewesen, wie befreiend es sich anfühlen würde.

                  »Später erkannte ich, dass sie für sich manifestiert hatte, dass sie sicher ist und geliebt wird, wenn sie mich übertrifft. Mehr geliebt wird. Daher standen wir immer in Konkurrenz. Besonders schlimm war es, als wir in die neue Familie kamen. Sie erlaubte sich nicht einen Fehler, umgarnte unsere Adoptiveltern, arbeitete hart und gab sich alle Mühe, mich in allem zu übertrumpfen, egal ob in der Schule oder bei außerschulischen Aktivitäten. Irgendwann hatte ich keine Lust mehr auf diesen Wettkampf. Ich ließ sie machen und wurde zu ihrem Schatten.«

                  »Das tut mir leid«, flüsterte Lotta neben mir, ehe sie ihre Hand auf meine legte, doch ich schüttelte bloß den Kopf.

                  »Schon okay. Ich habe mich daran gewöhnt, es spielt keine Rolle mehr, nur … Mit Menschen ist es besonders schlimm. Sobald mich jemand mag, ist es wie ein Zwang für sie, sich mir gegenüber zu behaupten und sich dazwischenzudrängen. Uns beiden zu zeigen, wer von uns der Liebenswertere ist. Man darf mich mögen, mich gernhaben, aber Hanna muss diejenige sein, die geliebt wird. Diejenige, für die man sich im Zweifel entscheidet. Und dieser Situation will ich uns nicht aussetzen.«

                  »Ist es mit Tristan so gewesen?«

                  Ich lächelte traurig. »Ja. Wir haben schon gut zwei Jahre zusammen in der WG gewohnt, als Hanna ihn kennengelernt hat. Zu dem Zeitpunkt sind wir unzertrennlich gewesen, aber nachdem sie dazukam, hat sich etwas verändert. Klar, Tristan ist kein Kind von Traurigkeit, auch er hat sich auf sie eingelassen, aber er hat mir später erzählt, dass es Hanna gewesen ist, die den ersten Schritt gemacht hat. So oder so, seither ist unsere Freundschaft nicht mehr dieselbe, weil ich mit ihm nicht offen über Hanna sprechen kann. Das sorgt für Distanz. Ob man will oder nicht.«

                  Lotta nickte langsam, sah mich dann jedoch eindringlich an. »Du vergisst dabei allerdings etwas ganz Entscheidendes – erstens bin ich nicht wie Tristan, und zweitens sitzen wir ja gewissermaßen im gleichen Boot. Denn Hanna will mich nicht in ihrem Leben haben. Ich bin ihr ein Dorn im Auge, weil sie auch mich als Konkurrenz sieht. Sie will Maria für sich allein haben. Meinst du also nicht eher, dass sie froh ist, wenn wir zusammen sind? Dann ist sie mich los.«

                  »Schön wär’s. Aber so wird es nicht laufen. Sie wird sich an dich kletten. Dir ihre Freundschaft aufzwingen und dir zeigen, wie es sein könnte, wenn du zu ihnen gehörst.«

                  »Von mir aus, aber ich glaube, du vergisst, dass du mir mehr bedeutest als die Freundschaft mit ihr.«

                  Das wäre der Moment gewesen, wo ich hätte nachgeben sollen. Wo ich hätte sagen sollen: »Du hast recht, ich vertraue dir. Lass es uns ihr sagen.«

                  Aber das tat ich nicht. Denn Hanna war nun mal nicht der wahre Grund. Hanna und ihr manipulatives Verhalten würden wir überleben, aber Maria nicht.

                  Denn was ich Lotta gegenüber nicht zugeben konnte, war, dass meine Schwester recht hatte, wenn sie dachte, sie sei etwas Besseres. Ich war kein guter Mensch. Ich tat Dinge, die man nicht tun sollte. Und ich konnte nur eines wirklich gut – andere verletzen, ihnen schaden. Das war der eigentliche Grund, weshalb ich es nicht öffentlich machen wollte. Ich wollte Lotta noch ein bisschen länger, wollte nicht, dass das mit uns endete. Aber das würde es, sobald sie erfuhr, was für ein Mensch ich wirklich war. Und sobald das mit uns herauskam, würde Maria es ihr sagen. Sie würde zu Lotta gehen und sie warnen. Vor mir und dem, wozu ich fähig war. Bis ich das mit Maria also nicht geregelt hatte, würde es keine Zukunft für uns geben. Keine öffentlichen Geständnisse. Keinen Sex außerhalb geschlossener Umkleidekabinen und abgelegener Waldwege.

                  »Ist es so schlimm, wenn wir noch ein paar Wochen warten?«, fragte ich also.

                  »Denkst du wirklich, dass das was ändert?«

                  »Ja. Bitte.«

                  »Okay«, sagte sie nur. »Aber ich werde nicht ewig auf dich warten.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ließ mich zurück.

                  Ich sah ihr nach, dann straffte ich entschlossen die Schultern, zog mein Handy aus der Hosentasche und erstarrte. Wenn man vom Teufel sprach.

                  
                     Maria: Kannst du eine Packung Reis mitbringen? Hannas Handy ist nass geworden.

                  

                 
                  
                     Maria: In Kianos Auto? Ist dir eigentlich gar nichts heilig?

                  

                 
                  
                     Maria: Du und Lotta?! Ach du Scheiße, wie kannst du nur?

                  

                  Fuck. Schien so, als würde ich das Problem noch heute angehen müssen. Na gut. Ich würde dafür sorgen, dass Maria den Mund hielt. Koste es, was es wolle.
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                     Heute, 18:56 Uhr 
Tristan

                  
                  
                  »Leute. Kommt schon … Wem hat Ella geschrieben?«, will Hanna/Annabel wissen, wobei sie klingt wie eine Lehrerin, der zwanzig ahnungslose Gesichter entgegenblicken.

                  Ich presse die Lippen zusammen, starre auf mein Heft.

                  »Mir, Tati«, echot Lotta wie in Trance. »Sie hat mir geschrieben.«

                  Jackpot. Ich unterdrücke ein Grinsen und schaue wieder hoch. Dabei entgeht mir nicht, dass auch Jonathan/Nathan erleichtert wirkt. Eilig mache ich mir eine Notiz.

                  »Wann?«, fragt Hanna, die mindestens so überrascht aussieht wie ich.

                  Lotta zieht das Heft näher heran, liest noch einmal nach. »Tja, das steht hier nicht. Hier steht nur, dass ich eine Nachricht von ihr auf meinem Handy bemerke, als ich zurück an den Pool komme.«

                  Kiano/Ano hebt eine Braue. »Aha, und was hat sie gewollt?«

                  Ich schiele auf sein Spielheft, doch seine Hand liegt so, dass ich nichts erkennen kann.

                  »Na ja, sie hat mich gebeten, eine Powerbank mitzubringen. Ich nehme an, sie hatte keine Lust, noch länger auf den Aufzug zu warten. Also hat sie mir stattdessen eine Nachricht geschickt.« Lottas/Tatis Stimme versagt, und sie schluckt mehrmals, als müsste sie einen Kloß herunterwürgen.

                  Was ist denn bloß los mit ihr? Warum organisiert man so ein Spiel, wenn man dann keinen Bock drauf hat? Oder liegt ihr der Streit mit Hanna noch im Magen? Wenn einer weiß, wie gezielt Hanna ihre Worte als Waffe gebraucht, dann ich.

                  »Hm, also wenn sie die Nachricht schon am Fahrstuhl geschrieben hat, ist das nicht die, die ich meine. Als sie zum Fahrstuhl gegangen ist, war ich noch wach. Die Nachricht, deren Signal ich gehört habe, kam erst später, als ich schon halb geschlafen habe«, gibt Kiano zu bedenken.

                  »Vielleicht hat Ella Lotta, äh Tati, erst später geschrieben. Sie hat auf den Fahrstuhl gewartet, der kam ewig nicht, also ist sie zur Bar gegangen, um dort nachzufragen, ob die ein Kabel für sie haben. Aber sie wollte sicher weder ihr Handy dort liegen lassen noch ewig dort stehen, also hat sie Tati geschrieben, in der Hoffnung, sie wäre noch im Zimmer und könnte ihr die Powerbank mitbringen«, werfe ich ein, um Kiano/Ano endlich davon abzubringen, weiter nachzubohren. Dieser Wichser versaut noch alles.

                  Ich schaue zu Lotta, die mich einen Moment nachdenklich mustert, ehe sie den Kopf senkt und gewissenhaft noch einmal den letzten Abschnitt ihres Spielhefts liest. »Das steht hier nicht. Hier steht nur, ich zitiere: ›Als du dich auf deiner Liege niederlässt und nach deinem Handy greifst, bemerkst du eine Nachricht von Ella, in der …‹ Bla, bla, bla.«

                  »Ja, dann wird’s das wohl sein oder nicht?«, sage ich schulterzuckend und lehne mich zurück. Ich verstehe echt nicht, warum wir so ewig auf dieser blöden Nachricht herumkauen.

                  Hanna kneift die Augen zusammen und sieht mich an, schweigt aber.

                  Gutes Mädchen.

                  »Hm«, höre ich da Kiano neben mir. Ich schiele in seine Richtung. Noch immer starrt er in sein Heft, wobei er unförmige Kreise auf den Block kritzelt, als helfe ihm das beim Nachdenken.

                  »Also das erschließt sich mir nicht.«

                  Ich stöhne. »Wieso denn nicht, Ano?«

                  »Es wäre doch viel logischer, dass sie direkt schreibt, wenn der Fahrstuhl nicht kommt. Sie konnte ja nicht wissen, wie lange Tati im Zimmer sein würde.«

                  »Ja sicher, aber das ist ja hier nicht das echte Leben.«

                  »Stanley, sag mal, du willst ziemlich dringend, dass es mein Handy war, oder kommt mir das nur so vor?«, fällt Lotta mir in den Rücken.

                  Hanna/Annabel hebt eine Braue und legt den Kopf schief.

                  Ich beuge mich vor und schaue zu Lotta, die mich aufmerksam mustert. »Das kommt dir nur so vor, Tati, weil ich Hunger habe. Wir spielen schon fast ’ne Stunde, und ich hatte nur ’nen Proteinshake zum Frühstück. Das ist alles.«

                  Unsere Blicke verkeilen sich ineinander, und ich erkenne die Skepsis in ihrem.

                  Wir schauen uns länger an, als angemessen ist. Als es unangenehm zu werden droht, lächle ich und sage: »Was ist, kommt da noch was, Tati?«

                  Lotta seufzt und schüttelt den Kopf.

                  Grinsend lehne ich mich zurück und schaue zu Hanna. Sie mustert mich, als hätte ich ihr soeben erzählt, der Himmel sei grün. Nur, wenn sie mir nicht glaubt, warum hakt sie dann nicht nach?

                  »Na gut, Leute. Ich sag’s, wie’s ist. Eure Rollen, also die von Annabel, Stanley und dir, Ano, sind in dieser ersten Runde echt irre passiv. Irgendwas stimmt hier nicht. Außerdem hast du, Stanley, die letzten zehn Minuten mit deinem Bein rumgezappelt, dass der ganze Tisch vibriert hat«, sagt Lotta schließlich, was mich mitten in der Bewegung innehalten lässt. »Du hast eindeutig was zu verbergen. Ich will, dass ihr noch mal genau erzählt, was ihr beiden die ganze Zeit gemacht habt, während Ano geschlafen hat und Nathan und ich unterwegs waren.«

                  »Echt jetzt?«, stöhne ich.

                  »Ja, echt jetzt.«
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                     Damals, 16:05 Uhr 
Tristan

                  
                  
                  Die blonden, langen Haare fielen ihr in die Stirn, als sie sich vorbeugte, um sich besser zu positionieren. Mein Blick wanderte tiefer. Ihr Shirt gab viel preis. Wenn Hanna so was tragen würde, würde man vermutlich bis zu ihrem Bauchnabel schauen können, aber bei Blondie waren da nur dicke, pralle Brüste und weiche Haut.

                  Wie bei ihr.

                  Blondie hob die Lider, sah aus, als würde sie ihn gleich in den Mund nehmen. Ich biss mir auf die Unterlippe, ehe ich mit der Zunge über meine Zähne fuhr, mir vorstellte, wie ich ihre Nippel leckte, während meine Hand über ihren Hintern glitt, ich zwei Finger zwischen ihre Schenkel schob und sie liebkoste. Ich konnte mir genau vorstellen, wie sie dabei aussehen, wie sie den Kopf in den Nacken werfen würde.

                  Fuck, ich musste aufpassen, sonst bekam ich einen Ständer. Und das wäre nicht gut. Meine Es-lag-am-Alkohol-Ausrede hatte ich Hanna gegenüber schon viel zu oft gebraucht. Irgendwann würde sie mir die nicht mehr abkaufen, falls sie es überhaupt noch tat.

                  Endlich warf Blondie den kleinen Ball und richtete sich wieder auf. Ihre Titten verschwanden. Sofort entspannte sich mein Schwanz.

                  Der Ball landete in einem Becher, und Jubel brach aus. Sie grinste und klatschte mit ihren Freunden ab, ehe sie zu mir sah. Es war nur ein schneller Seitenblick, aber er entging mir nicht. Ohne sie aus den Augen zu lassen, beugte ich mich vor und griff nach dem roten Plastikbecher.

                  Ich setzte ihn gerade an, um daraus zu trinken, als mir der Becher plötzlich aus der Hand gerissen wurde. Bier spritzte hoch und schoss mir in die Nase. Hustend wandte ich mich ab, spuckte und rotzte, aber zu spät. Ein paar Tropfen waren mir in die Luftröhre gekommen.

                  Ich suchte Halt an Hannas Schulter, während ich mir die Seele aus dem Leib röchelte, doch meine Freundin machte keine Anstalten, mir auf den Rücken zu klopfen. Sie stand einfach nur da und hielt den Becher in der Hand. Etwas von der pissgelben Flüssigkeit tropfte von ihren Fingern auf den Boden. Ich hob den Blick, bemerkte, dass sie zu Blondie schielte.

                  Ich tat es ihr gleich. Blondie verzog angewidert das Gesicht und flüsterte kichernd einer Freundin etwas zu.

                  Warum stellte mich Hanna so dermaßen bloß, nur weil ich eine andere Frau angeglotzt hatte? Ihre Eifersucht wurde von Tag zu Tag schlimmer, legte sich mir um den Hals wie eine Schlange, die im Begriff war, mich über kurz oder lang zu erwürgen.

                  Bei der bloßen Vorstellung hustete ich erneut und krallte die Finger etwas zu tief in die weiche Haut, die sich über Hannas Schulter spannte. Ich spürte Sehnen und Knochen, aber Hanna machte keinen Mucks, sah nur endlich zu mir her.

                  »Ach herrje«, sagte sie in dem säuselnden Singsang, in dem sie normalerweise mit dem Baby meines Cousins sprach. Dann holte sie aus und schlug mir mit der flachen Hand so fest aufs Kreuz, dass es prickelte.

                  »Geht’s wieder, Schatz?«, fragte sie gerade laut genug, dass Blondie es hören konnte, dann schob sie sich vor mich und musterte mich besorgt. Das plötzliche Bedürfnis, sie zu schlagen, pulsierte durch mich hindurch wie vor wenigen Minuten noch das Blut durch meinen Schwanz.

                  »Fuck, Hanna, was soll das?« Mit den Händen auf die Oberschenkel gestützt, sah ich zu ihr auf. Sie schaute zurück. Einer ihrer Mundwinkel zuckte, als müsste sie ein Lächeln unterdrücken.

                  »Sorry. Ich hatte so furchtbaren Durst, und du warst kurz davor, alles auszutrinken, also … Außerdem weißt du doch, wie sehr ich Bier liebe.« Sie hob den Becher an die Lippen.

                  Ich kniff die Augen zusammen. Hanna hielt mich schon seit längerem für einen Dummkopf. Ich wusste, dass sie kein Bier mochte. Ab und an hatte ich beobachtet, wie sie den Mund verzog, nachdem sie es getrunken hatte – natürlich immer nur dann, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Keine Ahnung, was das hier also sollte. Hoffte sie, attraktiver zu wirken, weil sie Bier trank?

                  Ich starrte sie einen Moment an, ehe ich den Kopf schüttelte und mir übers Gesicht wischte. »Lass uns gehen.«

                  Sie lächelte. »Okay.« Ich wandte mich ab, als ich aus den Augenwinkeln bemerkte, wie sie den Becher erneut anhob.

                  Es war nicht meine Schuld. Ich konnte mich schlichtweg nicht beherrschen. In einer schnellen Bewegung riss ich ihr das Plastik samt Inhalt aus der Hand und warf es auf den Boden. Ich bemerkte noch Hannas verdattertes Gesicht, ehe ich den anderen »Man sieht sich«, zurief und davonstapfte, ohne mich noch einmal umzudrehen.

                  Das Bier rumorte in meinem Magen, und bei jedem Schritt hatte ich das Gefühl, dass es mehr wurde. Ich rülpste, während wir vorbei an grölenden Leuten, kiffenden Teenies und laut hämmernden Bässen aus JBL-Boxen zu unserem Zeltplatz liefen. Als ich die drei quietschgelben Zelte erspähte, bemerkte ich sofort, dass sie bis auf Lotta und Kiano völlig verwaist waren. Ich stöhnte. Wo war Jonathan, wenn man ihn brauchte? Ich hatte echt Bock auf ’nen Joint.

                  »Wo sind denn alle?«, fragte Hanna, als wir ankamen.

                  »Hm?« Erschrocken sah Lotta auf. Sie stand neben dem wackligen Campingtisch und rieb ihre blasse weiße Haut wie besessen mit Sonnencreme ein – dabei war die Sonne schon seit Minuten hinter dichten Wolken verschwunden.

                  »Fuck, ist das schwül«, murmelte ich und suchte nach dem kleinen elektrischen Ventilator.

                  »Und wie«, sagte Kiano.

                  Erschrocken fuhr ich zusammen. Er hatte so bewegungslos dagesessen, dass ich davon ausgegangen war, dass er schlief.

                  »Was suchst du denn?«

                  »Den kleinen Ventilator.« Ich rülpste erneut und ließ mich auf einen der Campingstühle sinken, ehe ich nach Jonathans Zigarettenschachtel griff. Irgendwie erwartete ich, in der Packung einen Joint zu finden, aber Fehlanzeige. Ich zog eine Kippe heraus und zündete sie an.

                  Besser als nichts.

                  Zufrieden nahm ich einen tiefen Zug, dann ließ ich den Kopf in den Nacken sinken und schloss die Augen. Der Geruch von Gras und Bier lag in der Luft.

                  »Irgendeiner von euch hat ein paar Nachrichten bekommen. Hat so oft vibriert, dass ich davon wach geworden bin«, maulte Kiano, bevor er sich aus dem Campingstuhl stemmte und zum Tisch herüberkam.

                  Ich schielte zu meinem Handy und erwartete fast, dass Kiano es hochheben würde, aber zu meiner Erleichterung suchte er zwischen den Kippenstummeln, Servietten und Brotkrümeln nach dem Ventilator, den er mir dann zuwarf.

                  »Wegen der ganzen Leute hat man hier ja so gut wie kein Netz, vermutlich sind da bei irgendeinem alle Nachrichten der letzten paar Stunden auf einmal durchgekommen«, murmelte ich, ehe ich wieder an der Zigarette zog und den Ventilator einschaltete.

                  »Jürgen vielleicht?«, fragte Hanna.

                  Jürgen war ein Typ, der jünger war, als der Name vermuten ließ, und den ich während des Studiums kennengelernt hatte. Gemeinsam brachten wir gerade eine Firma für Gin an den Start. Das Konzept stand, und aktuell waren wir kurz davor, mit Hannas Adoptivvater einen ersten Investor an Land zu ziehen – sehr praktisch, wenn die eigene Freundin reiche Eltern hatte. Seitdem ihm das auch klar war, ging mir Jürgen jedoch pausenlos auf den Sack. Er schickte rund um die Uhr Verbesserungsvorschläge für unser Konzept, erstellte eine Bedarfsanalyse nach der nächsten oder schuf Probleme, wo eigentlich keine waren. Er musste dringend mal chillen, aber das wollte er nicht hören, weshalb es in letzter Zeit immer wieder zu Streitigkeiten zwischen uns gekommen war. Er warf mir vor, die Sache nicht ernst genug zu nehmen. Ich warf ihm vor, unsere Arbeit zu verschlimmbessern.

                  Doch zu meiner eigenen Überraschung hoffte ich sogar, dass die Nachrichten von Jürgen waren. Die Alternative wäre nämlich deutlich unangenehmer.

                  »Vielleicht«, sagte ich bloß und machte keine Anstalten nachzuschauen.

                  »Meins kann’s jedenfalls nicht gewesen sein, denn das ist ja im Arsch«, murmelte Hanna. »Wo sind denn nun alle? Maria wollte doch auch zum Auto. Hast du die unterwegs verloren, Lotta?«

                  Ich beobachtete, wie sie sich nach ihrer besten Freundin umsah. Sie konnte echt keine zehn Minuten ohne ihre geliebte Maria sein.

                  Maria hier, Maria da.

                  »Oder ist sie im Zelt?«

                  Lotta rieb sich die Stirn, ehe sie ihr Handy weglegte. »Ich glaube, die Nachrichten waren bei mir. Maria hat mir geschrieben und gefragt, ob ich ihr den Wodka mitbringen könnte, aber die Nachricht wurde erst vor wenigen Minuten zugestellt. Hier ist sie jedenfalls nicht.«

                  »Nee, sie wollte doch zum Auto, um den Wodka zu holen, aber vielleicht hat sie es sich anders überlegt oder wurde aufgehalten, keine Ahnung.« Kiano zuckte mit den Schultern, während Lotta auf dem Campingstuhl herumrutschte.

                  »Wer sollte sie denn aufhalten?« Hanna verschränkte die Arme vor der Brust.

                  Ich seufzte. »Vielleicht hat sie Leute aus der Schule getroffen oder so.«

                  Sie runzelte die Stirn. »Leute aus der Schule?«

                  »Ja, warum nicht.« Kiano, der sich neben sie setzte, nickte zustimmend, ehe er eine Dose Bier öffnete und einen großen Schluck trank. »Wenn man vom Teufel spricht. Da kommt sie doch.« Er zog die Sonnenbrille von der Nase und deutete mit der Bierdose in die Ferne.

                  Ich folgte seiner Bewegung.

                  Maria kam gemeinsam mit Jonathan aus Richtung des Festivalgeländes. Er hatte den Arm voller eingeschweißtem Grillfleisch. Sie trug eine schwitzende Flasche Wodka in der einen und eine Packung Reis in der anderen Hand. Ihre Haare wehten im Wind, während sie glockenhell lachte, als er sich zu ihr beugte und irgendetwas sagte. Ich hob eine Braue. Seit wann waren die beiden so vertraut miteinander?

                  »Hä? Wollte sie nicht zum Auto gehen?«, fragte Hanna gedehnt.

                  »Vielleicht ist sie ja zum Supermarkt, um den Wodka dort zu besorgen, weil ihr aufgefallen ist, dass sie noch was anderes braucht oder so«, schlug Lotta vor, wobei sie sich nachdenklich auf die Unterlippe biss.

                  »Meinst du? Aber wieso hat sie uns dann nicht gefragt? Ich hätte auch –«

                  »Sag mal, Hanna, hältst du es auch mal fünf Minuten ohne sie aus?«, stöhnte ich. »Das ist ja echt nicht mehr normal.« Ich nahm einen weiteren Zug, inhalierte das Nikotin, bis es mir in der Lunge brannte.

                  Die beiden kamen mit großen Schritten näher, und ihre Stimmen wehten zu uns herüber.

                  »Blödmann«, sagte Maria und schlug Jonathan gegen den Oberarm.

                  Er sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte, und sie lachte erneut. Als sie näherkamen, fiel mir auf, dass seine Wangen gerötet waren und die Augen unnatürlich strahlten. Ich kannte diesen Ausdruck, wusste genau, wie er aussah, wenn er gekommen war. Ja, ja, ich weiß, wie das klingt. Aber wir hatten nun mal zwei Jahre lang zusammen in einer WG gewohnt – da lernte man sich wirklich gut kennen.

                  Dennoch war allein die Vorstellung von ihm und Maria so absurd, dass ich ein Lachen unterdrücken musste. Nein, das konnte unmöglich sein. Offenbar war ich jedoch nicht der Einzige, dem auffiel, dass die beiden aussahen, als hätten sie ein Schäferstündchen miteinander verbracht, denn Hanna neben mir verkrampfte sich.

                  »Wie sehen die denn aus?«, murmelte sie gerade laut genug, dass ich sie hören konnte. »Glaubst du, dass …?«

                  Ich drehte mich zu ihr. »Die zwei?« Ich lachte. »Im Leben nicht.«
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                     Heute, 19:08 Uhr 
Lotta

                  
                  
                  Meine Hand zittert, als ich nach dem Wasserglas greife. Mit einem Mal ist mir heiß, und ich habe das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. Vor meinem inneren Auge sehe ich alles. Wie ein Butterpapier löst sich die Szene des Spiels vom Original – meiner Erinnerung.

                  Ich denke daran, wie ich damals zum Parkplatz lief, um eine Sonnenbrille aus Kianos Toyota zu holen, und wie Jonathan mich dort überraschte. Denke daran, wie ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm und wie ich ihn dort zurückließ, weil er nicht bereit war, nach meiner Hand zu greifen. Wie er kurz darauf gemeinsam mit Maria auf den Zeltplatz kam. Es ist alles wieder da. Und es ist so unglaublich ähnlich zu dem, was im Spiel passiert, dass ich das Gefühl habe zu träumen.

                  Wie ist das möglich?

                  Ich schmecke Galle auf der Zunge, trinke gierig einen weiteren Schluck. Noch immer zittere ich. Wasser schwappt über den Rand des Glases auf meine Haut und die Serviette. Ich fasse es mit beiden Händen, trinke wie jemand, der kurz vorm Verdursten ist.

                  Beruhige dich. Das kann nicht sein. Es ist einfach unmöglich.

                  »Liebling? Alles okay?« Eine Hand legt sich auf meine, und erst da merke ich, dass die Blicke aller auf mir ruhen.

                  Ich blinzle, lache. »Ja, sicher. Alles gut, ich bin nur ein bisschen unterzuckert.«

                  Jonathan zieht die Brauen zusammen. »Okay, dann würde ich vorschlagen, dass wir den Zeitabschnitt abschließen und uns den ersten Gang servieren lassen, oder hast du noch irgendwelche Nachfragen an Hanna, äh, Annabel und –«, er überlegt kurz.

                  »Stanley«, hilft Tristan ihm aus.

                  »Ja, an Stanley?«

                  Ich schüttele nur den Kopf. Meine Gedanken überschlagen sich. Als würden Wahnsinn und Vernunft wie zwei Schulkinder miteinander rangeln.

                  Jemand klatscht in die Hände, dann schabt Holz über Holz. »Unbedingt! Nichts geht über gutes Essen. Habe ich noch Zeit für eine schnelle Kippe?«

                  Benommen sehe ich zu Hanna, die sich bereits eine Zigarette zwischen die Lippen schiebt.

                  »Klar.« Jonathan lächelt ihr zu, dann schiebt er seinen Stuhl ebenfalls zurück und kommt zu mir.

                  »Wirklich alles gut?«

                  Ich schaue ihn einen Moment an, suche in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass auch er es gemerkt hat. Aber nichts.

                  »Komm.« Er nimmt mich an der Hand. »Du kannst mir raustragen helfen.«

                  Gemeinsam mit Hanna laufen wir Richtung Flur.

                  »Hast du Spaß?«, fragt Jonathan seine Schwester im Plauderton.

                  Er hat es wirklich nicht bemerkt.

                  »Und wie! Das war eine großartige Idee von dir«, sagt sie und grinst ihren Bruder an. »Hast du schon eine Ahnung, wer der Täter sein könnte?«

                  Er zuckt mit den Schultern, ehe er uns den Vorhang aufhält. »Nicht wirklich. Du?«

                  »Auch nicht, aber ich glaube, ich behalte Ano, also Kiano, mal im Blick, du weißt doch, es sind immer die Unauffälligsten.« Sie lacht, dann holt sie ihren Mantel aus der Garderobe, während Jonathan und ich in die Küche laufen, wo uns Magnus mit hochrotem Kopf und schiefem Lächeln entgegenblickt. »Hey, Leute.« Er winkt mit einem Kochlöffel.

                  »Hi, Magnus«, sagt mein Verlobter, ehe er mich in den Kühlraum dirigiert. Der Geruch von kalter Schokolade und Obst steigt mir in die Nase.

                  »Ähm, okay«, höre ich Magnus noch, woraufhin Jonathan nur lacht. »Wir müssen kurz was besprechen, also …«

                  Klar, naheliegend, dass wir uns dafür die Kühlkammer aussuchen, statt ins Büro zu gehen. Ich unterdrücke ein hysterisches Lachen.

                  Als sich die Tür mit einem schmatzenden Geräusch hinter uns schließt, atme ich erleichtert aus. Jonathan dreht sich zu mir und streicht mir über die Wange. »Und jetzt sagst du mir bitte, was los ist. Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Seine braunen Augen mustern mich besorgt, und ich zögere mit meiner Antwort. Will nicht, dass er mich so ansieht, wie er es gleich tun wird. Als hätte ich den Verstand verloren.

                  Ich schlucke. »Vielleicht werde ich ja verrückt, aber dieses Spiel …« Mit jeder Silbe fühlt sich meine Zunge schwerer an, und die Worte hängen irgendwo zwischen meiner Kehle und meinen Lippen fest. Dabei weiß ich ganz genau, was ich sagen will.

                  Sag es, denke ich. Sag es. Sag es. Sag es.

                  »Ich glaube nicht, dass das, was im Spiel passiert, fiktiv ist.«

                  Verständnislos schaut er mich an. »Was meinst du damit, Lotta?«
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                     Heute, 19:20 Uhr 
Jonathan

                  
                  
                  Noch bevor sie es ausgesprochen hat, weiß ich, was sie sagen wird, weiß es, weil ich es selbst schon gedacht habe. Unwillkürlich weiche ich einen Schritt zurück, als könnte ich die Worte und ihre Bedeutung so von mir fernhalten.

                  Lotta scheint es gar nicht zu bemerken und fährt sich mit zittrigen Händen durch die Haare, woraufhin ihr eine kupferrote Strähne ins Gesicht fällt. »Erinnert es dich nicht auch an uns? An jenes Wochenende vor fünf Jahren, an dem Maria verschwunden ist?« Ihre Stimme bebt, und im sterilen Licht der Neonröhre wirkt ihre Haut leichenblass.

                  »Lotta«, flüstere ich kopfschüttelnd, ehe ich ihre Stirn an meine ziehe. Unsere Haut berührt sich, und ich atme leise aus, während ich innerlich laut seufze. Als ich auf die Idee mit dem Krimidinner gekommen bin, habe ich lange überlegt, ob ich es wirklich vorschlagen soll.

                  Früher haben wir das ständig gemacht, klar, nur das Ding ist – eine unserer engsten Freundinnen ist verschwunden, und Lotta hat sich nie ganz davon erholt. Ich auch nicht. Vielleicht niemand von uns. Dennoch dachte ich, dass wir es genießen könnten – um der alten Zeiten willen. Mir war natürlich klar, dass das Spiel möglicherweise Erinnerungen hervorholt, so wie vorhin bei mir, aber es sind nur Erinnerungen. Es können nur Erinnerungen sein.

                  Oder?

                  Lotta löst sich von mir und schüttelt immerzu den Kopf. »Ich bilde mir das doch nicht ein. Erzähl mir nicht, dass es dir nicht auch aufgefallen ist«, zischt sie halb wütend, halb flehend.

                  »Lotta, hey …« Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände, zwinge sie, mich anzusehen. Tränen glitzern in ihren Augen, und ich weiß nicht recht, ob sie vom Schmerz oder der Verzweiflung herrühren. »Doch, es ist mir aufgefallen, und ich verstehe, dass dich das aufwühlt. Mich hat es auch aufgewühlt, okay? Aber es ist ganz normal, dass Kriminalfälle Gemeinsamkeiten haben. Das verschwundene Mädchen. Die geheimen Nachrichten. Es gibt Gemeinsamkeiten. Dinge, die einem Muster folgen, weil sie schlicht menschlich sind und wir Menschen weit weniger individuell, als wir glauben. Doch diese Gemeinsamkeiten haben keine Bedeutung. Was willst du denn überhaupt damit sagen? Dass der Kriminalfall Marias Verschwinden nachempfunden ist?« Die Worte klingen so absurd, dass ich sie regelrecht herauswürgen muss. Aber es tut gut, sie laut auszusprechen, denn obwohl ich mir alle Mühe gebe, sind da auch in mir leise Zweifel. Eine Stimme, die irgendwo an den Strängen meines Unterbewusstseins kratzt und flüstert: Bist du dir da sicher? Ab wann ist ein Zufall kein Zufall mehr, sondern Absicht?

                  Lotta lacht. Schon wieder dieses hohe, hysterische Lachen. »Wenn du das so sagst, klingt es völlig absurd.«

                  Ich nehme ihre Hände in meine, küsse die Knöchel. »Weil es absurd ist. Es ist nur ein Zufall, okay? Ein sehr makabrer Zufall, aber ein Zufall. Es ist nur ein Spiel.«

                  »Es ist nur ein Spiel«, wiederholt sie, und mit einem Mal bin ich mir nicht mehr sicher, wer hier wen zu überzeugen versucht.

               
               
                  
                     19

                     Heute, 19:26 Uhr 
Hanna

                  
                  
                  Die Erinnerungen pulsieren vor meinem inneren Auge. Bilder blitzen im schnellen Rhythmus vom Auslöser einer Analogkamera kurz auf. Lockiges, glänzendes Haar. Grüne Augen. Ihr breites Lächeln, das sie strahlen ließ wie sonst nur die Sonne. Dann rieche ich sie. Inhaliere den Geruch, der mir immer so vertraut und lieb war. Der für mich nicht nur nach ihr roch, sondern nach zu Hause.

                  Ich schließe die Augen, atme gegen den Schmerz der Erinnerung an. Aber sie sind noch da, die Gedanken, die Stimmen. Sie schieben sich in den Vordergrund. Normalerweise ist das der Moment, in dem ich in mein Atelier fahre – egal wie spät –, um all die unerwünschten Bilder auf eine Leinwand zu bannen. Kunst aus dem zu machen, was tagein, tagaus meine Seele quält. Nur geht das jetzt nicht.

                  Als ich die Lider wieder öffne, tanzen die Bilder auf der weißen Oberfläche des Keramikbeckens. Einen Moment betrachte ich sie noch, ehe ich mich vorbeuge und den Wasserhahn aufdrehe, dabei zuschaue, wie Wasser und Erinnerungen in kreisenden Bewegungen im Abfluss verschwinden.

                  Endlich.

                  Stille.

                  Damit das auch so bleibt, drehe ich das Wasser ab und greife nach einem der fein säuberlich zusammengerollten Handtücher, die auf einem kleinen muschelförmigen Porzellantablett liegen. Es ist weich und riecht mild. Ich trockne mir die Hände, dann werfe ich den Stoff in ein dafür vorgesehenes Körbchen am Boden, ehe ich in eine der Kabinen gehe und das kleine Tütchen aus meiner Hosentasche ziehe.

                  Es wird Zeit. Einerseits, weil ich das Spiel gewinnen will, andererseits, weil ich nicht das Gefühl habe, dass ich das hier anders ertragen kann. Es ist lange her, dass wir uns in dieser Konstellation gesehen haben, und jetzt, wo ich hier bin, muss ich feststellen, dass das auch gut so ist. Es fühlt sich nicht richtig an. So als würde etwas fehlen, und damit meine ich nicht Maria, sondern das Gefühl von Nähe und Freundschaft. Das Koks wird helfen, den Schein aufrechtzuerhalten, und vermeiden, dass die anderen merken, wie mich meine Erinnerungen knechten.

                  Ich hole eine Rasierklinge und einen leeren Notizzettel aus meinem Portemonnaie, ehe ich das Tütchen öffne und etwas Koks auf den viereckigen Kasten des Klopapierhalters streue. Mit der Rasierklinge zerhacke und zerdrücke ich das Pulver, bis es fein wie Mehl ist – richtig und wichtig, denn wenn das Koks grobkörniger ist, fühlt sich die Nase am nächsten Tag an wie mit der Käsereibe bearbeitet. Anschließend schiebe ich das Pulver zu einer dünnen Linie zusammen, rolle den Zettel zu einem Röhrchen und beuge mich vor.

                  Sofort explodiert etwas in meiner Nase, als ich das Pulver einatme.

                  »Fuck!« Ich stütze mich an den Kabinenwänden ab, halte mich an allem fest, was greifbar ist. Tränen schießen mir in die Augen, und meine Nasenschleimhäute beginnen, zu kribbeln und zu brennen. Ich massiere mir die Nase, bis der Schmerz nachlässt und einer seltsamen Taubheit weicht, dann richte ich mich langsam auf und überprüfe mein Kleid auf Pulverreste, bevor ich die Kabine öffne und auf wackligen Beinen hinaustrete.

                  Zurück am Waschbecken, begegne ich meinem Spiegelbild. »Na Schnitte, schon belegt?« Ich lache über meinen eigenen blöden Witz, während ich mich eingehend betrachte. Ich sehe gut aus. Die braunen Strähnen, die sich aus meinem Dutt gelöst haben, rahmen mein Gesicht ein, und der rote Lippenstift betont meine Augen. Allerdings sind die klaren, sauberen Konturlinien, die ich vorhin gezogen habe, um Annabel Benson gerecht zu werden, unschön verlaufen.

                  War das vorhin auch schon, oder ist das gerade erst passiert?

                  Ich kichere, während ich die Hand anhebe und meine Lippen berühre. Sie sind weich und voll. Die perfekten Kusslippen. Unwillkürlich spüre ich Tristans Mund auf meinem, gebe mich der Erinnerung ein paar Sekunden zu lange hin. Als ich die Hand wieder sinken lasse, ist der Lippenstift überall.

                  »Shit. Reiß dich zusammen.« Ich gehe noch einmal in die Kabine, um mir ein Stück Klopapier zu holen. Angestrengt suche ich nach dem Anfang der Rolle, als ich plötzlich das Klappern von Töpfen höre, das sich mit gestressten Stimmen mischt. Mein Bruder, der irgendeine Anweisung plärrt, das Zischen von Öl, schnelle Schritte.

                  Dann ein dumpfes Geräusch, gefolgt von Stille.

                  Ist jemand reingekommen?

                  Langsam drehe ich mich um und bemerke, dass die Kabinentür hinter mir zugefallen ist.

                  »Fuck, fuck, fuck«, höre ich jemanden. Lotta. Ihre Stimme klingt rau und weinerlich.

                  Vorsichtig öffne ich die Tür einen Spaltbreit und spähe hinaus. Sie steht am Waschbecken, die Haare wirr und zerzaust. Die Hand, mit der sie im Begriff ist, den Wasserhahn aufzudrehen, zittert.

                  »Du musst dich beruhigen, Lotta«, sagt sie laut und schlägt sich mit der flachen Hand ins Gesicht. Nicht fest, aber fest genug, dass ich erschrocken einen Schritt zurückweiche und die Tür anlehne. Lotta und ich waren nie wirklich Freundinnen. Sie war mit Maria befreundet. Und ich war mit Maria befreundet. Das war, was uns verbunden hat. Aber seit ihrem Verschwinden haben wir nicht einmal versucht, so zu tun, als würden wir einander etwas bedeuten. Insofern bin ich mir sicher, dass sie nicht wollen würde, dass ich sie so sehe.

                  »Du musst dich beruhigen«, wiederholt sie.

                  Irritiert blinzle ich. Was ist los mit ihr?

                  »Fuck«, zischt Lotta so plötzlich, dass ich erschrocken zusammenzucke. Schritte werden laut, und ich befürchte schon, dass sie in meine Kabine kommt, aber als das nicht passiert, wird mir klar, dass sie nur hin- und herläuft.

                  Ich sollte mich nicht weiter verstecken und sie belauschen, doch wider besseres Wissen bewege ich mich keinen Zentimeter, verpasse den Moment. Jetzt bin ich ja ohnehin schon mittendrin – worin auch immer.

                  »Okay. Alles ist gut. Du wartest einfach ab, was in der nächsten Runde herauskommt. Wahrscheinlich hat sich die Sache dann erledigt, und du wirst über das hier lachen. Und bis dahin tust du, als sei alles in Ordnung.«

                  Ich blinzle erneut, habe das Gefühl, ihre Stimme wird immer deutlicher und klarer.

                  Kommt sie etwa her?

                  Der Wasserhahn wird aufgedreht, und mir dämmert, dass es am Koks liegt, dass mir alles so ohrenbetäubend laut vorkommt.

                  Obwohl ich sie nicht sehen kann, stelle ich mir vor, wie sie die Mascaraschlieren wegtupft und versucht zu retten, was zu retten ist. Dabei ist es nicht ihr Äußeres, das sie verrät, sondern das fiebrige Flattern, das in ihren Augen steht.

                  »Alles wird gut«, murmelt sie immer wieder. »Es ist ganz normal, dass Kriminalfälle Gemeinsamkeiten haben. Das muss rein gar nichts bedeuten. Es ist nur ein Spiel.«

                  Plötzlich dämmert mir, was sie so aufwühlt. Sie hat die Parallelen erkannt. Die Parallelen, die auch in mir die Erinnerungen hochkommen lassen. Die Parallelen zwischen dem Spiel und jenem Tag, an dem Maria verschwunden ist.
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                     Heute, 19:40 Uhr 
Kiano

                  
                  
                  Mir ist der Appetit vergangen. Ich senke den Blick auf meinen Teller. Das Essen sieht köstlich aus – Büffelmozzarella auf weißen Plattpfirsichen und Rucolasalat, verfeinert mit Honig und einem Balsamico-Dressing –, nur wie soll man einen Bissen herunterbekommen, wenn einen eine Tote anstarrt?

                  Maria hockt auf dem Gedenkstuhl und beobachtet mich mit finsterem Blick. In all den Nächten, in denen ich wach gelegen und mir Gedanken gemacht habe, wie der heutige Tag werden würde, habe ich nicht eine Sekunde an sie gedacht. Doch hier sitze ich nun und kann sie sogar riechen. Die sanfte Note ihres blumigen Weichspülers wabert durch die Luft wie das Aroma einer Duftkerze.

                  Natürlich kann es nicht wirklich nach ihr riechen. Nein. Es muss an den anderen liegen. Seit jener Nacht, in der Maria verschwunden ist, habe ich keinen Kontakt mehr zu ihnen gehabt. Ich habe sie alle in dieser einen Nacht verloren. Nur logisch, dass mein Hirn nun glaubt, dass jetzt alle hier sind. Es kann nicht differenzieren, vermutlich kommt daher die Halluzination ihres Geruchs.

                  »So, jetzt erzähl mal, Kiano, wie geht es dir so? Was macht das Leben? Wohnst du immer noch in Köln?«, fragt Tristan mit vollem Mund, ehe er sich auffordernd zu mir beugt und mich mit diesem intensiven Blick seiner braunen Augen anschaut. Ich kann ihn schmatzen hören, sehe, wie der Mozzarella zwischen seinen Zähnen hin- und herfliegt.

                  Ich spieße ein Stück Pfirsich auf.

                  »Nein, ich wohne mittlerweile in Frankfurt«, sage ich und schiebe mir die Gabel in den Mund. Der Pfirsich ist köstlich, süß und saftig. Ein Orgasmus für die Zunge.

                  »Frankfurt? Was treibt dich denn nach Frankfurt?«, fragt Hanna mit neugierig geweiteten Augen und lauter Singsangstimme, bevor sie nach ihrem Gin Tonic greift und sich zurücklehnt. Unwillkürlich verziehe ich den Mund, als ich sehe, wie sich der blutige Verband an das kühle Glas presst und von Kondenswasser durchnässt wird.

                  »Die Arbeit«, sage ich und verschweige, dass ich nach allem, was geschehen ist, so weit von zu Hause fortwollte wie nur irgend möglich. Dabei würde sie das wohl am ehesten verstehen, immerhin hat sie sogar das Land verlassen.

                  »Was machst du denn mittlerweile?«, fragt Lotta, ehe sie nach der Serviette greift und sich die Mundwinkel abtupft. Ich weiß nicht, was sie in den zehn Minuten zwischen Spiel und jetzt gemacht hat, aber sie sieht aus wie ein Gespenst. Ihre sowieso schon papierweiße Haut ist so blass, dass ich mir einbilde, ihre Wangenknochen durchscheinen zu sehen.

                  Als sie vorhin zurückgekommen ist – von woher auch immer –, ist sie direkt zur Bar gelaufen und mit einem bis zum Rand gefüllten Weinglas zurückgekommen. Seither trinkt sie alle zehn Sekunden einen großen Schluck und sagt so gut wie gar nichts mehr. Auch das Essen auf ihrem Teller sieht aus wie ein Kriegsschauplatz.

                  Etwas Pfirsichsaft perlt ihr über die Lippe, läuft ihr Kinn hinab, von wo aus er auf den Tisch tropft.

                  »Ich arbeite in der Drogenfahndung«, antworte ich verspätet.

                  Hanna verschluckt sich und greift eilig nach einer Serviette, während ich förmlich spüren kann, wie Jonathan neben mir zur Salzsäule erstarrt.

                  »Keine Sorge, ich nehme dich schon nicht fest«, sage ich zu Hanna. Leider hat es nicht den gewünschten Effekt. Keiner lacht.

                  »Na, ein Glück«, sagt Hanna schnippisch. Ihr Gesicht ist rot, und die Augen sind glasig.

                  Liegt das am Alkohol oder an der Überraschung?

                  »Wie schön, ein Polizist«, murmelt Lotta mit merkwürdig hoher Stimme und greift ebenfalls nach ihrem Glas, als bräuchte sie nach der Information erst mal einen großen Schluck Alkohol. Ihre Hand ist so zittrig, dass der Wein im Glas zu vibrieren scheint. Sie will nicht über Drogen sprechen. Nicht darüber, was sie mich alles gekostet haben. Sie wollte nur Smalltalk machen und hat versehentlich in ein Wespennest gestochen. Dennoch genieße ich es, wie Jonathan neben mir die Hand um das Messer immer fester schließt und angestrengt sein Essen herunterwürgt. Wahrscheinlich ist das Thema Drogen eines von denen, die für heute Abend auf der roten Liste stehen. Das sollten wir besser meiden, wird Lotta zu Jonathan gesagt haben, vermutlich ist es ein heikles Thema für ihn.

                  »Was halten deine Eltern davon, dass du Bulle bist?«, fragt Tristan. Er stochert in seinem Essen, ist sichtlich verwirrt, wenn auch nicht besorgt. Interessant, wenn man bedenkt, dass ich ihn beim Klauen erwischt habe.

                  »Was sollen sie schon sagen?«

                  »Na ja … ist ja kein Job, mit dem man reich wird.« Typisch Tristan. Ihm geht es immer nur ums Geld. Es muss ihn quälen, dass er bisher nicht zu dem Reichtum gekommen ist, den er sich als junger Mann erträumt hat. Ich sehe ihn noch vor mir, wie er uns von seiner Businessidee erzählt hat. Dabei hat er nie davon gesprochen, wie sehr er für das Produkt oder das Unternehmen brennt, sondern immer nur davon, was er alles tun würde, wenn er die Firma für ein paar Millionen verkauft hätte. Eine Yacht hier, regelmäßige Formel-Eins-Besuche da und einen Zwanzig-Karat-Ring für Hanna. Oh ja, er hat viel geträumt, nur sind Träume wertlos, wenn man nicht bereit ist, die Arbeit reinzustecken, die notwendig ist, um sie zu verwirklichen.

                  Angefangen bei der Arbeit, die erforderlich ist, um ein Unternehmen zu gründen, bis zu der der Arbeit, die man in eine Beziehung stecken muss, wenn man will, dass man es bis vor den Altar schafft.

                  »Es geht mir nicht ums Gehalt, sondern darum, was Sinnvolles mit meinem Leben anzustellen«, erwidere ich. Ich weiß, wie hochnäsig und privilegiert das klingt, zumal ich dank meiner Eltern nie über Geld habe nachdenken müssen, aber ich kann nicht anders. Ich will, dass sie verstehen, dass ich im Gegensatz zu ihnen etwas aus der Vergangenheit gelernt habe und versuche, es besser zu machen. »Außerdem finden meine Eltern das natürlich gut. Schließlich haben sie einen ihrer Söhne an den Scheiß verloren.«

                  Tristan nickt, braucht jedoch einige Sekunden, ehe er die Sprache wiederfindet. »Und hast du dann auch eine Waffe?«

                  »Wieso fragst du? Soll ich dich vor irgendwem beschützen?« Ich lege den Kopf schief und grinse. Es tut gut, mal am längeren Hebel zu sitzen. Vor allem, wenn der andere einem permanent das Gefühl gibt, er wäre einem voraus. Es ist phantastisch, diesen Leuten dabei zuzusehen, wie ihnen alles aus dem Gesicht fällt, wenn man ihnen sagt, dass man Polizist ist.

                  »Du mich beschützen?« Er lacht, und ich lache mit, vielleicht auch über ihn. Er tut mir leid, weil er sich immer und ständig damit profiliert, andere abzuwerten. Tristan hat schon immer gewusst, wie man jemanden treffen kann, ohne es allzu offensichtlich zu machen. Verpack die Aussage als Witz und lach kurz, und schon kann dir niemand mehr vorwerfen, dass du ein Arschloch bist.

                  Aus den Augenwinkeln bekomme ich mit, wie Lotta Jonathan anschaut. Er hat noch immer nichts gesagt. Sich nicht bewegt. Ich weiß selbst nicht, weshalb mich das so befriedigt. Wahrscheinlich, weil er all das hier hat – dieses Restaurant, Lotta, die viel zu schön und klug für ihn ist, ein verfickt normales Leben –, während ich jeden Tag daran denke, was er getan hat. Da ist es ja nur gerecht, dass ich ihm die Stimmung vermiese, oder? Ihn daran erinnere, was er mir angetan hat.

                  »Und hast du dich gut eingelebt? Ich stelle es mir schwer vor, als Erwachsener in eine fremde Stadt zu ziehen, ohne Freunde und all das«, krächzt Lotta, die sich offenkundig noch immer nicht von dieser neuen Information erholt hat. Ich denke einen Moment über ihre Frage nach. Sie hat recht. Irgendwie. Sie vergisst jedoch, dass es keinen Unterschied macht, wenn man sowieso keine Freunde mehr hat. Ich war einsam in Köln. Ich bin einsam in Frankfurt, nur dass ich dort nicht befürchten muss, den Menschen über den Weg zu laufen, die mein Leben zerstört haben.

                  »Ja, ist anfangs nicht leicht gewesen, aber ich arbeite eh sehr viel, insofern …« Ich zucke mit den Schultern und greife nach dem Brunello, den ich zum Essen bestellt habe.

                  »Was ist mit dir? Arbeitest du hier im Restaurant mit, oder …?«

                  »Nur wenn am Wochenende jemand ausfällt. Ansonsten habe ich im Dorf meine psychotherapeutische Praxis.«

                  »Kommt da genügend Kundschaft?«, frage ich und bereue es sofort, als ich ihren verletzten Blick sehe. Dabei habe ich es nicht böse gemeint. Es ist nur recht dünn besiedelt hier.

                  Sie beginnt, mit dem Finger über das Holz der Tischplatte zu reiben, während sie schwach lächelt. »Ja, doch. Hier wohnen viele reiche Leute, die bereit sind, Geld dafür auszugeben, dass ihnen jemand zuhört.«

                  »Verstehe.«

                  »Solche wie deine Eltern«, witzelt Hanna in ihr Glas hinein.

                  Ich verenge die Augen. Wie meine Eltern? Die Eltern, die ihren gerade achtzehn Jahre alt gewordenen Sohn verloren haben?

                  »Entschuldige, das ging zu weit. Die Briten sind sehr direkt, manchmal fast schon unsensibel«, rudert sie zurück.

                  Es liegt nicht an den Briten, sondern an dir. Du warst schon immer unsensibel, denke ich, kann mich aber gerade noch zurückhalten, es laut auszusprechen. Stattdessen beschließe ich, dass ich genug von mir erzählt habe. »Apropos Briten. Du wohnst in London, richtig? Gefällt dir die Stadt, oder vermisst du Köln?«

                  Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht im Geringsten. Ich liebe London. Es gibt dort eine riesige Kunstcommunity und viele Kunstliebhaber. Es ist der perfekte Ort, wenn man Künstlerin ist und sich die Miete leisten kann.« Sie redet so schnell, dass ich ihr kaum folgen kann. Hanna ist wohl die einzige Person, bei der die Zunge vom Alkohol nicht schwer wird, sondern die anfängt zu reden wie ein Wasserfall.

                  »Und wie laufen die Reisevorbereitungen?«, fragt Jonathan, ehe er sich einen Löffel Brombeermousse in den Mund schiebt.

                  »Läuft alles super«, sagt sie, ehe sie sich wieder mir zuwendet. »Ich plane einen Rucksacktrip durch Südamerika. Maria wollte früher immer mit mir nach Brasilien, um mir das Land zu zeigen, wo sie geboren wurde und wo sie ihre frühste Kindheit verbracht hat. Jetzt mache ich die Reise allein, und vielleicht finde ich dort auch gleich neuen Input für meine Kunst.«

                  »Schön«, sage ich lächelnd.

                  Ob es wirklich eine gute Idee ist, dass sie allein dahinreist? Ich habe sie lange nicht mehr gesehen, aber wenn ich daran denke, wie nah Maria und sie sich gestanden haben, frage ich mich, ob diese Reise nicht eher nur alte Wunden aufreißen wird. Aber es steht mir nicht zu, ihr das zu sagen. Vielleicht will sie mit dieser Reise auch Wunden schließen, die seit damals noch immer klaffen und nie richtig verheilt sind.

                  »Wer hätte gedacht, dass dieses Gekrakel mal so viel Kohle einbringt, oder?«, lacht Tristan.

                  Hannas Lächeln wird breiter, was ihr in Kombination mit den großen Augen etwas Clownartiges verleiht. »Was machst du denn eigentlich? Außer dich durch die Gegend zu vögeln, meine ich?« Ihre Worte werden von einem tiefen Donnergrollen begleitet. Mein Blick zuckt zum Fenster, und beim Anblick des bedrohlich zugezogenen Himmels kommen mir die Unwetterwarnungen wieder in den Sinn.

                  Dunkle, schwere Wolken werfen einen Schleier der Finsternis auf die Erde, und der Wind zerrt an den Blättern und Ästen der Bäume, stemmt sich gegen sie, bis sie sich seiner Kraft beugen. Es kann sich nur noch um Minuten handeln, bis der Sturm über uns hereinbricht.

                  Mit einem Mal ist mir unwohl zumute. Wenn es erst einmal losgeht, gibt es kein Entkommen mehr. Der Sturm wird uns hier gefangen halten.

                  »Hanna«, mahnt Jonathan neben mir, der offenbar seine Stimme wiedergefunden hat.

                  »Ich arbeite als Finanzberater. Hab fünfundzwanzig Mitarbeiter unter mir und verwalte einen Umsatz in Millionenhöhe.« Tristan lächelt jovial.

                  »Finanzberater? Hoffentlich nicht einer von denen, die ihren besten Freunden Nachrichten schreiben und sie fragen, ob sie ihr Geld anlegen oder nicht gleich für sie arbeiten wollen.«

                  Tristan lacht, aber ich weiß, dass er es nur tut, um sich eine Antwort zu überlegen. Denn Tristan ist genau so ein Finanzberater. Knietief im Schneeballsystem. Wäre ich er, würde ich jetzt zum Besten geben, dass er mir vor einigen Jahren eine Nachricht geschrieben hat, um mich zu rekrutieren. Er muss ziemlich verzweifelt gewesen sein, wenn man bedenkt, dass wir zu diesem Zeitpunkt schon ewig nichts mehr voneinander gehört hatten. So oder so, ich halte den Mund. Nur weil er ein Arschloch ist, bedeutet das ja nicht, dass ich auch eins sein muss.

                  In den nächsten Minuten gibt sich Tristan alle Mühe, seinen Job so darzustellen, wie er definitiv nicht ist, während wir anderen stumm unsere Vorspeise essen und so tun, als verstünden wir, was er da redet. Ich frage mich, ob er sich selbst glaubt oder ob das nur eine verquere Form von Selbstmanipulation ist, die wir hier mitbekommen. In jedem Fall bin ich froh, als die Teller leer sind und der junge Koch auftaucht, um sie abzuräumen. Während Jonathan und Lotta ihm helfen – wer hätte gedacht, dass sechs Teller von drei Leuten abgeräumt werden müssen –, verziehen sich Tristan und Hanna nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen.

                  Einen Moment verharre ich in dem großen leeren Raum, dann halte ich es nicht mehr aus – da ist schon wieder dieser Geruch.

                  Nein. Ich will nicht allein mit Marias Geist auf der anderen Seite des Tisches sitzen bleiben. Ich schlendere zur Bar.

                  »Kann ich auch so einen Gin Tonic haben?«, frage ich. »Aber mit ein bisschen weniger Alkohol als der von Hanna.«

                  Ruth lacht, wobei ich eine Zahnlücke zwischen ihren Schneidezähnen ausmachen kann. »In Hannas Tonic ist alkoholfreier Gin. Hast du einen Schluck probiert, und er war dir zu stark, oder …?«

                  Ich runzle die Stirn.

                  Interessant, ich bin davon ausgegangen, dass sie aufgrund des Alkohols so überdreht ist. Aber wenn sie nichts trinkt, ist wohl etwas anderes für ihr Stimmungshoch verantwortlich. Kein Wunder, dass sie sich verschluckt hat, als ich erwähnt habe, dass ich Polizist bin. Wie viel sie wohl dabeihat?

                  »Ach so, nee. Ich will nur nicht so schnell betrunken werden, muss mich schließlich konzentrieren. Mach einfach einen mit ein bisschen mehr Tonic als üblich. Ich geh solange mal ums Eck.«

                  »Geht klar.«

                  Ich klopfe auf die Theke und laufe in Richtung Toiletten. Auf dem Weg dorthin kommt mir Hanna entgegen.

                  »Boah, da draußen ist echt was los. Hast du zufällig ein Sturmfeuerzeug?«

                  Ich lache. »Leider nicht.«

                  Sie zieht eine Schnute und eilt in Richtung Küche. Kurz blicke ich ihr hinterher, dann stoße ich die massive Tür auf, um den hell erleuchteten Waschraum zu betreten. Es riecht nach Zitronenmelisse, und ich schließe dankbar die Augen und atme tief durch, bis Marias Geruch nur noch ein fernes Echo ist. Dann trete ich ans Waschbecken, drehe den Hahn auf und spritze mir Wasser ins Gesicht.

                  Als ich den Hahn wieder zudrehe, dringt plötzlich leises Gemurmel zu mir herüber. Irritiert schaue ich mich um, die Kabinen sind leer. Ich spähe in eine der beiden hinein und entdecke ein schmales Fenster über der Toilette, das einen Spaltbreit offen steht.

                  »Hat sich halt noch nicht ergeben.« Die Stimme wird lauter, und ich kann sie Tristan zuordnen. »Ja, ja, ich verstehe schon.« Ich kneife die Augen zusammen, versuche herauszufinden, ob Hanna schon wieder bei ihm ist oder ob er telefoniert.

                  »Wir machen es so wie besprochen, okay? Ich kriege das hin, keine Sorge.« Wind peitscht, und Blätter rascheln. »Vertrau mir. Du kannst dich auf mich –« Das letzte Wort wird von einer neuerlichen Windböe davongetragen und verliert sich in der Ferne. Wieder nur Gemurmel und Geflüster.

                  »Manche Dinge brauchen eben ein bisschen Zeit. Mach dir nicht so viele Sorgen, ich verspreche, dass ich es hinkriege, okay? Ich habe ja noch den ganzen Abend Zeit, und sie vertrauen mir, also … So gut kennen sie sich nicht aus, sie werden erst checken, was abgeht, wenn’s zu spät ist, versprochen.«

                  Ich lege die Stirn in Falten. Wovon spricht er? Was geht hier ab? Und wieso klingt es, als ob es nichts Gutes ist?

               
            
               
                  Zweiter Zeitabschnitt

                  Samstag, 17:00 Uhr bis 18:00 Uhr
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                     Heute, 20:17 Uhr 
Lotta

                  
                  
                     Deine Rolle: Tati Fox

                     Nachdem ihr gemeinsam am Pool wart, ist es Zeit gewesen, sich fürs Abendessen zurechtzumachen. Alle sind in ihre Zimmer gegangen. Als Ella gerade unter der Dusche stand, hat es an der Tür geklopft.

                      

                     Um 17:39 Uhr ist Annabel vorbeigekommen. Sie hat sich mit euch gemeinsam fertig machen wollen – so wie früher. Du bist davon nicht begeistert gewesen, weil du dich sowieso neben den beiden immer wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt hast, aber du wolltest auch keine Spielverderberin sein.

                      

                     Schließlich hat Annabel gegen 17:45 Uhr angefangen, Ella die Haare zu stylen, als ihr ein Knutschfleck an deren Hals aufgefallen ist. Annabel hat sie sofort darauf angesprochen. Ella hat sich in Ausreden gewunden, behauptet, sie hätte am vorherigen Abend auf einer Party mit einem Fremden rumgemacht. Annabel hat ihr nicht geglaubt und regelrecht verletzt gewirkt. Auch du bist verletzt, denn auch dir hat Ella nichts davon erzählt – nur warum nicht? Sie ist doch deine beste Freundin.

                  

                  »Was ist das?«, flüstere ich. Meine Hand zittert, die Buchstaben wackeln. Sofort ist da wieder diese Hitze. Das Gefühl, doppelt zu sehen.

                  Ich atme schwer, will und muss dieses Heft loswerden, das sich mit einem Mal anfühlt, als bestünde es aus Glut, die sich mir durch die Haut brennt. Ich werfe es von mir. Springe auf. Mein Stuhl fällt um, und ein Knall hallt durch den leeren Raum wie das Echo eines Pistolenschusses.

                  »Was ist das?«, frage ich so leise, dass ich es selbst kaum hören kann, wobei ich die anderen der Reihe nach anblicke, als ob sie es wüssten. Als ob sie sich einen Scherz mit mir erlauben.

                  »Liebling, was ist denn los?« Plötzlich steht Jonathan vor mir, schaut mich aus seinen warmen braunen Augen an. »Du musst dich beruhigen«, sagt er, ehe er mich an sich zieht. Mich von den anderen abschirmt oder die anderen von mir, wer weiß das schon.

                  Tränen brennen mir hinter den Lidern, doch ich zwinge sie zurück, schlucke, versuche, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren – das Heulen des Windes, den Geruch süßer Brombeeren, den warmen Körper, der mich festhält, die Bäume auf der anderen Seite der Scheibe, deren Blätter zu tanzen scheinen, die bittere Note des Rucolas, die mir noch im Gaumen klebt.

                  Alles ist gut, also reiß dich zusammen.

                  Wenn die anderen denken, ich hätte einen Nervenzusammenbruch, werden sie mir das hier nicht glauben, aber das müssen sie, denn es stimmt.

                  »Lotta.« Er lehnt sich zurück und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Da ist ein flehender Ausdruck in seinen Augen, als wolle er mich bitten, für mich zu behalten, was ich vorhin bereits im Schutz der Kühlkammer zu ihm gesagt habe. Dass dieses Spiel kein Spiel ist.

                  »Was ist los?«, fragt er noch einmal.

                  Obwohl ich nichts sage, versuche ich, ihm eine Antwort zu geben.

                  Ich habe es mir nicht bloß eingebildet. Das Spiel basiert auf Marias Verschwinden. Es ist nicht fiktiv.

                  Ob er mich hört, auch wenn meine Lippen geschlossen sind?

                  Ja, ich erkenne es in seinen Augen. Die Erkenntnis, die sich mit Angst mischt.

                  Ich schließe die Augen und atme mehrmals tief durch, um mich zu beruhigen, als ich Hanna sagen höre: »Es ist wegen dem Spiel, habe ich recht? Du wirst nicht verrückt. Ich habe es auch bemerkt.«

                  Langsam drehe ich den Kopf zu ihr. Sie sitzt stocksteif auf ihrem Stuhl und krallt die Hand so fest in die Tischkante, dass es weh tun muss. Sie schaut mich nicht an, starrt nur ausdruckslos in ihr Spielheft.

                  Ich habe es auch bemerkt.

                  Meine Knie werden weich.

                  Gott sei Dank.

                  Ich werde nicht verrückt.

                  Ich blinzle, spüre, wie doch eine Träne über meine Wange läuft.

                  »Wovon redet ihr?«, fragt Tristan.

                  »Alles okay hier drin?« Ruth steckt den Kopf durch den Vorhang und sieht zu uns herüber. Ihr Gesicht ist gerötet, ein paar Strähnen kleben ihr feucht an der Stirn. Erst da fällt mir wieder ein, dass sie Magnus in der Küche hilft.

                  »Alles gut«, ruft Jonathan. Mein Blick begegnet Ruths, und ich erkenne die Sorge und die unausgesprochene Frage darin. Doch offenbar deutet sie die Situation richtig, denn sie zieht sich zurück.

                  Einen Moment starren wir noch auf den Vorhang, dann höre ich, wie Hanna sich räuspert.

                  »Es ist das Spiel«, erklärt sie, als wäre damit alles gesagt.

                  »Was ist mit dem Spiel?«, fragt Tristan mit gerunzelter Stirn.

                  »Es … nun ja, da …« Hanna stockt.

                  »Es erzählt Marias Geschichte«, erkläre ich mit gesenkter Stimme. »Ich habe wirklich versucht, es mir auszureden, aber –« Ich deute auf das Heft, das unweit des Tisches auf dem Boden liegt. »Es ist ein Zufall zu viel.«

                  »Dreht ihr Weiber jetzt völlig durch?« Tristan lacht.

                  »Wenn du nicht sofort die Schnauze hältst, dann –«, warnt Jonathan mit gefährlich leiser Stimme. Er setzt an, noch etwas zu sagen, doch Kiano kommt ihm zuvor.

                  »Ich dachte schon, ich wäre der Einzige, dem es aufgefallen ist.« Er sitzt so aufrecht, dass es den Anschein macht, als würde er jeden Moment aufstehen und davonmarschieren.

                  »Entschuldigt bitte.« Tristan schüttelt den Kopf. »Worüber redet ihr? Was ist euch aufgefallen, was mir entgangen ist?«, fragt er und schaut uns der Reihe nach an.

                  Auf wackligen Beinen gehe ich zu meinem Spielheft, hebe es auf und wedle damit herum.

                  »Es beginnt schon mit den Figuren«, sage ich mit zittriger Stimme. »Sie entsprechen viel zu sehr uns selbst. Am Anfang dachte ich, es wäre Zufall, ich meine –«

                  »Was willst du damit sagen, sie entsprechen uns selbst? Ich bin kein Broker. Und ich nehme auch keine Drogen oder?« Tristan verschränkt die Arme vor der Brust.

                  »Nein, aber du hast mal«, entgegne ich. »Die Berufe sind irrelevant, es sind die Beziehungen. Tati, also ich, habe eine geheime – und das geheime ist hier wichtig – Beziehung mit?« Ich hebe die Brauen. »Nathan, also Jonathan. Du«, ich deute auf Tristan, »bist in einer Beziehung mit ihr, Annabel, also Hanna. Und Ano hat eine tote Schwester«, spreche ich die Worte aus, die vorhin schon dafür gesorgt haben, dass mir ein Schauer über den Rücken gelaufen ist.

                  »Okay, aber mehr auch nicht.«

                  »Doch natürlich. Das Spiel bedient sich bloß entsprechender Metaphern. Die Hotelzimmer sind die Zelte. Deshalb auch die gleiche Raumaufteilung. Der Pool ist der Zeltplatz. Der Fahrstuhl ist der Weg zum Parkplatz, und die Bar ist der Supermarkt. Siehst du das denn nicht?«

                  »Das –« Ich weiß, was er sagen will, also lasse ich ihn gar nicht erst aussprechen.

                  »Ja, absolut. Das könnte ein verdammter Zufall sein, sicher.« Ich werfe die Hände in die Luft und lache. »Ich habe sogar noch geglaubt, dass es ein Zufall sein könnte, dass Tati und Nathan es heimlich im Fahrstuhl treiben, so wie Jonathan und ich es heimlich in Kianos Auto getrieben haben, als ihr alle bei den Zelten wart«, erkläre ich mit schriller Stimme.

                  »Ihr habt was?«, kommt es von Tristan und Hanna zeitgleich, während Kiano »Er hat also dich gemeint« murmelt, aber ich gehe darüber hinweg, will meinen Faden nicht verlieren.

                  »Aber was kein Zufall mehr sein kann, ist das hier.« Ich werfe das Heft auf den Tisch und schaue zu Hanna, die entschieden nickt. »Es kann kein Zufall sein, dass dieses Erlebnis inklusive unseres Gesprächs so explizit in diesem Heft steht, denn genau das hier ist Maria, Hanna und mir passiert. Wir haben genau so ein Gespräch geführt. Das«, ich tippe auf das Heft und spieße es mit dem Finger beinahe auf, »ist ein Zufall zu viel.«

                  »Okay, Liebling, von welchem Gespräch redest du bitte?«
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                     Damals, 17:28 Uhr 
Lotta

                  
                  
                  Das kalte Wasser war eine Wohltat für meine viel zu erhitzte Haut. Je tiefer ich hineinwatete, desto kühler wurde es. Beinahe so, als würde der See nach mir greifen und mich herunterzuziehen versuchen.

                  Seufzend ließ ich mich mit dem ganzen Körper ins Wasser gleiten und schloss die Augen. Die Sonne brannte mir im Gesicht, und ich reckte ihr die Nasenspitze entgegen. »Ist das nicht herrlich?«

                  »Wie man es nimmt«, hörte ich Hanna in einigen Metern Entfernung.

                  Ich öffnete die Augen und sah sie und Maria knietief am Ufer stehen. Sie hatten die Arme um ihre Oberkörper geschlungen und wirkten wenig begeistert. Eigentlich hatten wir die Festivalduschen nutzen wollen, doch um die Uhrzeit war es dort so voll, dass wir auf den See ausgewichen waren, der die Halbinsel umgab. Früher war das hier ein Tagebaugebiet gewesen, weshalb der See nur wenig flache Zugänge hatte und an den meisten Stellen sehr schnell sehr tief wurde. Eine Weile hatte es diesbezüglich viele Diskussionen mit der Stadt gegeben, da schon einmal Festivalbesucher betrunken über den Rand gestürzt und ertrunken waren. Allerdings überwogen die wirtschaftlichen Vorteile dann wohl doch das Leben eines Einzelnen, denn man einigte sich auf Absperrungen an kritischen Punkten und eine Nachtpatrouille, die ich bisher nicht ein Mal gesehen hatte.

                  Wir befanden uns am südlichen Strandabschnitt – einer der wenigen flachen Zugänge ins Wasser mit weißem, weichem Sand.

                  »Ach, kommt schon. So kalt ist es nun auch nicht«, sagte ich. »Ihr müsst einfach nur schnell reinkommen. Je langsamer ihr es macht, desto schwieriger wird es.«

                  »Verschone uns mit deinen guten Ratschlägen, es ist ein-fach scheißkalt«, rief Hanna wie ein bockiges Kind. »Und es stinkt.«

                  Ich verdrehte die Augen. Lieber stank ich nach Algen und Fisch als nach Schweiß, aber jeder, wie er wollte. Es war ohnehin egal, was ich sagte, Hanna fand immer einen Weg, um mir zu widersprechen.

                  Ich schwamm tiefer in den See hinaus, und während ich allein im Wasser trieb, wünschte ich mir, dass Jonathan hier wäre. Er würde nicht so ein Theater machen. Er wäre längst bei mir.

                  Aber er will eure Beziehung nun einmal geheim halten.

                  Ich ließ mich auf dem Rücken treiben und schielte kurz zu Hanna, die noch immer am Ufer stand. Die Arme vor der Brust verschränkt. Das Gesicht angewidert verzogen.

                  In diesem Moment hasste ich sie. Sie musste nicht einmal von meiner Beziehung zu ihrem Bruder wissen, um sie zu manipulieren. Wie musste es sich anfühlen, so viel Macht über das Leben eines anderen Menschen zu haben? Es widerte mich an. Sie widerte mich an. Mit ihrem Geltungsdrang und den Samthandschuhen, die sie einem reichte, damit man sie auch ja nicht zu grob anfasste, während sie selbst einem mit dem Gürtel hinterherlief, bereit, jederzeit auszuholen. Und Jonathan dachte wirklich, dass sie mich einlullen könnte? Lächerlich.

                  Plötzlich hörte ich einen Schrei, gefolgt von einem lauten Platschen. Instinktiv sah ich hinüber zu einer der Abbruchkanten, von wo aus Adrenalinjunkies sich mit Lianen ins Wasser schwingen konnten, aber zu meiner Überraschung kam der Schrei nicht von dort, sondern von Maria.

                  »O Gott, o Gott, o Gott«, kreischte sie. Ich fuhr zu ihr herum und sah, wie sie unweit von mir mit großen Schwimmzügen durchs Wasser glitt. Ihre sonst so voluminösen, hellbraun gelockten Haare pappten ihr klatschnass am Kopf, und ihre vollen Wimpern klebten zusammen. Sie grinste mich an, wobei sich ihre Grübchen zeigten.

                  »Hach, du hattest wie immer recht. Wenn man einmal drin ist, ist es wirklich herrlich.« Im hellen Licht der Sonne strahlten ihre Augen in intensivem Grün, und ich konnte den Schalk darin erkennen.

                  »Hab ich doch gesagt«, erwiderte ich grinsend.

                  Hanna, die noch immer am Ufer stand, schaute genervt zu uns herüber. »Ja, ja, lasst mich nur hier zurück.«

                  Ich verdrehte die Augen.

                  »Jetzt hab dich nicht so. Komm einfach rein«, rief Maria ihr zu und änderte die Richtung, um zu ihr zurückzuschwimmen. Helle Streifen zeichneten sich auf ihrer Haut ab, dort, wo sie gestern von ihrem Shirt verdeckt worden war, ansonsten hatte sie die perfekte Sommerbräune. Ich beneidete sie darum. Als Rothaarige war meine Haut tatsächlich genauso empfindlich, wie alle immer behaupteten.

                  Wenige Meter von Hanna entfernt, hatte Maria wieder Boden unter den Füßen, richtete sich auf und hielt ihr die Hand hin. »Los, komm schon!«

                  Warum tat sie das? Hanna buchstäblich die Hand entgegenstrecken, wo diese doch genau das immer und immer wieder provozierte, so als wäre sie ein Kleinkind, das ohne seine Mama nirgends hingehen konnte? Es nervte. Das Einzige, was noch mehr nervte, war, dass Maria mitmachte und Hanna dadurch in ihrem kindischen Verhalten bestärkte.

                  Hanna kreischte, als Maria sie ins Wasser zog, und ich beobachtete das Geschehen wie immer von der Seitenlinie.

                  »Hast du die Seife dabei?«, hörte ich Hanna fragen, als sie endlich auf mich zuschwammen.

                  »Jap.« Ich hob den Gefrierbeutel hoch, in dem wir die Seife aufbewahrten. Da das Festival schon seit Jahren an diesem Ort stattfand, konnte man sich am Eingang zum See biologisch abbaubare Seife für Körper und Haare an einer kleinen Bretterbude abholen, um das Wasser nicht mit den üblichen Kosmetikprodukten aus der Drogerie zu verunreinigen.

                  »Fang!« Ich wollte den Beutel werfen und lachte, als Hanna ein erschrockenes Gesicht machte.

                  »Schon gut.« Ich schwamm zu ihnen hinüber und reichte ihr den Beutel.

                  »Danke«, murmelte sie und nahm das unförmige Stück Seife heraus.

                  »Soll ich dir helfen?« Maria wartete Hannas Antwort gar nicht erst ab, sondern nahm ihr die Seife aus der Hand, ehe sie begann, ihr damit über den Kopf zu fahren. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie Jonathan mir vorhin über die Wange gestreichelt hatte. So sanft, dass es beinahe nur der Hauch einer Berührung gewesen war. Bei der Erinnerung daran, was wir noch alles getan hatten, begann mein Körper zu kribbeln, und trotz des kalten Wassers breitete sich eine sengende Hitze in mir aus.

                  »Von wo bist du eigentlich mit Jonathan vorhin hergekommen?«, fragte Hanna beiläufig. Ich erschrak, weil ich im ersten Moment glaubte, dass sie mich meinte, aber natürlich war das unmöglich, schließlich hatten wir uns nicht zusammen sehen lassen.

                  Weil er nicht zu dir steht.

                  »Vom Supermarkt, wieso?«, antwortete Maria, bevor sie für einen Sekundenbruchteil zu mir herübersah.

                  Hanna hob die Schultern. »Nur so.« Sie nahm Maria die Seife aus der Hand. »Jetzt du.«

                  Maria nickte und tauchte noch einmal unter Wasser, ehe sie sich von Hanna die braunen Strähnen einseifen ließ. Nachdem sie damit fertig war, türmte sie Marias Haare zu einem Schaumberg auf dem Kopf auf und hielt plötzlich in der Bewegung inne.

                  »Was ist das?«

                  Maria fuhr herum, drehte sich um sich selbst. Wassertropfen rannen ihr übers Schulterblatt, und dann sah ich es auch. Da war ein dunkler Schatten direkt unter ihrem rechten Ohr. »Was denn, was meinst du?«, fragte Maria.

                  »Der Knutschfleck da.«

                  Das Lächeln verschwand aus Marias Gesicht, und sie blinzelte irritiert. »Ein Knutschfleck?«, echote sie und tastete ihren Hals ab.

                  »Ja, dort.« Hanna strich mit dem Zeigefinger über den Bluterguss, was mir merkwürdig intim erschien.

                  »O Mann, wie peinlich. Das ist gar nichts.«

                  »Na, mit wem hast du rumgeknutscht?«, fragte ich grin-send.

                  Maria lachte. Ein unnatürlich schrilles Geräusch. »Mit niemandem«, antwortete sie schnippisch, ehe sie über die Stelle rieb und begann, das Shampoo aus ihren Haaren zu spülen.

                  Warum reagierte sie so seltsam?

                  »Mit niemandem? Wo kommt er denn dann her?«, fragte Hanna irritiert.

                  »Na ja, er ist nicht von niemandem. Aber es war nichts von Bedeutung, okay? Der Knutschfleck ist von einem Fremden«, stotterte Maria, was eher nach einer spontanen Ausrede als nach der Wahrheit klang.

                  »Was? Und davon hast du uns nichts erzählt? Seit wann knutschst du mit wildfremden Typen rum und behältst es für dich?«, fragte Hanna.

                  »Es ist mir peinlich, okay?«

                  »Wieso peinlich?«

                  Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß auch nicht. Normalerweise mache ich so was nicht. Nicht, dass es schlimm wäre, ach, keine Ahnung.« Noch eine Ausrede ohne Substanz.

                  »Also, Maria, nimm’s mir nicht übel, aber ich glaub dir kein Wort. Wann soll das überhaupt gewesen sein? Wir waren fast die ganze Zeit zusammen.«

                  Marias Bewegungen wurden hektischer, und sie schaute uns nicht an, während sie sich mechanisch das Shampoo auswusch.

                  Irgendwas stimmt hier nicht.

                  »Keine Ahnung, Hanna. So genau weiß ich das auch nicht mehr. Ich war betrunken.« Ihre Bewegungen wurden noch hektischer, falls das überhaupt möglich war. Ein wenig erinnerte sie an einen Fisch auf dem Trockenen.

                  »Warum lügst du? Wir erzählen uns doch sonst auch alles!« Hanna legte den Kopf schief. »O mein Gott, es war doch nicht etwa einer von unseren Jungs, oder?« Ihre Stimme schoss mehrere Oktaven in die Höhe.

                  Maria verkrampfte. »Was? Nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf, doch es war zu spät. Die Lüge war offensichtlich.

                  »Ach du Scheiße, wer? Doch nicht etwa –« Hanna stockte und mit einem Mal wich ihr alle Farbe aus dem Gesicht. »Sag mir nicht, dass es Jonathan war.«

                  Wie bitte?

                  Mir wurde eiskalt.

                  Marias Augen weiteten sich. »Was? Nein. Natürlich nicht.« Sie sah zu mir. Unsere Blicke trafen sich, und ich bemerkte die nackte Panik, die ihr ins Gesicht geschrieben stand.

                  Ich schluckte. Es konnte nur einen Grund dafür geben – Hanna hatte recht.

                  Ach du Scheiße.

                  »Sicher? Ihr saht ziemlich vertraut aus, wie ihr da vorhin vom Supermarkt kamt. Wenn es so ist, sag es mir lieber gleich«, verlangte sie, die Stimme so kalt, dass es mich wunderte, dass der See um uns herum nicht einfror.

                  Während die beiden einander anstarrten, sah ich Maria und Jonathan wieder vor mir. Wie sie aus Richtung Supermarkt kamen. Seine wild abstehenden Haare, das breite Grinsen in seinem Gesicht, das Funkeln in seinen Augen. Natürlich hatte ich gedacht, dass das an mir liegen würde, doch … Was, wenn ich nicht die Einzige war, der er den Kopf verdreht hatte? Was, wenn auch zwischen ihm und Maria etwas lief? Nein. Jonathan würde so was niemals tun. Aber würde er das wirklich nicht? War es nicht in Wahrheit so, dass man ihn in ganz Köln kannte, weil er mit jeder im Bett gewesen war? Hatte ich nicht jahrelang dabei zugesehen, wie er mit mehreren Frauen zeitgleich anbandelte?

                  »Das ist so was von lächerlich. Der Knutschfleck ist von einem Fremden«, wiederholte Maria schrill. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, um weder ihre noch die Stimme in meinem Kopf hören zu müssen.

                  Plötzlich bildete ich mir ein, seine sanften Berührungen und seinen heißen Atem zu spüren, als er mir versichert hatte, mich zu lieben.

                  »Es ist wegen Hanna, okay? Aber nicht, weil ich Angst habe, wie sie mich sehen würde, sondern weil sie unsere Beziehung nicht akzeptieren wird.«

                  »Was soll das bedeuten? Ich bin keine zwölf mehr. Nimm es mir nicht übel, aber wenn Hanna wirklich reagieren sollte wie ein pubertärer Teenager, dann will ich nichts mit ihr zu tun haben. Ich brauche niemanden in meinem Leben, der sich nicht für mich freuen kann.«

                  Das war die Wahrheit. Hanna war Marias Freundin. Nicht meine, auch wenn wir so taten als ob. Und wann immer sich die Gelegenheit ergab, machte sie mir klar, dass ich in dieser Freundschaft zwar akzeptiert, aber eigentlich unerwünscht war. Und obwohl ich Jonathan genau das gesagt hatte, hatte er mehr Zeit gewollt. Doch was, wenn es dabei gar nicht wirklich um Hanna ging, sondern darum, dass ich nicht die Einzige war, der er leise Versprechungen ins Ohr hauchte?

                  Nein, nein, nein. Das kann einfach nicht stimmen. So ein Mensch ist er nicht. Das macht er nicht mit zwei Freundinnen, die sich so nahestehen. Welches Arschloch würde so was tun?

                  Sosehr ich mich auch weigern wollte, es zu glauben, nagte doch leiser Zweifel an mir. Ich schluckte und sah zu Maria hinüber. Vielleicht war es ein Ausrutscher gewesen. Sie waren beide betrunken. Nur dass ich Jonathan schon seit Wochen bekniete, es den anderen zu sagen … und er sich seit Wochen querstellte.

                  Es war kein Ausrutscher. Wenn es stimmte, wenn wirklich etwas zwischen ihnen lief, dann ging das schon länger.

                  Tränen stiegen mir in die Augen, und ich hatte Mühe, sie zurückzudrängen. Ich begegnete Hannas Blick. Sie schüttelte den Kopf wie eine enttäuschte Mutter.

                  »Ein Fremder, also …«, sagte sie langsam.

                  Sie glaubt ihr kein Wort.

                  »Ich bin echt traurig, dass du mir nichts davon gesagt hast. Ich dachte, wir erzählen uns alles.«

                  Maria lachte und näherte sich ihr, um sie zu umarmen. »Das ist jetzt doch etwas dramatisch, Hanna. Es war wirklich kein großes Ding. Ich hatte es schon wieder vergessen.«

                  Nun streckte sie auch mir eine Hand entgegen und sah mich an. Beinahe hätte man glauben können, das Zittern ihrer Hände rührte von der Kälte des Wassers her und nicht davon, ertappt worden zu sein.
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                     Heute, 20:36 Uhr 
Kiano

                  
                  
                  Ich sollte nicht hier sein. Hätte auf die Zeichen hören sollen. Warum habe ich sie ignoriert? Ich starre auf meinen Teller, verfolge die Szenen und Bilder, die Erinnerungen, die sich auf der hellen Fläche des Steingutgeschirrs aneinanderreihen. Sehe mich und Jonathan, zwischen uns Tristan mit der Bierdose in der Hand und einem dummen Spruch auf den Lippen.

                  »Das ist doch absolut verrückt«, sagt Tristan lachend. Ein bitterer, ungläubiger Laut, der sich mit dem Pfeifen des Windes vermischt, der von außen gegen das Gebäude drückt, sich zwischen die Ritzen zu zwängen versucht wie ein ungebetener Gast. Dass er das für unwahrscheinlich hält, wundert mich nicht. Die Tatsache, dass so was hier passieren könnte, übersteigt seinen Horizont. Bringt sein Weltbild ins Wanken.

                  »Natürlich ist es das, aber deswegen muss es nicht weniger wahr sein«, gibt Hanna zu bedenken. »Es ist ja auch nicht nur das, sondern offensichtlich wusste das Spiel sogar von einer Affäre, von der nicht einmal wir wussten.« Sie schaut vorwurfsvoll zwischen ihrem Bruder und Lotta hin und her.

                  »Es war damals noch ganz frisch, deshalb haben wir es geheim gehalten«, verteidigt sich Jonathan.

                  »Und wie akkurat ist die Szene im Spielheft wiedergegeben?«, will ich wissen.

                  »Akkurat. Lotta ist zum Auto gegangen, um was zu holen, und ich bin unter dem Vorwand, das Grillfleisch zu besorgen, hinterher. Wir hatten unseren Spaß, und dann bin ich zum Supermarkt, wo ich Maria begegnet bin. Deshalb kamen wir zusammen zurück.«

                  Ich nicke langsam, kämpfe gegen die Bilder von Lotta und Jonathan in meinem alten Toyota an.

                  »Okay … Der Fahrstuhl als Metapher für das Auto, die Bar als Metapher für den Supermarkt.« Mein Blick geht zu Jonathan. Er nickt langsam, wenn auch nicht gänzlich überzeugt. Er weiß scheinbar nicht recht, was er von diesem Irrsinn halten soll.

                  »Also, wenn ihr mich fragt, ist das alles Zufall. Ich bin mir sicher, dass die Ähnlichkeiten aufhören, wenn wir weiterspielen«, beharrt Tristan. »Kommt schon.« Er lacht erneut. »Ich meine, was für ein Bullshit! Wir haben gerade mal zwei Zeitabschnitte gespielt, das ist nichts. Und für jede Parallele gab es mindestens eine Abweichung.«

                  »Bist du wirklich so blöd, oder tust du nur so?«, faucht Lotta. »Die Abweichungen kommen mit Sicherheit daher, dass das Spiel erst mal anlaufen muss. Die Geschichte muss erst mal ihren Anfang nehmen. Aber da sind zu viele gruselige Parallelen.« Jonathan drückt Lottas Hand, als wolle er ihr zu verstehen geben, sie solle sich beruhigen.

                  »Ich für meinen Teil habe bisher noch keine Parallele bemerkt«, behauptet Tristan und mustert sie kalt.

                  »Vielleicht, weil du den nächsten Zeitabschnitt noch gar nicht geöffnet hast«, sagt Jonathan und deutet mit dem Kopf auf Tristans Spielheft.

                  Erst da fällt mir auf, dass auch ich selbst aufgrund von Lottas heftiger Reaktion gar nicht mehr dazu gekommen bin, meinen eigenen Zeitabschnitt zu lesen.

                  Mich beschleicht der Gedanke, dass die Worte auf diesen Seiten darüber entscheiden könnten, welche Wendung dieser Abend nimmt. Was erwartet uns auf den nächsten Seiten? Welche Wahrheit wartet darauf, ans Licht zu kommen?

                  Wer wird hier als Gewinner hervorgehen – Lotta oder Tristan?

                  »Stimmt. Euch zuliebe hole ich das nach, und dann schauen wir doch mal, ob dieses Spiel wirklich unsere Geschichte erzählt.«

                  »Wie gnädig von dir«, knurrt Hanna in ihr Glas hinein, während sie einen großen Schluck nimmt.

                  Tristan ignoriert sie, konzentriert sich ganz auf Lotta. Sein Blick verkeilt sich mit ihrem, als wäre sie der Feind, und die Luft scheint regelrecht von unausgesprochenen Beleidigungen zu flirren. Meiner Meinung nach mochten sich die beiden noch nie. Tristan ist schon immer viel zu arrogant und egoistisch für die bodenständige Lotta gewesen und Lotta viel zu schlau und feinfühlig für einen Kerl, der sich durchs Leben manipuliert.

                  Tristan grinst, dann hebt er siegessicher das Spielheft hoch und schiebt seine Finger zwischen die zusammengeklebten Seiten. Mit einer schnellen Bewegung reißt er sie auseinander und beginnt zu lesen.

                  Auch ich selbst senke den Blick und überfliege meine Zeilen.

                 
                     Du kommst gegen 17:39 Uhr aus der Dusche, als Stanley mit einer Flasche überteuertem Whiskey an eure Zimmertür klopft. Nathan öffnet ihm, und ihr drei Jungs macht es euch im Zimmer gemütlich, um ein wenig zu plaudern. Ihr unterhaltet euch ausgelassen über dies und das, aber Stanley wird ständig von seinem Handy abgelenkt. Selbst als ihr das Zimmer verlasst und im Gang auf die Frauen wartet. Als du Nathan fragst, weshalb er die ganze Zeit über so strahlt, wird selbst Stanley hellhörig und vermutet sofort eine neue Flamme.

                 

                  Bereits nach wenigen Worten bin ich zurück auf dem Zeltplatz, spüre die heißen Strahlen der Sonne im Nacken und den Schweiß auf der Stirn, rieche verbrennende Kohle und halb gare Bratwürste.

                  So wie die Erinnerungen mich einnehmen, kann ich meinen Zweifeln regelrecht dabei zuhören, wie sie verstummen.

                  »Tja, sieht ganz so aus, als könnte dieser Stanley sein Handy auch nicht aus der Hand legen, genau wie du«, sage ich trocken.

                  »Was willst du damit andeuten, Kiano?« Tristan lehnt sich zu mir herüber, als wolle er mir ins Gesicht schlagen. Als sei ich für all das hier verantwortlich. Die Gelassenheit, die er noch vor wenigen Sekunden ausstrahlte, ist verschwunden. Er kann nicht länger vor sich selbst leugnen, dass dem Spiel ein gruselig hoher Anteil Wahrheit innewohnt, auch wenn er es noch zu versuchen scheint. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass sich in seinem Fall Angst hinter Wut versteckt.

                  »Nichts. Ich bin nur der Meinung, dass Lotta recht hat. Das ist kein Zufall. Alles, was hier steht, ist uns genau so passiert, meinst du nicht?«

                  »Wegen eines Handys? Jeder hat heutzutage ein Handy in der Hand. Und alles andere erscheint mir nicht besonders nah an dem, was uns passiert ist. Wann kam ich mit einer Flasche Alkohol zu euch? Richtig. Gar nicht.«

                  Wen will er hier eigentlich verarschen? Sich selbst oder uns?

                  »Dann lass mich deinem Gedächtnis mal auf die Sprünge helfen.«
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                     Damals, 17:41 Uhr 
Kiano

                  
                  
                  Ich wäre lieber zu Hause. Fort von all den rauchenden Teenies und volltrunkenen Arschlöchern. Aber mit meinem Bruder ist auch mein freier Wille gestorben.

                  »Du lebst jetzt für zwei«, hatte meine Mutter damals gesagt, und genau das tat ich seither. Nur dass ich bezweifelte, dass ihr klar gewesen war, was sie da eigentlich von mir verlangte, wo es schon schwer genug war, nur für mich zu leben, überhaupt zu leben.

                  »Hast du hier Netz?«, riss mich Jonathan aus meinen Gedanken. Erst dachte ich, dass er mich meinte, doch dann erkannte ich Tristan, der wie gebannt irgendwas auf seinem Mobiltelefon verfolgte. Seine Powerbank baumelte an dem Gerät wie ein Schwanz.

                  »Mal so, mal so. Bin halt nicht bei Congstar, sondern bei Vodafone«, scherzte er.

                  »Mhm«, knurrte Jonathan. »Bei mir kommt nicht eine Nachricht durch.«

                  »Oder dir schreibt einfach niemand«, erwiderte Tristan, ohne aufzusehen.

                  »Arschloch.«

                  Tristan grinste bloß.

                  »Verfolgst du das Spiel? Wie steht’s?«

                  »Nee, so gut ist das Netz auch wieder nicht. Checke nur ein paar Nachrichten. Jürgen geht mir schon wieder mit irgendwelchen Diagrammen auf den Keks.«

                  Ich hob eine Braue. Tristan sprach von Jürgen, als ob er eine nervige Clubbekanntschaft wäre und nicht der Mann, mit dem er ein Unternehmen gründete. Lange hatte ich mich gefragt, wie diese beiden überhaupt zusammengekommen waren. Wieso arbeitete ein so fleißiger, umsichtiger Typ wie Jürgen freiwillig mit einem ignoranten, wenn auch charismatischen Arsch wie Tristan zusammen? Aber dann hatte Hanna uns stolz erzählt, dass ihr Adoptivvater bereit war zu investieren, und da wurde mir alles klar. Es ging ums Geld. Zwar nicht um Tristans, aber das, was der Vater von Hanna und Jonathan mitbrachte, und das war eine ziemliche Menge. Für zwei Jungunternehmer eine stattliche Summe, auf die sie nicht verzichten konnten. Und Tristan war zwar ein Arsch, aber er war ein cleverer Arsch. Vermutlich hatte er Jürgen schon weit vor der Zusicherung von Hannas Vater davon erzählt, dass er einen potenziellen Investor hätte. Damit hatte er Jürgen an der Angel.

                  »Schreib ihm doch einfach, dass du auf ’nem Festival bist und du dir alles später anschaust?«, schlug Jonathan vor, aber Tristan starrte so konzentriert auf sein Handy, dass ich bezweifelte, dass er ihn überhaupt gehört hatte.

                  Als Tristan nicht reagierte, wandte sich Jonathan wieder dem Grill zu. Ein beseeltes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er mit einer Engelsgeduld die Würstchen und Steaks drehte. Schon ein komischer Anblick, dieser fast zwei Meter große Typ an diesem kleinen Einweggrill. Schweiß glänzte auf seiner Haut, vermischte sich mit dunklen Rauchspuren.

                  »Sag mal, hab ich was verpasst? Warum grinst du die ganze Zeit so?«, fragte ich.

                  »Hm?«

                  »Du drehst die Würstchen, als wäre es das Erfüllendste auf der Welt. Gestern dachte ich, es liegt am Gras, aber heute hast du noch nicht gekifft und grinst immer noch wie dauerhigh.«

                  »Freu mich eben aufs Essen«, erwiderte Jonathan grinsend.

                  »Und damit meint er nicht die Würstchen«, mischte sich nun Tristan ein. Diesmal ließ er das Handy sinken.

                  »Echt jetzt?« Warum musste sich bei diesem Typen immer alles um Sex drehen? Er war seit fast sieben Jahren mit Hanna zusammen und redete trotzdem wie ein spätpubertärer Teenager.

                  »Was denn, Kiano? Klar, du hast nicht ganz so viel Erfahrung, aber es gibt nichts Besseres als ’ne saftige Pussy.« Er zog das letzte Wort in die Länge, und einmal mehr wünschte ich mir, dass Hanna sich niemals auf ihn eingelassen hätte. Vielleicht wären wir ihn dann irgendwann losgeworden.

                  »Woher willst du wissen, wie viel Erfahrung ich habe?«

                  »Wer ist die Glückliche?«, fragte Tristan, während er meine Bemerkung mit einer Ich-bitte-dich-Handbewegung wegwischte.

                  »Ihr kennt sie nicht«, sagte Jonathan ausweichend.

                  Tristan stand auf, um sich noch eine Dose Bier zu holen. Ein leises Zischen ertönte, gefolgt von einem lauten Schlürfen. »Wir kennen sie nicht?« Er rülpste. »Woher willst du das wissen?«

                  »Ach, kommt schon.« Jonathan lachte.

                  »Vielleicht kennen wir sie ja doch. Zumindest einer von uns. Los, sag uns einen Namen.«

                  »Nein, ich bin sicher, dass ihr sie nicht kennt«, wiederholte Jonathan, wobei er die Würstchen weiterhin mit einer Präzision wendete, als wären es 60-Euro-Steaks.

                  »Weißt du, was dein Fehler ist, mein Freund?«, fragte Tristan und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du redest drumherum. Denk dir doch einfach einen Namen aus, wenn du’s uns nicht sagen willst.« Er tätschelte ihm die Wange, dann ging er zurück zu seinem Campingstuhl.

                  »Aktuell sieht’s so aus, als würde was Festes draus werden. Da wir alle wissen, dass ich normalerweise nicht der Typ für so was bin, will ich’s noch ein bisschen für mich behalten. Ich will nicht wissen, was ihr eventuell über sie gehört oder dazu zu sagen habt.«

                  »Ach du Scheiße. Du bist verliebt! Ich fasse es ja nicht«, rief Tristan laut. Just in diesem Moment registrierte ich eine Bewegung in den Augenwinkeln, gefolgt von Hanna, die ihrem Bruder auf den Rücken sprang.

                  Dieser reagierte blitzschnell, packte sie an den Oberschenkeln und taumelte vom Grill weg. »Fuck, was –«

                  »Sorry«, lachte Hanna, die schon von ihm runterrutschte und ihm die Haare verstrubbelte. »Wollte dich nur erschrecken. Aber was habe ich da gehört?« Sie sah ihn verschwörerisch an. »Verliebt? In wen?« Sie grinste wie jemand, der die Antwort auf seine Frage bereits kannte.

                  »Was? Keine Ahnung, was du da gehört hast.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung und trat wieder an den Grill. Mit einem Mal war da ein regelrechter Ausdruck von Panik in seinem Gesicht, als hätte er Angst, wie Hanna reagieren würde, wenn sie erfuhr, wer es war. Was bedeutete, dass er gelogen hatte. Wir kannten sie.

                  Unwillkürlich hielt ich nach Lotta und Maria Ausschau, die in einigen Metern Entfernung zwischen den Zelten hindurchliefen. Beide sahen aus wie drei Tage Regenwetter.

                  Mein Blick blieb an Lotta hängen, die früher auf fast schon peinlich intensive Art in ihn verknallt gewesen war. Wir alle hatten es gewusst und ihn sogar damit aufgezogen. Keine Ahnung, ob sie das nicht hatte bemerken wollen oder tatsächlich nicht bemerkt hatte. So oder so hatte Jonathan nie den Eindruck gemacht, als wäre er auch an ihr interessiert. Sonst hätte er sicher nicht zugelassen, dass wir sie kleine Stalkerin nannten. Mittlerweile himmelte sie ihn nicht mehr so offensichtlich an, aber anhand der Art, wie sie sich in seiner Gegenwart verhielt, war klar, dass sie ihn noch immer irgendwie beeindrucken wollte.

                  Manchmal tat sie mir leid. Denn Jonathan würde sie niemals wollen. Er war gefangen im Körper eines Fünfzehnjährigen, der nicht genug von wilden Nächten und fremden Mündern bekommen konnte.

                  Unwillkürlich kam mir wieder in den Sinn, wie er und Maria aus dem Supermarkt gekommen waren. Sein Strahlen. Ihr Strahlen. Zunächst hatte ich mir nichts dabei gedacht, aber jetzt? Gemessen an Jonathans üblichen Eroberungen war Maria auch nicht sein Typ, aber … mit Maria war es anders, denn sie war Hannas beste Freundin, was sie ungleich attraktiver für Jonathan machen dürfte. Er und Hanna hatten seit ihrer frühsten Kindheit dieses absurde Kräftemessen. Hanna nahm ihm ständig Menschen weg, die ihm wichtig waren. In der Schule hatte sie es schon mit mir probiert, aber mit meinen vierzehn Jahren hatte ich keinerlei Interesse an Mädchen, die drei Jahre jünger waren als ich. Damals wusste ich auch noch gar nicht, was wirklich abging. Erst später, als man beobachten konnte, wie sie sich in den Vordergrund drängte oder ihren Bruder vor anderen heruntermachte, wurde mir klar, worum es eigentlich ging. Keine Ahnung, weshalb Jonathan das einfach so hinnahm. Das Einzige, was er ihr in all den Jahren wirklich übel genommen hatte, war die Sache mit Tristan.

                  Plötzlich erschien es mir auf absurde Weise logisch, dass er sich – wenn auch unbewusst – nun in Maria verliebt hatte. Sie war die eine Person, in die er sich nicht verlieben durfte, weil seine Schwester ausrasten würde. Und was machte einen Menschen attraktiver als die Tatsache, dass er verboten war?

                  Ich unterdrückte ein Stöhnen. Eins war klar, sosehr ich ihm die Liebe auch gönnte, Jonathan war kein Mann, der jemals in seinem Leben eine Beziehung geführt hatte. Unwillkür-lich drängten Erinnerungen an die Oberfläche. Bilder, die ich eigentlich nur hatte vergessen wollen. Ich, wie ich auf einer der WG-Partys von ihm und Tristan in sein Zimmer wollte, um ein Ladekabel fürs Handy zu holen. Jonathan, der mit dem Rücken zu mir am Bett stand. Eine Frau, die vor ihm kniete und sich nehmen ließ. Eine andere, die ihm über die Schultern strich und ihn leidenschaftlich küsste, während er sie fingerte.

                  Das war der Jonathan, den ich kannte, und zwar seit meiner Kindheit. Folglich war vorprogrammiert, dass das in die Hose gehen würde. Und ich wollte mir gar nicht vorstellen, was das für unsere Clique bedeuten würde.

                  »Ihr habt ja ewig gebraucht«, maulte Tristan.

                  »Wir haben uns gegenseitig eingeseift, das kann schon mal dauern«, erklärte Hanna schulterzuckend.

                  Lotta hingegen würdigte keinen von uns auch nur eines Blickes und stürmte stattdessen mit gesenktem Kopf in ihr Zelt. Sie schien wütend, was mich in meinem Verdacht bestätigte.

                  Ich sah fragend zu den anderen, aber bis auf Maria und mich schien niemand Lottas Abgang mitbekommen zu haben.

                  Maria seufzte, dann lief sie zur Kühlbox hinüber und holte die Flasche Wodka raus.

                  Ich beobachtete, wie sie mit verkniffenem Gesicht und angestrengten Bewegungen einen Becher suchte und sich immer wieder genervt eine Strähne ihrer nassen Haare aus dem Gesicht strich. Dabei blitzte etwas durch die Strähnen, dass dort nicht hingehörte. Ein dunkler Schatten auf ihrer sonst so gleichmäßig sonnengebräunten Haut.

                  Ein Knutschfleck, dämmerte mir, und mit einem Mal wurde mir klar, was sich am See abgespielt hatte.

                  Wir haben uns eingeseift, hallten mir Hannas Worte wieder durch den Kopf, und ich sah regelrecht vor mir, wie Lotta und Hanna den Knutschfleck bemerkten, hörte ihre aufgeregten Stimmen, als sie nachhakten, wo der herkomme, und sah Marias abwehrenden Gesichtsausdruck, weil sie genau wusste, dass die beiden ausflippen würden, wenn sie erfuhren, von wem er war. Wenn auch aus völlig unterschiedlichen Gründen.

                   

                  Als Jonathan kurz darauf zum Essen rief, kam auch Lotta wieder aus ihrem Zelt gekrochen. Ihre Wangen schimmerten rot, und ihre Augen wirkten intensiver als sonst, was wohl an dem dunklen Lidschatten lag, den sie aufgetragen hatte.

                  »Puh, hab ich einen Hunger«, sagte sie, ehe sie sich neben mich setzte. Erst da bemerkte ich, dass ihre Hände zitterten.

                  »Alles okay?«, fragte ich leise.

                  Sie lächelte, doch es geriet zu breit, wirkte zu festgetackert, um aufrichtig zu sein. »Ja, alles prima«, log sie und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, ehe ihr Blick zu Jonathan und dann zu Maria huschte, die nebeneinander auf der anderen Seite des Tisches saßen.

                  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie auch Hanna ihrem Blick folgte, und mit einem Mal kam es mir vor, als vibriere die Luft von ungesagten Worten.

                  Der Einzige, der davon nichts mitzubekommen schien – oder zumindest so tat –, war Tristan, der sich seine Bratwurst in großen Bissen und mit genüsslichem Stöhnen schmecken ließ. Als ihm das Schweigen auffiel, fragte er, was sich sonst niemand getraut hatte: »Wie war’s am See?«

                  Hanna lehnte sich zurück, während sie sich einen Löffel vom Kartoffelsalat in den Mund schob, den Jonathan vor unserer Abreise zubereitet, in gigantische Plastikschüsseln abgefüllt und in einem Bollerwagen hierherbugsiert hatte.

                  »Super. Ganz wunderbar. Das Wasser war zwar arschkalt, aber wir hatten richtig viel Spaß.«

                  Ich sah von meinem Teller auf und schaute zu Tristan, um ihm zu verstehen zu geben, dass es besser wäre, wenn er nicht weiter nachhakte. Blöderweise ging ich Tristan jedoch genauso auf den Wecker wie er mir, weshalb er mich nur selten ansah.

                  »Wieso Spaß? Was habt ihr gemacht?« Tristan hatte eine Braue hochgezogen und musterte Hanna.

                  Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Mädchenkram eben. Ein bisschen gebadet, einander eingeseift, ein paar Geheimnisse ausgetauscht.« Sie zwinkerte ihm zu, bevor sie nach seinem Bier griff und einen großen Schluck trank, wobei ihr Blick zu ihrem Bruder huschte.

                  Der saß mit blassem Gesicht und verkrampftem Kiefer da und stocherte in seinem Kartoffelsalat.

                  Oh, fuck.

                  Er schlief tatsächlich mit einer der Mädels. Dieser verfluchte Schwanz auf zwei Beinen.

                  »Geheimnisse?« Tristan sah sie fragend an.

                  »Mhm.« Hanna lächelte engelsgleich. »Na, wie auch immer. In dreizehn Minuten spielt diese geile Rockband aus Italien. Zeit rüberzugehen, oder?« Sie klatschte in die Hände, was in etwa die Wirkung hatte, als würde sie eine Seifenblase zerstechen. Die Anspannung löste sich auf, und es kam Bewegung in die Gruppe.

                  »Ich geh mir kurz was anderes anziehen«, murmelte Maria und verschwand im Zelt.

                  Lotta schob sich noch schnell ein bisschen Kartoffelsalat in den Mund, während Hanna zur Kühlbox ging und ein paar Kurze herausnahm.

                  »Geht ihr schon mal vor, wir räumen noch auf«, sagte Tristan und zwinkerte Jonathan zu. Dieser bekam das allerdings gar nicht mit, da er sich bereits abgewandt hatte, um sich eine Kippe anzustecken, von der er nun so tiefe Züge inhalierte, dass man annehmen konnte, er hätte seit Minuten nicht mehr geatmet.

                  »Na schön. Was ist mit dir, Kiano?«, fragte Hanna, als Maria aus dem Zelt kam.

                  »Ach, Mist, das habe ich ja ganz vergessen«, murmelte Lotta, bevor ich antworten konnte. Ich folgte ihrem Blick zu dem neongelben LED-Armband an Marias Handgelenk. Jonathan hatte sie online bestellt, in der Hoffnung, dass wir uns bei Nacht damit schneller finden konnten. Jetzt leuchteten sie nicht besonders intensiv, da es noch hell war, aber gestern Nacht hatten die Dinger ordentlich um die Wette gestrahlt.

                  »Ich weiß«, erwiderte Maria grinsend und hielt Lotta ihr Armband hin. Diese legte es an und schaltete es an einem kleinen Schalter auf der Rückseite ein.

                  »Also, Kiano, was ist?«, fragte Hanna, während sie in Richtung ihres Zelts ging, um sich wohl ebenfalls ihr Armband zu holen. Ich folgte ihr.

                  »Bin dabei«, sagte ich lächelnd, und noch während ich die Worte aussprach, bemerkte ich es. Jonathan, dessen Blick auf Lotta ruhte. Lotta, die sich Mühe gab, ihn zu ignorieren, dann aber doch zu ihm hinsah. Es war nur kurz, nur eine Millisekunde. Aber es reichte, um zu verstehen, dass ich völlig falsche Schlüsse gezogen hatte. Er hatte Lotta gemeint, als er mir erzählt hatte, er sei verliebt, nicht Maria.

                  Doch aus irgendeinem Grund nahmen Hanna – und scheinbar auch Lotta selbst – an, dass der Knutschfleck auf Marias Hals von Jonathan stammte. Hier lag also entweder ein Missverständnis vor oder aber … dieser Blödmann war tatsächlich mit beiden in der Kiste gewesen.
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                     Heute, 20:48 Uhr 
Jonathan

                  
                  
                  Das muss ein Scherz sein. Anders lässt sich das hier beim besten Willen nicht erklären. Doch niemand lacht.

                  »Okay, nur mal angenommen, das Spiel dreht sich wirk-lich um Marias Verschwinden … Was glaubt ihr also? Dass jemand von uns dieses Spiel entwickelt hat?«, fragt Tristan spöttisch.

                  Was hat er da gerade gesagt? Dass einer von uns das Spiel entwickelt hat? Bei dem Gedanken, wie Hanna oder einer der anderen im stillen Kämmerlein hockt und Erinnerungen an jenen Tag sammelt, um einen von uns in einem Krimidinner-Spiel als Mörder zu entlarven, wird mir schlecht.

                  Wobei die Übelkeit auch daher rühren könnte, dass es beim zweiten Hinsehen deutlich weniger abwegig wirkt als beim ersten Mal. Kiano ist das beste Beispiel dafür, was Schmerz und Unwissenheit mit einem machen können. Wie sie einen quälen. Wie sie einen nach und nach zerfressen.

                  »Was? Nein.« Meine Verlobte schüttelt energisch den Kopf. »So verrückt bin ich nun auch wieder nicht. Ich dachte eher daran, dass jemand die Geschehnisse mit Hilfe von irgendwelchen Berichten oder Zeitungsartikeln rekonstruiert hat. Hanna, du warst doch zum einjährigen Jahrestag ihres Verschwindens in diesem einen True-Crime-Podcast zu Gast, wo du darüber sprechen solltest, wie wir die Zeit rund um ihr Verschwinden erlebt haben, stimmt’s?«

                  Lotta und ich haben uns die Folge damals gemeinsam angehört. Wir hielten einander an den Händen und lauschten Hannas tränenschwerer Stimme, während sie erzählte, wie sie jene Nacht im Juni erlebt hatte.

                  Meine Schwester nickt nun gedankenverloren, während sie auf ihrer Unterlippe herumbeißt, als wäre sie ein Kaugummi.

                  »Ja, war ich«, sagt sie verzögert. Blut sammelt sich auf ihrer Unterlippe, färbt die Haut in intensivem Rot. »Aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, so ausführlich über das Davor gesprochen zu haben. Klar, hier und da gab es Nachfragen, ob sie sich merkwürdig verhalten hat oder so was, aber … über den Knutschfleck habe ich, glaub ich, nicht gesprochen.« Endlich fährt sie sich mit der Zunge über die Lippe und leckt das Blut weg. Ich kann das Kupfer förmlich schmecken.

                  »Bist du dir sicher?«

                  »Ja.«

                  Ich mustere sie einen Moment. Irgendwie kann ich das nicht recht glauben. Es ist fünf Jahre her, dass Maria verschwunden ist, und vier Jahre, dass Hanna im Aufnahmestudio gesessen und ins Mikrophon geweint hat. Es war ein letzter, verzweifelter Versuch gewesen, Klarheit ins Dunkel jener Nacht zu bringen, doch es waren keine brauchbaren Hinweise gekommen. Und dann? Dann war Hanna weggezogen. Hatte sich zu einem Neuanfang gezwungen, der weder Tristan noch Lotta oder mich mit einbezog. Sie hatte ein neues Leben mit einem neuen Job, neuen Freunden und neuen Erfahrungen begonnen. Wie sollte man sich da noch daran erinnern, was man vier Jahre zuvor in einer Podcast-Folge erzählt hatte? Zumal meine Schwester ohnehin eher zu den Leuten gehört, die ständig irgendwas vergessen.

                  »Okay, also können die Informationen daher nicht kommen«, murmelt Lotta langsam. »Zeitungsartikel?«

                  »Wie heißt denn der Anbieter von dem Spiel? Vielleicht schauen wir mal nach, ob die nicht sogar damit werben, dass sie ihre Fälle mit Hilfe von True Crime erstellen?«, schlägt Kiano vor und hebt das Spielheft an, wohl um nach einem Logo oder einem Spielenamen zu gucken. Aber weder das eine noch das andere ist auf dem schwarzen Glanzumschlag zu finden.

                  »Ähm …« Ich reibe mir den Nacken, während ich versuche, mich an den Namen zu erinnern. »Irgendwas mit T … Twisted Lies?«

                  Lotta tippt auf ihrem Handy herum, aber schüttelt dann den Kopf. »Nee.«

                  »Und es wird auch nichts anderes vorgeschlagen?«

                  Wieder ein Kopfschütteln.

                  »Okay, Moment.« Ich greife in meine Hosentasche, muss aber feststellen, dass mein Handy nicht da ist. Stirnrunzelnd taste ich die andere Tasche ab.

                  »Dein Handy liegt unten im Büro. Du hast es bei unserem Rundgang vorhin zum Laden ans Kabel gehängt«, hilft mir Kiano auf die Sprünge.

                  Ich stöhne. »Na super. Da sind die ganzen Mails von dem Anbieter drauf. Egal, ich geh einfach –«

                  »Lass mich gehen. Ich checke dann gleich auch ab, ob ich was zum Spieleanbieter finde, das geht über den Rechner eh viel schneller als übers Handy«, schlägt Lotta vor.

                  »Warte, ich komme mit«, sage ich und stehe ebenfalls auf. Was auch immer sie da unten finden oder nicht finden wird – sie sollte es nicht allein tun.

                  Allerdings verzieht sie bei meinem Vorschlag leicht den Mund.

                  »Es wäre mir lieber, wenn du bei ihnen bleibst«, flüstert sie, nachdem wir durch den dunkelgrünen Vorhang geschlüpft sind, der das Restaurant vom Korridor trennt.

                  »Wieso denn?«

                  Sie legt den Kopf schief, als wolle sie sagen: Come on, darauf kommst du doch wohl von alleine. Ich erwidere nichts, und als sich das Schweigen zwischen uns ausdehnt, sagt sie schließlich: »Die Situation ist aufgeladen, die Stimmung angespannt. Du weißt, wie Tristan sein kann, wenn er getrunken hat, und dann … Kiano. Ich will nicht, dass der Abend noch mehr aus dem Ruder gerät, als er das sowieso schon ist.«

                  Ich unterdrücke ein Seufzen. Mir ist natürlich klar, dass sie recht hat. Doch sosehr ich auch versuche, an ihre solide, durchaus plausible Theorie zu glauben, daran, dass irgendjemand einen echten Kriminalfall ausgebeutet hat, um sich eine goldene Nase damit zu verdienen, zucken da noch andere Gedanken an einigen Nervenenden, flüstern mir Worte ins Ohr, deren Bedeutung mir einen Schauer des Unbehagens über den Körper jagt.

                  Weiß das Spiel nicht Dinge, die eigentlich niemand außer uns wissen kann? Wie zum Beispiel, dass Tristan viel am Handy war? In welchem Zeitungsartikel würde so was stehen?

                  All das will ich ihr sagen. Doch das laut auszusprechen ließe nur einen Schluss darüber zu, wer dieses Spiel kreiert hat. Und ich bin nicht bereit, mich dem zu stellen.
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                     Heute, 20:57 Uhr 
Lotta

                  
                  
                  Als sich der Fahrstuhl im Untergeschoss öffnet, ist mit einem Schlag die Übelkeit zurück. Der Flur liegt einsam und dunkel vor mir, erstreckt sich wie der Schlund eines Tieres ins Gebäude hinein. Es wäre mir lieber, wenn Jonathan hier wäre, aber es war die richtige Entscheidung, dass er oben bei den anderen bleibt.

                  In dem Versuch, die Übelkeit wegzuatmen, atme ich tief in den Bauch hinein, dann steige ich aus, während sich hinter mir die Fahrstuhltüren schließen und mir das Licht nehmen. In der völligen Finsternis überkommt mich die plötzliche Panik, nicht allein zu sein. Von jetzt auf gleich beginnt mein Herz zu rasen, während ich die Arme ausstrecke und nach dem Lichtschalter taste.

                  Als das Licht flackernd aufleuchtet, beruhigt sich mein Herzschlag wieder. Ich schaue zu, wie der schmale Flur in grelles Licht getaucht wird, und eile zu Jonathans Büro.

                  Meine Absätze hämmern auf den Boden, während ich durch den Flur renne, als ob jemand hinter mir her wäre. Aber egal, ob mit Licht oder ohne, ich bin nicht gerne allein hier unten. Zu viele Räume. Zu viele Winkel. Also bin ich froh, als ich die massive Holztür erreiche und mich in Jonathans Büro flüchte. Dort schalte ich das grelle Deckenlicht ein und verriegle die Tür. Albern, ich weiß, aber Keller sind einfach nicht mein Ding.

                  Erst als mich der tröstliche Geruch von Jonathans Aftershave einhüllt, entspanne ich mich etwas und lehne mich mit dem Rücken gegen die schwere Tür. Einen Moment verharre ich so, genieße die Kälte, die meinen Puls beruhigt, und spähe in den weitläufigen Raum hinein.

                  Weil das Gebäude an den Hang gebaut ist, haben auf dieser Seite des Flurs die Kellerräume sogar Fenster. In der Mitte des Büros befindet sich ein massiver Schreibtisch mit direktem Blick auf den See sowie den umliegenden Wald. Normalerweise finde ich diesen Ausblick erdend, jetzt allerdings verspüre ich das genaue Gegenteil. Der Wind peitscht durch die Bäume und drückt mit einer Kraft gegen deren massives Holz, dass es mir vorkommt, als würde der Wald lebendig. Die Äste sind wie Klauen wilder Tiere, die nach mir greifen.

                  Mein Puls beschleunigt sich, als mir klarwird, dass es nur noch Minuten dauern dürfte, bis ein Unwetter über uns hereinbricht. Die Ruhe vor dem Sturm, denke ich, nur um mich zugleich zu fragen, vor welchem Sturm. Dem da draußen oder dem hier drinnen.

                  Hör auf damit.

                  Ich stoße mich von der Tür ab und gehe zum Schreibtisch, wo ich nervös zu suchen beginne. Überall liegen Rechnungen, bezahlte und unbezahlte, Lieferscheine, Bestellformulare und sonstige Schreiben herum, zusammen mit gebrauchten Taschentüchern, leeren Bonbonpapieren und Kugelschreibern mit Werbeaufdruck. Dazwischen liegt Jonathans Handy. Ich lasse es zunächst dort, wo es ist, und schaue mich weiter um.

                  Was ich suche, sollte sich – trotz des Chaos hier unten – leicht finden lassen. Ich knipse die kleine Lampe an, umrunde den Schreibtisch und linse darunter. Doch die große schwarze Box, in der das Spiel geliefert wurde, ist weder neben noch im Mülleimer.

                  Ich richte mich wieder auf und beginne damit, die Türen des Einbauschranks aufzureißen. Es dauert nicht lange, bis ich die Box in einem der unteren Fächer erspähen kann. Triumphierend ziehe ich sie hervor und gehe damit zum Schreibtisch hinüber, wo mich der dick gepolsterte Chefsessel aufnimmt wie Treibsand, kaum dass ich mich darauf niedergelassen habe. Ich gebe mir einen Moment und schließe die Augen.

                  Als ich sie wieder öffne, habe ich eine Hand schon auf der Maus. Der Rechner erwacht zum Leben, und ich öffne den Webbrowser, um nach TwistedTaste zu suchen, dem Spielenamen, der in geschwungenen Lettern auf der großen schwarzen Box steht.

                  Ich tippe ihn in die Suchleiste ein und warte, was Google mir ausspuckt. Währenddessen öffne ich den Karton, aber bis auf den Plastikeinsatz, in dem die Spielhefte und Namenskärtchen gestapelt waren, ist er leer. Ich taste die Innenseite ab und suche nach irgendwas, das dort nicht sein sollte, doch ich finde nichts.

                  Ich lege den Karton zur Seite und wende mich wieder den Suchergebnissen zu. Beim ersten Treffer handelt es sich um die offizielle Website. Sie ist solide und verfügt über alle wichtigen Informationen, die man erwarten würde. Darüber hinaus gibt es ein paar Bewertungen vermeintlich zufriedener Kunden, bei denen es sich nach genauerer Betrachtung allerdings um anonyme Testimonials zu handeln scheint. Nicht sehr aussagekräftig. Könnten gekauft oder gefaked sein.

                  Ich navigiere zum Bereich Unternehmensphilosophie, in der Erwartung, so etwas zu finden wie: Das Besondere unserer Krimidinner? Sie beruhen auf wahren Kriminalfällen oder Seit 10 Jahren ungelöst – können Sie den True-Crime-Fall lösen? Aber nichts dergleichen. Allerdings auch nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, wie makaber das wäre. Aber nur weil es nicht auf der Website steht, bedeutet es ja noch lange nicht, dass es nicht trotzdem so gemacht wird.

                  Im Impressum lese ich, welche Firma hinter dem Spiel steht – Crime Scene Cuisine GmbH.

                  Ich gehe zurück zu Google, um mir die anderen Treffer anzuschauen – doch es gibt sonst keine. Weder Skandalberichte darüber, dass die Firma Crime Scene Cuisine GmbH mit echten Fällen arbeitet, noch Einträge auf anderen Verkaufsplattformen.

                  Wusste ich es doch. Irgendwas stimmt hier nicht.

                  Mein Puls beschleunigt sich. Wenn dieses Spiel praktisch nirgends vertrieben wird, außer auf dieser Website, wie ist Jonathan dann darauf gestoßen?

                  Ich versuche, mich daran zu erinnern, was er mir erzählt hat, aber es will mir nicht recht gelingen, weshalb ich kurzerhand unser Mailprogramm öffne und den Namen der Firma in der Suchleiste eingebe.

                  Wie zu erwarten, erscheinen mehrere Ergebnisse. Ganz oben eine Mail mit dem Betreff Zuordnung der Charaktere, darunter die Bestellbestätigung und mehrere Werbemails mit Stichworten wie Großer Sale, 50 % auf alles, Schlussverkauf. Ich scrolle bis zur ersten Mail, die Jonathan bekommen hat.

                  
                     Wie wäre es mit einem Mord zum Dessert?

                     Sie haben Appetit auf ein Menü voller düsterer Rätsel, kleinen Hinweis-Häppchen und einem Hauptgang voller Spannung und Intrigen? Dann servieren Sie doch eines unserer Krimispiele zum Dinner.

                     Nicht sicher, ob Ihnen das schmeckt? Bis einschließlich 10. April erhalten Sie bis zu 50 % Rabatt auf all unsere Spiele. Bestellen Sie bis 23:59 Uhr, um vom Angebotspreis zu profitieren und das Dinner Ihres Lebens zu genießen.

                     Sichern Sie sich jetzt eines unserer einzigartigen Krimidinner-Spiele zum einmaligen Sonderpreis von 19,99 €.

                     Angebot jetzt sichern 

                     Fragen? Unser mörderisch gutes Kundensupport-Team steht Ihnen rund um die Uhr per E-Mail oder Live-Chat zur Verfügung.

                     Wir wünschen einen mörderisch guten Rätselspaß!

                     Ihr TwistedTaste-Team

                  

                  Ich lächle. Natürlich ist er wegen einer Rabattaktion auf den Spieleanbieter gestoßen. Da es weder glaubwürdige Kundenmeinungen noch anderweitige Absatzmärkte außerhalb des Onlineshops gibt, ist wohl davon auszugehen, dass die Firma ganz neu oder bereits insolvent ist.

                  Wie zur Bestätigung ertönt ein tiefes Donnergrollen, gefolgt von einem ersten, zaghaften Tröpfeln. Erschrocken schaue ich auf.

                  Es geht los.

                  Mit dem nächsten Wimpernschlag wird aus dem Tröpfeln ein Sturzregen. Dicke Tropfen prasseln gegen die Scheibe, als wollten sie sie zum Bersten bringen.

                  Ich schlucke und wende mich wieder dem Bildschirm zu, wobei mein Blick auf das Foto von Hanna und Jonathan fällt, das direkt danebensteht. Eingerahmt und von einer dünnen Staubschicht überzogen.

                  Unwillkürlich muss ich an die Podcast-Folge denken. Daran, wie sicher Hanna sich war, noch genau zu wissen, was sie dort preisgegeben hat.

                  Ich beiße mir auf die Unterlippe. Als Therapeutin weiß ich, wie unzuverlässig Erinnerungen tatsächlich sein können.

                  Scheiß drauf, denke ich also. Sicher ist sicher.

                  Ich hacke auf die Tastatur ein, dem Rhythmus des Regens folgend, als komponierten wir gemeinsam ein Lied.

                  Die Podcast-Folge mit Hanna finde ich schnell, und nur wenige Sekunden später sehe ich auch schon die Transkription vor mir.

                  Sofort beginne ich damit, sie zu überfliegen. Hanna erzählt davon, wie Maria in jener Nacht vom Festival verschwunden war – zusammen mit ihren Habseligkeiten und einer SMS an mich, in der sie erklärt hatte, dass sie vorzeitig abreisen würde. Sie erzählt, wie sich zunächst niemand Sorgen gemacht hatte – schließlich wäre es ständig passiert, dass jemand ein Festival früher als geplant verlassen hätte, weil er verletzt, gekränkt oder schlicht fertig gewesen sei. Aber als sie am Montag drauf nichts von sich habe hören lassen und auch nicht auf Anrufe reagiert hätte, sei die Sorge gewachsen. Wir hatten ihre Eltern kontaktiert, und die hatten die Polizei kontaktiert.

                  Hanna erzählt weiter, dass sie erwartet habe, dass eine große Suchaktion stattfinden würde – mit Polizisten und Hunden, die übers Gelände jagten. Doch nichts dergleichen geschah. Maria hatte das Festivalgelände verlassen. Wohin sie verschwunden war, wusste niemand. Aber da sie volljährig war und – diese Worte werde ich nie vergessen – es keinen Grund gebe, »Gefahr für Leib und Leben« anzunehmen, wurden nie Ermittlungen eingeleitet.

                  Gefahr für Leib und Leben. Wie sollte man im Falle eines anonymen Mörders ohne Bezug zum Opfer eine Gefahr für Leib und Leben nachweisen? Schon damals hat mich das Thema unendlich aufgeregt. Mich nachts nicht schlafen lassen.

                  Hanna ging es wohl ähnlich. Im Podcast folgte ein Frage-Antwort-Spiel darüber, wie sie die Sache sah, was sie glaubte, wo unsere Freundin jetzt war, und ein Appell an Maria, sich zu melden, das war’s. Keine bildhaften Beschreibungen über den Tag davor, über das, was wir vor ihrem Verschwinden getan hatten oder wie wir zueinander standen.

                  Sie kratzte nur an der Oberfläche, und dann schickte die Podcast-Hostess sie ins Wochenende. Keine Erwähnung des Knutschflecks. Keine Erwähnung anderer Gesprächsfetzen oder davon, dass Tristan ständig sein Handy in der Hand hatte.

                  Ich schlucke. Diese Podcast-Folge ist die größte Öffentlichkeit, die Marias Verschwinden je bekommen hat. Die Presse hat kaum darüber berichtet, und auch sonst ging niemand der Sache nach.

                  Okay, ganz ruhig bleiben, Lotta.

                  Mit zittrigen Fingern gebe ich Marias Namen in die Suchleiste ein, überprüfe, ob es neue Artikel gibt. Einträge, die ich noch nicht gelesen habe. Aber Fehlanzeige. Der letzte Artikel ist vier Jahre alt und enthält wie alle anderen nur oberflächliche Informationen. Mit einem Mal wird mir unsäglich heiß, und der Raum um mich herum scheint zusammenzuschrumpfen. Mich einzuengen. Ich fächle mir Luft zu, doch das zeigt keine Wirkung.

                  Fuck. Fuck. Fuck.

                  Ich stehe auf, befreie mich aus der Enge des Stuhls und taumle zum Fenster, um meine Stirn gegen das kühle Glas zu pressen. Regen knallt gegen die Scheibe, fließt in dicken Schlieren daran herunter, während der Boden unter meinen Füßen bebt – entweder weil meine Knie so zittern oder weil das Donnergrollen die Erde tatsächlich zum Wackeln bringt.

                  Ich verschränke die Arme, kralle die Hände in meine Oberarme, versuche, mir selbst Halt zu geben.

                  In einem letzten, verzweifelten Versuch gehe ich zurück zum Computer und öffne das Handelsregister, um nach einem Eintrag der Crime Scene Cuisine GmbH zu suchen – nichts. Ich aktualisiere die Seite, kann es nicht glauben, aber sie baut sich nicht noch mal auf, stattdessen zeigt mir der Rechner an, dass er die Verbindung zum Internet verloren hat. Aber das ist jetzt auch schon egal, ich weiß alles, was ich wissen muss: Die Firma existiert überhaupt nicht.

                  Und dann plötzlich sehe ich klar: die Kaltakquise. Die aufwendig erstellte Website für ein Spiel, das sonst nicht existiert. Sonst nirgends vertrieben wird. Die Parallelen zwischen jener Nacht vor fünf Jahren und dem Spiel, die unmöglich zufällig sein können. Es ist alles nur Schein. Eine Tarnung, um Jonathan – und vermutlich nur ihm – genau dieses Spiel zu verkaufen. Und dafür kann es nur einen Grund geben: nämlich uns alle, die wir in jener Nacht dabei waren, an einem Tisch zu versammeln und zum Reden zu zwingen.

                  Erneut kommt es mir vor, als ob das Gebäude wackelt, der Boden vibriert. Ich würge, röchle, fühle mich, als würde ich jeden Moment zusammenbrechen.

                  Immer wieder schnappe ich nach Luft, aber die Hitze drückt mir auf die Brust, presst mir auch das letzte Fünkchen Atem aus der Lunge.

                  Einer von uns hat dieses Spiel kreiert.

                  Einer von uns weiß mehr, als er der Polizei damals gesagt hat.

                  Einer von uns glaubt, dass Maria ermordet wurde.

                  Einer von uns glaubt, dass ein Mörder mit uns am Tisch sitzt.
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                     Heute, 21:29 Uhr 
Hanna

                  
                  
                  »Wir haben ein Problem«, sagt der Geist, der in der Tür steht.

                  »Was ist los?« Jonathan steht auf und läuft der blassgesichtigen Lotta entgegen, die mit wackligen Schritten, ihre Pumps in der einen und Jonathans Handy in der anderen Hand, zu uns herüberkommt. Mein Bruder nimmt ihr die Sachen ab und zieht einen der Stühle für sie zurück.

                  Kommentarlos schiebt Tristan ihr die Flasche Whisky hin, die er in ihrer Abwesenheit geholt und mehrfach angesetzt hat.

                  Sie mustert sie kurz, dann greift sie danach und nimmt einen großen Schluck, wie ich es bisher nur bärtige alte Männer habe tun sehen.

                  »Du willst also sagen, dass einer von uns dieses Spiel inszeniert hat?«, fragt Kiano, nachdem Lotta uns erzählt hat, was sie in Jonathans Büro herausgefunden hat. Er spricht jedes Wort mit Bedacht aus, als könnte er so die Sprengkraft ihrer Bedeutung mindern. Dabei überrascht diese Erkenntnis nicht wirklich. Da ist eine Detailgenauigkeit in diesen Spielheften, die sich anders nur schwer erklären lässt.

                  »Ja.«

                  »Weil diese Person glaubt, dass einer von uns Maria ermordet hat, verstehe ich das richtig?« Tristan hat sich über den Tisch gebeugt und schaut sie an.

                  Sie nickt.

                  »Und hast du auch eine Theorie, wer diese Person ist?«

                  Lotta presst die Lippen aufeinander. »Nein. Ja. Na ja, also … Ihr wisst ja, dass Jonathan und ich in Kianos Auto waren. Ich bin mir sicher, dass uns damals jemand gesehen hat.« Sie wirft ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, also habe ich nichts gesagt, aber jemand war da. Und ich denke, dass diese Person das hier kreiert hat.«

                  Jonathan starrt sie einen Moment an, dann sagt er: »Das glaube ich nicht, denn ich weiß, wer uns gesehen hat.«

                  »Was?«, fragt Lotta mit bebender Stimme. »Und wer war es?«

                  »Maria.«

                  »Wie bitte?« Ein Lachen schwappt aus Kianos Mund. »Unglaublich. Du schiebst diese ganze Scheiße lieber einer Toten zu, als deine Freunde zu hinterfragen?« Kiano sieht Jonathan ungläubig an.

                  »Das habe ich nicht gesagt«, verteidigt sich Jonathan.

                  »Und selbst wenn. Es gibt keinen Beweis, dass sie tot ist«, wirft Tristan ein. »Man hat ihre Leiche schließlich nie gefunden.«

                  »Okay, nur mal angenommen, sie lebt tatsächlich noch … Welchen Grund hätte sie, ein Spiel zu inszenieren, in dem es offenbar darum geht, ihren Mörder zu entlarven, wenn sie gar nicht tot ist?«, fragt Kiano langsam.

                  »Vielleicht hat jemand versucht, sie zu ermorden, und ist gescheitert? Ich habe so was schon mal in ’nem Film gesehen. Jemand tötet jemanden, doch die Person ist gar nicht tot, sondern nur bewusstlos«, sagt Tristan. »Es hat schon Absurderes gegeben.«

                  »Sicher. Und dann ist sie aufgestanden, geflohen und beschließt nun – Jahre später –, sich an der Person zu rächen, die sie damals beinahe umgebracht hat. Logisch. Das würde ich auch tun, anstatt zur Polizei zu gehen.« Kiano schüttelt den Kopf.

                  »Wenn sie wirklich noch lebt, hat sie ein neues Leben angefangen«, meint Lotta. »Sie trägt vermutlich ihre Haare anders, hat einen anderen Namen und … keine Ahnung. Wieso sollte sie dieses neue Leben für so eine Sache hier riskieren? Wo sie doch einfach zur Polizei hätte gehen können, wenn sie einen Mordanschlag überlebt hat? Nein. Sie steckt nicht hinter dem hier. Keine Chance. Eher glaube ich, dass jemand will, dass es so aussieht. Es soll uns davon ablenken, dass die Person hier unter uns ist. Und sorgt dafür, dass uns vielleicht Hinweise auf die wahre Identität entgehen.«

                  »Aber woher sollte jemand all das wissen?«, frage ich, weil es dumm wäre, irgendwas voreilig auszuschließen.

                  Kiano hebt eine Braue. »Es könnte tausend Gründe geben. Sie braucht nur jemandem mehr erzählt haben, als wir wissen. Oder jemand hat die Nachrichten in unserem Chatverlauf mitgelesen. Leute schielen doch ständig auf anderer Leute Mobiltelefone. Oder jemand hat einfach mehr gesehen, als er zugibt.«

                  Tristan reibt sich das Gesicht, wobei er rote Striemen auf seiner blassen Haut hinterlässt. »Ich check das alles nicht. Das ist doch Wahnsinn. Wenn ich glauben würde, dass einer von euch Maria ermordet oder was gesehen hätte, dann würde ich doch zur Polizei gehen, damit Ermittlungen eingeleitet werden. Wozu ein dermaßen sadistisches Spiel inszenieren und uns gemeinsam im Mordfall unserer Freundin ermitteln lassen?« Er schüttelt immer wieder den Kopf.

                  »Vielleicht hat die Person nur einen Verdacht? Ist sich sicher, dass es einer von uns gewesen ist, aber kann es nicht beweisen? Außerdem … Wir wissen nicht, wer von uns was weiß. Es gab keine Befragungen, und wir haben nie wirklich über das gesprochen, was passiert ist. Maria war weg, und wir haben geschwiegen, so als würde man tot umfallen, wenn man nur ihren Namen erwähnt.« Lotta schaut auf den Gedenkstuhl zwischen uns. »Ich glaube, jemand hat einen Verdacht – wieso auch immer –, und das hier ist der Versuch, ihn zu überprüfen. Deshalb keine Polizei, sondern das Spiel. Es zwingt uns, uns auszutauschen und über das zu sprechen, was passiert ist. Folglich könnte es der Versuch sein, Beweise für das zu finden, was bisher undenkbar schien, nämlich dass Maria ermordet worden ist. Und zwar von einem von uns.«

                  »Aber dann hätte die Person darauf gesetzt, dass wir weiterspielen, nachdem wir die Parallelen bemerkt haben. Wieso zur Hölle sollten wir das tun?«, fragt Tristan lachend.

                  »Mhm, vielleicht, weil sie unsere Freundin war?«, murmelt Kiano in sein Wasserglas.

                  »Ach, war sie das? Ich hab dich nicht einmal auf ihrem Gedenktag gesehen.«

                  »Ich glaube, dass die Person, die es inszeniert hat, gehofft hat, dass wir uns dafür entscheiden weiterzuspielen, um herauszufinden, was Maria zugestoßen ist«, übergeht Lotta Tristan. »Außerdem … Ich würde wissen wollen, wer von meinen Freunden ein vermeintlicher Mörder ist«, sagt sie kleinlaut.

                  »Mhm. Du hast dir ja über das alles schon genauestens Gedanken gemacht«, geifert Tristan.

                  »Ich war im Büro und hatte ein bisschen mehr Zeit als ihr, um über alles nachzudenken«, erklärt sie, lässt ihn jedoch nicht aus den Augen, als käme das einem Schuldeingeständnis gleich.

                  »Du glaubst also ernsthaft, dass einer von uns zu so was fähig ist? Interessant, vielleicht hast du selbst ja das Spiel inszeniert, hm? Sinn machen würde es ja.« Tristans Nasenflügel beben, und da ist ein Ausdruck in seinen Augen, der bei mir alle Alarmglocken schrillen lässt.

                  »Das habe ich nicht gesagt, ich habe ja nur hypothetisch gesprochen«, setzt sie zu einer Verteidigung an, aber mein Bruder hebt die Hand, ehe er den Zeigefinger auf Tristan richtet.

                  »Willst du mich verarschen, Mann? Wieso unterstellst du Lotta so was?«

                  »Ihr habt uns doch hierher eingeladen. Ihr habt das Krimidinner bestellt oder erstellt, was weiß ich. So oder so habt ihr die besten Voraussetzungen gehabt, um so eine kranke Scheiße hier zu inszenieren. Ihr und der dort.« Tristan zeigt unverwandt zu Kiano.

                  Mein Bruder starrt ihn an. Blinzelt kein einziges Mal. Als er zu sprechen beginnt, ist seine Stimme gefährlich leise. »Du irres Arschloch. Lotta hat doch gesagt, dass wir es aus dem Internet haben, was daran hast du bitte nicht verstanden, hm?« Er steht auf, und Tristan tut es ihm gleich. Mit einem Mal sind sie einander gefährlich nahe.

                  »Und das sollen wir euch einfach so glauben?« Tristan baut sich vor Jonathan auf, hebt den Kopf, als könne er so die dreißig Zentimeter wettmachen, die Jonathan ihn an Körpergröße überragt.

                  »Jungs!« Ich schiebe mich zwischen sie, rieche Tristans sauren Atem, sehe die Kälte in seinen dunklen Augen. »Hört auf.«

                  Ein paar Sekunden lang bewegt sich niemand, dann taumelt Tristan ein paar Schritte zurück, lässt Jonathan aber nicht aus den Augen. Die Atmosphäre ist zum Zerreißen angespannt, und ich muss mich beherrschen, nicht laut loszulachen. Vielleicht war das mit dem Koks doch nicht die beste Idee.

                  »Jonathan, zeig ihm doch einfach die Mails, die du bekommen hast«, schlage ich vor, werde aber von Lotta unterbrochen.

                  »Kannst du mir mal erklären, wieso ich mich hierherstellen und euch sagen sollte, dass dieses Spiel nicht fiktiv ist, wenn Jonathan und ich es kreiert hätten? Das ergibt doch keinen Sinn!« Lotta scheint endlich ihre Stimme wiedergefunden zu haben.

                  Tristan wendet sich ihr zu. »Damit wir begreifen, dass es real ist«, sagt er dann.

                  »Was?«, fragt sie sichtlich überrumpelt von seiner Weitsicht.

                  »Um herauszufinden, was mit Maria geschehen ist, müssen wir darüber sprechen, was es bedeutet, wir müssen nachvollziehen, dass das Spiel auf ihrem Verschwinden basiert. Ich hätte anhand dessen, was bisher geschehen ist, nichts dergleichen angenommen. Indem du uns darauf hingewiesen hast, hast du die Sache natürlich beschleunigt, und du kannst sichergehen, dass wir kapieren, worum es hier wirklich geht.«

                  Mein Ex ist doch immer wieder für eine Überraschung gut.

                  »Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagt Lotta langsam. »Allerdings bin ich nicht die Einzige, die es bemerkt hat.« Sie greift nach ihrem Spielheft und reißt den nächsten Zeitabschnitt auf. »Und, ganz ehrlich Tristan, wie will man die Ähnlichkeit auch nicht bemerken?«

               
            
               
                  Dritter Zeitabschnitt

                  Samstag, 19:00 Uhr bis 19:45 Uhr
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                     Damals, 18:58 Uhr 
Hanna

                  
                  
                  Ich umfasste Marias Hand, als könnte ich so sichergehen, dass sie mir nicht entglitt. Als wäre ein ordentlicher Griff alles, was es brauchte, um unsere Freundschaft festzuhalten. Und vielleicht war das auch so. Konnte man nicht alles festhalten, wenn man sich nur weigerte loszulassen? Die Rettungsleine, die Vergangenheit, selbst die Toten? Warum also sollte es nicht auch mit Freundschaften funktionieren?

                  Andererseits war ich mir nicht sicher, ob es überhaupt etwas festzuhalten gab. Ob mir überhaupt etwas entglitt. Sicher, Maria hatte mich belogen, das konnte ich nicht leugnen – wenn man sich so lange kannte wie wir, dann waren Lügen ein Luxus, der nicht existierte. Man konnte die Wahrheit vielleicht verbergen, aber nicht den Fakt, dass man log. Nur dass mich diese Erkenntnis der Wahrheit auch nicht unbedingt näherbrachte.

                  Je mehr ich darüber nachdachte, desto wahnwitziger erschien es mir, dass sie was mit meinem Bruder hatte. Meinem Bruder, der sich in jede hineinschob, die ihn nur ließ.

                  Nope. Unwahrscheinlich, auch wenn ich ihm eine Frau wie Maria von Herzen wünschte, aber sie war schlicht nicht sein Typ – falls es überhaupt einen Typ für ihn gab. Denn soviel ich wusste, hatte er bisher noch nie eine Beziehung gehabt, die über eine Freundschaft plus hinausgegangen war. Umgekehrt entsprach er auch nicht Marias Beuteschema. Sie mochte die guten Jungs. Die, die Blumen mitbrachten, mit ihren Omas einkaufen gingen und die Orange für sie schälten.

                  Nur weshalb dann diese Heimlichtuerei?

                  Ich drehte mich um und sah an ihr vorbei, erst zu Lotta, dann zu Kiano.

                  »Hey, pass doch auf«, muckte ein Typ mit Lederweste und Glitzer im Gesicht auf, den ich fast über den Haufen gerannt hatte.

                  »Sorry«, murmelte ich und hob entschuldigend die Hand, ehe ich uns weiter durch die Menschenmenge manövrierte. Wir waren mittendrin. Sandkörner in einem Strand aus Fremden. Beats schallten aus den gigantischen Boxen der Main-Stage und brachten den Boden unter uns zum Vibrieren.

                  »Hier sollte es passen«, rief ich den anderen über die Musik hinweg zu. Wir waren irgendwo in der Mitte dieses klaustrophobischen Wahnsinns. Vor uns die Hardcore-Festivalgänger, deren halb nackte Körper schweißfeucht glänzten, die herumsprangen, lauthals Songtexte mitgrölten und in Moshpits zusammenkamen, wo sie sich herumschubsten wie Kinder auf dem Schulhof. Vor ihnen die Herzblutfans, die sich wie die Sardinen an die Bande pressten, bis sie kaum noch atmen konnten, sich aneinander festhielten, sich Ellenbogen in die Rippen rammten und sich allesamt die wenigen Wasserflaschen teilten, die die Securityleute ihnen zuwarfen, damit sie nicht umkippten. All das nur in der Hoffnung, ein Plektrum zu ergattern oder die Hand eines Bandmitglieds zu berüh-ren. Früher war ich eine von ihnen gewesen, begierig darauf, dem Ruhm so nahe wie möglich zu kommen. Ihn nur einmal mit der Fingerspitze zu berühren. Doch nun war ich erwachsen geworden, war der Frontrow und den Ellenbogen entkommen.

                  Hinter uns die Leute, die einfach Bock auf Musik hatten und einen halben Meter Abstand ließen, ihr Acht-Euro-Bier umklammernd wie die Hand eines Geliebten.

                  »Ich liebe diesen Song!«, brüllte Maria mir zu. Ihre Augen funkelten, und als sie meinen Arm in die Luft hob und zu tanzen begann, ließ ich mich von ihr mitreißen und wiegte mich im Takt der Musik hin und her.

                  Ihre Nähe tat gut. Erinnerte mich daran, dass alles wie immer sein könnte, wenn ich nur bereit wäre lockerzulassen. Bereit wäre, sie davonkommen zu lassen.

                  Und für ein paar Minuten zog ich es in Betracht, ließ tatsächlich los – ein Vorteil, wenn die Musik so laut dröhnte, dass man nicht mal mehr seine innere Stimme hören konnte. Aber dann glitt mein Blick immer wieder zu ihrem Hals. Jetzt, wo ich den Knutschfleck einmal entdeckt hatte, konnte ich ihn nicht mehr nicht sehen. Bemerkte das Durchblitzen der lilafarbenen Haut durch die dichten, schweißfeuchten Locken bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

                  So kehrten die Fragen zurück. Lauter diesmal. Drängender.

                  Von wem ist der? Wer hat sie so berührt? Sie so leidenschaftlich geküsst? Wieso hat sie nichts davon erzählt? Warum fühlt sich das hier an wie ein Betrug?

                  Mein Blick zuckte zu Kiano, der mit den Füßen auf der Stelle trat, weder Taktgefühl noch Leichtigkeit im Körper. Genau wie Lotta neben ihm, die ein Gesicht machte wie drei Tage Regenwetter. Auch sie war von Maria enttäuscht, das hatte ich vorhin schon bemerkt.

                  Einen Moment beobachtete ich sie und ihre lustlosen, steifen Bewegungen. Ihr Blick, der unstet über die Masse der Tanzenden schweifte, als würde sie nach einem freien Tisch im Restaurant suchen. Dann schob sich Maria in mein Sichtfeld und strahlte mich an. Ich lächelte zurück, zog mich aus meinen Gedanken heraus ins Hier und Jetzt.

                  Die Bässe donnerten im Takt meines Herzschlags und brachten mein Blut in Wallung. Doch sosehr ich mich dagegen sträubte, schielte ich trotzdem immer wieder in Kianos Richtung.

                  Ist er des Rätsels Lösung? Die Antwort auf meine Fragen?

                  Ich wartete auf einen Blickkontakt zwischen ihm und Maria. Auf irgendeine Art von Interaktion, die mehr verraten würde als ihre Worte vorhin, doch da war nichts, was über ein flüchtiges Lächeln und freundschaftliche Gesten hinausging. Gar nichts.

                  Nein. Er war nicht die Antwort.

                  Wohl oder übel landete ich immer wieder bei meinem Bruder. Bei wehenden Haaren und verschmitzten Lachern.

                  Ich stellte es mir vor. Ihn und sie zusammen. Sich küssend. Sich liebend. Ich daneben wie bestellt und nicht abgeholt. Das fünfte Rad am Wagen. Nein.

                  Maria gehörte zu mir. Sie war meine beste Freundin. Die eine Sache, die ich nicht mit ihm teilen musste. Aber plötzlich fühlte es sich genauso an.

                  Wie zur Bestätigung ließ Maria meine Hand los und griff stattdessen nach ihrem Handy.

                  »Hast du etwa Netz?«, fragte Lotta und schoss zu ihr herüber. Maria reagierte schnell und instinktiv, und wo zuvor blaue Sprechblasen den Bildschirm ausgefüllt hatten, herrschte nun wieder Schwärze.

                  »Nicht wirklich.« Ein Lächeln zupfte an ihren Lippen, aber mir entging nicht, wie ihre Mundwinkel vor Anspannung zuckten.

                  Noch eine Lüge.

                  Und da gab es wirklich Leute, die behaupteten, es mache ihnen nichts aus, wenn eine Freundin was mit jemandem aus der Familie anfing. Sie sagten Dinge wie »Ist doch großartig, dann gehörst du zur Familie, und wir können uns jedes Weihnachten sehen!«. Behaupteten, es hätte keinerlei Auswirkung auf die Freundschaft. Wer machte sich da eigentlich was vor? Wenn es stimmen würde, hätte Maria sich nicht dafür entschieden, ihr Was-auch-immer-da-lief vor mir zu verbergen. Solche Beziehungen begannen im Geheimen. Vielleicht nicht immer. Aber oft. Wie konnte man da sagen, es ändere nichts? Wenn das Lügen praktisch schon mit dem ersten Kuss seinen Anfang nahm?

                  Ich machte mir nichts vor. Es würde alles zwischen uns ändern. Mein Bruder und ich hatten uns im Leben alles geteilt. Das Kinderzimmer, das Pausenbrot – zumindest so lang, bis wir in unsere neue Familie gekommen waren. Dort hatten sich die Dinge dann geändert.

                  Eigene Zimmer, eigene Betten, eigene Brotdosen. Sie machten aus einer Einheit zwei Unikate, und wir entfernten uns unwillkürlich voneinander. Er schottete sich ab, mied die gemeinsamen Abendessen und schloss seine Zimmertür. Ich malte mir die Sorgen von der Seele und vermisste den Bruder, der nichts mehr von mir wissen wollte. Und dann kam Maria und gab mir Stabilität, nachdem alles um mich herum zusammengebrochen war. Ich glaube, ohne sie wäre ich daran zugrunde gegangen. An der Einsamkeit. Dem Alleinsein. Sie war meine Hoffnung. Mein Halt. Meine Familie. Die Schwester, die ich nie gehabt hatte, und die Familie, die ich mir so sehr gewünscht hatte. Sie und ich wurden zu der Einheit, die Jonathan und ich einst gewesen waren, und ich würde sicher nicht zulassen, dass er mir das ein zweites Mal wegnahm. Dass er eine funktionale Einheit zerstörte.

                  Um mir selbst dieses Versprechen abzunehmen, griff ich in meine Gesäßtaschen und holte die Kurzen heraus, die ich dort bunkerte. Zuerst drückte ich Maria einen in die Hand, dann stupste ich Lotta an, die fast schon benommen ihr Handy umklammerte und sich von links nach rechts bewegte, als wäre sie so high wie der Pariser Eiffelturm.

                  Sie öffnete die Augen und blinzelte mich erschrocken an.

                  Auffordernd hielt ich ihr das kleine Fläschchen hin und ließ die Brauen hüpfen.

                  Sie lachte, schüttelte dann aber den Kopf.

                  Einmal Spielverderberin, immer Spielverderberin.

                  »Komm schon. Nur den einen«, brüllte ich.

                  Sie zögerte kurz, dann sah ich, wie ihre Entschlossenheit bröckelte. »Na schön«, rief sie.

                  Wir schlugen die kleinen Fläschchen auf unsere Handflächen, ehe wir uns die Deckel auf die Nasen drückten und den Inhalt hinunterkippten. Es musste länger her gewesen sein, als ich dachte, dass ich einen der bunten Partyschnäpse getrunken hatte, denn ich erinnerte mich, dass ich damals wirklich gefunden hatte, dass er nach Alkohol schmeckte.

                  Jetzt konnte ich nur Zucker schmecken. Ich lachte bei dem Gedanken daran, wie die anderen – besonders Lotta – mich bewundert hatten, als ich mit fünfzehn gleich drei hintereinander getrunken hatte, um Jeremiah Stein zu beeindrucken, der zwei Klassen über uns war und nach Abenteuer und One Million duftete.

                  »Die Scheiße wird echt immer süßer«, rief Kiano lachend, ehe er sich das leere Fläschchen in die Gesäßtasche schob.

                  Maria nickte mit großen Augen und breitem Grinsen, dann begann sie, sich wieder zur Musik zu wiegen, wobei sie jedoch immer wieder verstohlen auf ihr Handy schaute. Dabei drehte sie mir jedes Mal den Rücken zu, schirmte mich von dem Ding ab, als wäre ich ein Fremder in der Straßenbahn.

                  Es war zwecklos. Egal, was ich mir einzureden versuchte, egal, welche Wahrheit ich mir wünschte, die Realität sah offenbar anders aus. Ich hatte mich nicht geirrt. Das hier war kein Missverständnis.

                  Plötzlich kam sie zu mir, rief mir etwas zu, das ich nicht verstand.

                  »Was?«, brüllte ich.

                  »Ich hab den Schnaps nicht vertragen, ich gehe zurück zum Zeltplatz.«

                  Ich nickte bloß, ehe ich mich der Stage zuwandte, um mich davon abzulenken, was sie wirklich am Zeltplatz machen würde.

                  Ich könnte ihr hinterhergehen. Ihr folgen wie jemand, der es nötig hatte. Dank des LED-Bandes wäre das ein Leichtes gewesen. Aber mir war klar, dass das krank wäre. Nicht normal. Während ich noch überlegte, ob ich es trotzdem tun sollte, hörte ich Lotta rufen: »Soll ich dich begleiten? Nicht dass du umkippst oder so.«

                  Ihr Angebot klang nicht nur hilfsbereit und beiläufig, was vielleicht auch an dem hoffnungsvollen Blick in ihren Augen lag, sondern auch verzweifelt. Offenbar wünschte nicht nur ich mir etwas Zweisamkeit mit Maria.

                  Die machte jedoch eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht nötig. Mir ist nur schlecht, und selbst wenn, hier sind ja überall Leute.«

                  Lotta biss sich auf die Unterlippe. »Sicher, hier sind überall Leute, aber du musst bloß in die falschen Arme laufen, und was dann?«, rief sie, und obwohl sie um die Worte herumschlich, wusste ich genau, worauf sie anspielte. Nämlich darauf, dass einer der Besoffenen hier möglicherweise einen solchen Zustand ausnutzen könnte.

                  »Du machst dir zu viele Sorgen«, brüllte Maria. »Alles ist gut. Okay?« Sie lachte.

                  »Na schön«, sagte Lotta, während ich nur dachte: Geh doch.

                  »Warte«, hörte ich Kiano da. »Ich komme mit und hole uns was zu trinken. Okay, Mädels?«

                  »Gute Idee«, brüllte ich und hob einen Daumen. Alkohol würde helfen. Das tat er immer.

                  Als die beiden sich in Bewegung setzten, hielt Lotta Maria noch einmal zurück.

                  »Bitte schreib mir, wenn du an unserem Zeltplatz angekommen bist, okay? Ich will mir keine Sorgen um dich machen müssen.«

                  Maria lächelte. »Mach ich«, versprach sie, bevor sie ihre Hand losließ und gemeinsam mit Kiano in dem Meer aus Köpfen verschwand, das uns umgab.

                  Ich sah den beiden hinterher und fragte mich, ob sie sich mit Jonathan treffen wollte. Falls ja, würde das bedeuten, dass sie ihn mir tatsächlich vorzog.

                  Ich ballte die Hände zu Fäusten. Nein. Das würde sie nicht tun, dafür würde ich sorgen.
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                     Heute, 21:41 Uhr 
Tristan

                  
                  
                  
                     Deine Rolle: Stanley Gray

                     Nachdem die anderen dich und Nathan gegen 19:00 Uhr zurückgelassen haben, ist es Zeit für euch, endlich das gute Zeug auszupacken …

                  

                  Es wird herauskommen. Es wird alles herauskommen. Während der letzten Minuten ist da noch immer ein kleiner, aber bestimmter Teil in mir gewesen, der davon ausgegangen ist, dass das alles Humbug ist. Ein Hirngespinst. Ich habe lange durchgehalten, konnte lange wegschauen. Vermutlich ist das so, wenn man viel hat, von dem man nicht will, dass es jemand weiß. Aber dann – mit Lottas Entdeckung und den sich häufenden Übereinstimmungen zwischen Spiel und Realität – ist es unmöglich geworden, dass Offensichtliche noch länger zu leugnen … Also habe ich mich stattdessen der Hoffnung hingegeben, dass das Spiel nicht alles weiß. Dass es eine auf Dauer fehlerhafte Aneinanderreihung von Vermutungen ist. Schließlich war doch niemand bei all diesen Ereignissen dabei, oder? Doch mit jedem weiteren Zeitabschnitt, den wir öffnen, wird mir klar, wie akkurat das Spiel tatsächlich ist. Und mit jedem weiteren Zeitabschnitt schwindet die Hoffnung, dass mein Geheimnis vielleicht unentdeckt geblieben ist.

                  Deshalb habe ich nach dem ersten Satz aufgehört zu lesen. Ich will nicht wissen, ob diese Seiten gleich mein bestgehütetes Geheimnis offenbaren werden, will nicht weiterlesen. Aber mir ist klar, dass ich mich auch nicht verstecken kann.

                  Also greife ich doch wieder nach meinem Heft.

                  Ich zögere. Wenn ich jetzt weiterlese, gibt es kein Zurück mehr. Keine Möglichkeit der Leugnung, keine Flucht. Aber es gibt sowieso kein Entkommen, selbst dann nicht, wenn ich gehe.
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                     Damals, 18:58 Uhr 
Tristan

                  
                  
                  »Nimm nicht so viel, das Zeug ballert richtig, und du hast heut schon ordentlich gebechert. ’ne halbe Line reicht.«

                  Wer war er? Mein Vater, oder was? Ich sparte mir eine Erwiderung und nahm bloß den zusammengerollten Fünfeuroschein sowie die zerfledderte Ausgabe von Oscar Wildes Das Bildnis des Dorian Gray entgegen, das uns in diesen Tagen als Koksbuch diente.

                  Wir saßen in Jonathans und Kianos Zelt, während der Boden unter uns von den hämmernden Bässen vibrierte. Eilig beugte ich mich vor und zog die ganze Line in einem Zug durch.

                  »Fuck, Tristan, ich hab gesagt, nicht die ganze Line.«

                  Ich grinste und klopfte ihm auf die Schulter. »Entspann dich mal, Kumpel. Ist ja nicht so, als wäre ich ’ne Siebzehnjährige, die nichts verträgt.«

                  »Denkst du, ich mach Witze? Ich hab sicher keinen Bock, dass du an deiner Kotze erstickst oder ’ne Psychose kriegst, weil du es übertreiben musstest.«

                  »Jetzt chill doch mal. Dafür, dass du heute gebumst hast, bist du nicht grade entspannt. Nicht zum Abspritzen gekommen, oder was?«

                  Er lachte. »Zu deinem Glück schon, sonst hätte es jetzt ’nen Schlag in die Fresse gegeben.« Er streute eine weitere Line – kürzer und dünner als meine –, dann beugte er sich vor.

                  »Fuck, ich liebe diese Scheiße«, murmelte er, ehe er mich beseelt angrinste.

                  »Ich weiß Kumpel, und darüber würde ich mir an deiner Stelle mehr Sorgen machen als um meinen Mischkonsum.« Mit einer fließenden Bewegung zog ich den Reißverschluss auf und krabbelte aus dem stickigen Zelt.

                  Ich ließ mich auf einen der Campingstühle fallen und schloss die Augen, um die Vibration der herüberschallenden Musik bis in die Knochen zu spüren, aber stattdessen spürte ich eine andere Vibration – die meines Handys.

                  Schon wieder.

                  Ich ließ den Kopf in den Nacken sinken und starrte in den sich zuziehenden Himmel, ehe ich es aus meiner Hosentasche zog und entsperrte.

                  »Ach du Scheiße, Jonathan Winterkamp«, lenkte die Stimme eines Fremden mich ab. Jonathan, der mit Kippe im Mund nach einem Feuerzeug suchte und zugleich sein LED-Armband anlegte, hielt inne.

                  »Alter, kneif mich mal«, sagte er zu mir, wobei ihm die Zigarette aus dem Mund fiel. »Was machst du denn hier?«, fragte er dann, während er auf den Fremden zuging, um ihn mit zwei kräftigen Schlägen auf den Rücken zu begrüßen.

                  »Was denkst du denn?« Der Fremde lachte, bevor er mir die Hand hinhielt. »Hey, ich bin Tim. Bin mit dem Penner dort zur Schule gegangen.« Er rieb sich übers Gesicht. »Ich kann’s echt nicht fassen … Du siehst scheiße aus.«

                  »Kann ich nur zurückgeben. Wie geht’s dir?« Jonathan beugte sich hinunter, um seine Kippe aufzuheben, dann setzten sie sich beide.

                  »Ja, gut so weit. Hab nach der Schule ’ne Ausbildung zum Mechaniker gemacht und arbeite bei Airbus. Könnte schlechter sein. Gibt gutes Geld und faire Arbeitszeiten. Was will man mehr, oder?«

                  Ich musterte den Fremden. Mir fiel eine ganze Menge ein, aber ich hielt lieber den Mund, wollte mich nicht gleich unbeliebt machen.

                  »Und bei dir? Ist ja echt krass, dich nach so langer Zeit wiederzusehen. Was macht das Leben? Bist ja damals recht plötzlich von der Schule abgegangen.«

                  Ich sah zu Jonathan, dessen Lächeln ein wenig verrutschte.

                  »Ja, hab’s da einfach nicht mehr ausgehalten. Egal. Hab ’ne Ausbildung zum Koch gemacht und arbeite aktuell in so ’nem schicken Szenehotel in der City.«

                  Wieder vibrierte mein Handy.

                  Fuck.

                  Eilig griff ich danach, ehe ich mich aus dem Campingstuhl schälte und einige Schritte von den beiden wegtrat. Warum hatte ich das Scheißteil nicht zu Hause gelassen? Dann müsste ich mich jetzt nicht mit den unzähligen Nachrichten befassen, die im Minutentakt darauf eingingen.

                  Ich überflog sie, dann hob ich die Hand und kniff mir in die Nasenwurzel. Dabei stach mir das grelle Licht des LED-Armbands, das Hanna mir vorhin aus dem Zelt mitgebracht hatte, unangenehm in den Augen, weshalb ich die Hand eilig sinken ließ.

                  Verdammte Scheiße, was hatte ich nur getan? Schnell sah ich über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass Jonathan noch mit Mr. Airbus sprach. Dann schrieb ich eine kurze Antwort und warf das Handy auf den Tisch, um nach der Flasche Jägermeister zu greifen, die dort stand, anstatt in der Kühlbox zu liegen.

                  »Durst?«, fragte ich die beiden und bemerkte erst da, dass sich ihre Haltung deutlich verändert hatte. Mit einem Mal wirkten sie nahezu feindselig.

                  Was hab ich denn jetzt verpasst?

                  Eine Sekunde lang starrte Tim Jonathan an und murmelte: »Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Dann schenkte er mir ein Lächeln.

                  »Na, und wie. Aber nur einen. Muss gleich weiter.« Er deutete auf eine Gruppe Fremder, die mit verschränkten Armen und ungeduldigen Gesichtern in einigen Metern Entfernung standen. Plötzlich hob eines der Mädels den Kopf, und ich erkannte, dass es Blondie war. Unsere Blicke trafen sich, und sie lächelte.

                  Ich schluckte, dann wandte ich mich ab und begegnete Jonathans Blick, der mir nur zunickte, als wäre er stolz darauf, dass ich nicht meinen Trieben erlegen war.

                  Was für ein Penner. Selbst kein Fünkchen Kontrolle über sich, aber kaum, dass es um Hanna ging, erwartete er absolute Kasteiung. Wer es wagte, seine Schwester auch nur schief anzuglotzen, geschweige denn ihr weh zu tun, war dran – wortwörtlich. Dieser fast schon obsessive Beschützerinstinkt wirkte fehl am Platz – zumal sie sich nicht gerade wie die Vorzeigegeschwister verhielten, die sich gegenseitig Reden auf den Hochzeiten hielten und sich bei jeder Krise anriefen und unterstützten. Es musste wohl ein Überbleibsel aus der Zeit sein, als ihr Vater stockbesoffen in die Wohnung gewankt war und Jonathan dafür gesorgt hatte, dass er die Schläge abbekam und nicht die kleine Hanna. Manche Dinge änderten sich wohl nie.

                  Ich fischte drei benutzte Schnapsgläser vom Tisch und schenkte sie voll, ehe ich Jonathan und dem Fremden eins hinstellte.

                  Wir stießen an, dann kippten wir den Kräuterschnaps runter, ehe Tim zum Abschied die Hand hob und davonzog.

                  »Alles okay?«

                  Jonathan blinzelte mich an. »Sicher. Ich muss nur noch mal kurz ans Auto, dann können wir los. Weißt du, wo der Schlüssel ist?«

                  »Von welchem Wagen? Kianos oder meinem?«

                  »Von deinem. Ich hab doch was im Handschuhfach gelassen, erinnerst du dich?«

                  Ich grinste. »Sicher. Der Schlüssel ist in meinem Schlafsack. Aber denk dran, koks nicht zu viel, ich will nicht, dass du an deiner Kotze erstickst oder ’ne Psychose bekommst«, äffte ich ihn nach, was mir nur einen Stinkefinger seinerseits einbrachte. »Und lass dir Zeit. Muss von Koks immer scheißen, also …«

                  Jonathan lachte, dann ging er in das Zelt von Hanna und mir, um den Autoschlüssel zu holen, während ich mir ein weiteres Glas Jägermeister eingoss. Für das, was kommen würde, konnte ich gar nicht genug intus haben. 
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                     Heute, 21:53 Uhr 
Jonathan

                  
                  
                  »Okay, wer von euch kranken Bastarden hat das inszeniert, hm? Los, rückt mit der Sprache raus!« Tristan schiebt seinen Stuhl zurück und springt auf, sieht aus wie einer dieser aggressiven Hunde, die mit wildem Blick und gefletschten Zähnen zum Gartenzaun rennen, sobald jemand vorbeiläuft.

                  Bisher konnte er vor sich selbst so tun, als wäre das Spiel nur das – ein Spiel, aber während er sein Spielheft gelesen hat, konnten wir regelrecht dabei zusehen, wie auch das letzte Fünkchen Hoffnung seinen Körper verließ. Und ich weiß auch, wieso, schließlich steht in meinem Heft etwas Ähnliches.

                 
                     Nachdem die anderen dich und Stanley gegen 19:00 Uhr zurückgelassen haben, ist es Zeit für euch, endlich das gute Zeug auszupacken. Du holst die Drogen hervor, und ihr beide lasst es euch ordentlich gut gehen.

                      

                     Während du das High in vollen Zügen genießt, ist Stanley wieder in den Tiefen seines Handys verschwunden. Gegen 19:38 Uhr brecht ihr schließlich auf, doch während Stanley noch mal in Richtung Toiletten verschwindet, hast du ganz andere Pläne.

                 

                  »Tristan, wir haben das doch schon besprochen. Glaubst du wirklich, dass hier irgendjemand die Hand heben wird?«, frage ich.

                  »Das würde ich euch aber raten, denn wenn ich herausfinde, wer von euch –« Er schüttelt den Kopf. Warum ist er so aufgebracht? Klar, zum ersten Mal sieht er die Parallelen vermutlich selbst, aber … er reagiert, als hätte er … Angst.

                  Ich reibe mir übers Kinn und frage mich, was in seinem Heft wohl noch steht, ob er vielleicht gar nicht zu den Toiletten gegangen ist. Nur wohin sonst?

                  »Du warst es, stimmt’s? Ich hatte die ganze Zeit recht«, keift er Lotta an.

                  »Was?« Ihre Stimme klingt schrill.

                  »Du bist nach unten, um ›die Fakten zu überprüfen‹«, er malt Anführungszeichen in die Luft, »aber eigentlich kannst du uns doch alles erzählen.«

                  »Tristan, wieso verschonst du uns nicht mit deinen wilden Anschuldigungen und setzt dich einfach wieder hin?«, fragt Kiano und greift nach seinem Bier. Unwillkürlich kommt mir in den Sinn, wie irre all das ist. Da ist er zum ersten Mal seit Jahren wieder hier, und dann geschieht so was.

                  Oder ist es kein Zufall, dass er heute hier ist?

                  Doch. Kiano kann es nicht gewesen sein, immerhin wusste er nichts von dem, was zwischen Lotta und mir in seinem Auto passiert war.

                  »Ziemlich herablassender Ton für jemanden, der mit am verdächtigsten ist«, faucht Tristan. »Ich meine, all die Jahre sehen wir dich nicht, und plötzlich bist du hier, und wir finden uns in einem so abgefuckten Spiel wieder?«

                  »Nur zu, rede weiter. Du änderst sowieso alle fünf Sekunden deine Meinung. Wer ist als Nächster dran? Hanna? Hauptsache von dir selbst ablenken, hm?«

                  »Bitte?« Tristans Blick verfinstert sich.

                  »Du hast mich schon gehört.«

                  Ich blinzle, schaue zwischen den beiden hin und her. Tristans Gesicht nimmt eine unnatürlich rote Farbe an. »Ganz schön große Fresse. Woher kommt die Selbstgefälligkeit? Bin ich der Einzige, dem das auffällt? Ich meine, wieso ist er eigentlich hier?«

                  Niemand wagt es, etwas zu sagen, und für ein paar Sekunden sind nur abgehacktes Atmen und das gleichmäßige Prasseln des Regens zu hören. Natürlich haben wir das wohl alle schon gedacht.

                  »Okay, wir beruhigen uns jetzt alle mal«, unterbricht Hanna die angespannte Stille und tritt an Tristan heran.

                  »Ich beruhige mich ganz sicher nicht. Für wen hält der sich eigentlich?«

                  »Tristan, ich sag’s echt nur ungern, aber … Reiß dich endlich zusammen. Diese Show hier ist nur halb so überzeugend, wie du glaubst, okay? Also erspar uns dein Getue und setz dich wieder hin.«

                  »Meine Show? Was meinst du damit, hm?« Er schiebt sich an Hanna vorbei weiter zu Kiano, bis sich beinahe ihre Nasenspitzen berühren.

                  »Ich meine damit, dass du dich aufspielst, als würdest du das alles hier nicht wollen, wo du doch derjenige bist, der dieses Spiel erstellt hat«, sagt Kiano.

                  Die Stille schlägt wie ein Blitz ein. Mir entgleisen die Gesichtszüge. Tristan? Wie kommt er denn darauf?

                  »Was hast du gesagt?«

                  Kiano beugt sich vor. »Ich habe dich vorhin gehört«, sagt er völlig unbeeindruckt von Tristans offenkundiger Aggression.

                  »Aha. Und wobei bitte?«

                  »Beim Telefonieren. Und ich weiß noch sehr genau, was du gesagt hast.« Kiano räuspert sich. »›Ich habe ja noch den ganzen Abend Zeit, und sie vertrauen mir, also … So sehr kennen sie sich nicht aus, sie werden erst checken, was abgeht, wenn’s zu spät ist, versprochen‹«, äfft er Tristan mit besonders tiefer Stimme nach.

                  »O mein Gott«, murmelt Hanna.

                  Tristan lacht. »Echt jetzt? Wegen dieser paar Sätze denkst du, dass ich das hier inszeniert habe? Das war ein Arbeitscall.«

                  »Ach ja? Für mich klingt das nicht wie ein Arbeitscall«, mische ich mich ein.

                  Tristan seufzt und reibt sich das Gesicht. »Von mir aus. Mein Chef wollte, dass ich mit euch spreche, wegen einer Investition, okay? Wir haben ein neues Finanzprodukt, und als ich ihm erzählt habe, dass ich herkomme, hat er sich ein bisschen schlaugemacht. Seitdem liegt er mir damit in den Ohren, dass ich dich überreden soll zu investieren. Das ist alles. Am Telefon hab ich ihm nur zu erklären versucht, dass man mit so was nicht mit der Tür ins Haus fallen kann. Es braucht ein paar Drinks und ’ne lockere Atmosphäre.« Tristan schaut Kiano an. »Mehr nicht.«

                  »Das sollen wir dir jetzt einfach so abkaufen?«, hält Kiano dagegen, aber er hat mich verloren.

                  Es würde nicht zu Tristan passen, das hier zu inszenieren. Es wäre ihm schlichtweg zu viel Aufwand. Denn kein Mensch hat ihm jemals so viel bedeutet, dass er ihm die Mühe wert wäre.

                  »Ich glaube ihm«, höre ich mich also sagen. »Und ich denke, es wäre gut, wenn wir jetzt alle mal runterkommen und aufhören, einander blind Vorwürfe zu machen.«

                  »Sehe ich genauso«, pflichtet Hanna mir bei. »Wen interessiert es eigentlich, welches abgefuckte Arschloch dieses Spiel konstruiert hat? Ganz ehrlich, ist doch scheißegal. Was viel wichtiger ist, ist, dass die Person glaubt, dass einer von uns ein Mörder ist. Und nicht nur das, die Person scheint zu wissen, was mit Maria passiert ist. Ist das nicht viel wichtiger als die Frage, wer dieses dumme Spiel inszeniert hat? Wollt ihr denn nicht wissen, was die Person weiß? Ich für meinen Teil nämlich schon. Ich will alles wissen, was vielleicht Klarheit bringt.« Blinzelnd schaut Hanna zwischen uns hin und her, bleibt an Kiano hängen, der sie eingehend mustert.

                  »Ja, ich will es auch wissen. Wieso schauen wir also nicht einfach nach?« Er macht sich lang und greift nach einem schlichten schwarzen Heft, das bisher unberührt in der Mitte des Tisches gelegen hat.

                  »Was tust du da?«, fragt Hanna verwirrt, aber Kiano antwortet nicht. Stattdessen schiebt er einen Finger zwischen die Seiten und reißt sie auseinander.

                  Ich blinzele. Er öffnet das Lösungsheft. Mit einem Mal ist die Stille so laut, dass sie mir in den Ohren dröhnt. Ich beobachte, wie Kianos Augen über die Zeilen fliegen, die Buchstaben und ihre Bedeutung in sich aufnehmen, dann schaut er auf, und mein Herz stolpert ins Bodenlose.

                  »Nichts«, sagt er plötzlich.

                  »Wie bitte?«, höre ich Tristan.

                  »Hier steht kein Name. Wer auch immer das inszeniert hat, hat keine Ahnung, wer es getan hat. Und wisst ihr, was ich glaube? Ich glaube, niemand von uns ist ein Mörder. Irgendjemand hier hat den Verstand verloren und denkt jetzt, uns in seine kranken Hirngespinste mit reinziehen zu können. Aber diesen Wahnsinn mache ich nicht mit. Niemand von uns hat Maria etwas angetan. Wahrscheinlich hatte sie einfach nur keinen Bock mehr auf die kranke Scheiße, die ihr abgezogen habt, und hat sich verpisst. Genauso wie ich keinen Bock mehr darauf hatte. In diesem Sinne werde ich jetzt meine Sachen nehmen und gehen. Ich wünschte, ich wäre niemals hergekommen. Auf Nimmerwiedersehen.«

                  Mit diesen Worten wendet er sich ab und rauscht davon.

                  »Fuck«, sage ich und renne ihm hinterher.

                  »Kiano, warte.« Ich weiß, dass er mich hört, doch er ignoriert mich und greift nur nach seiner Jacke.

                  »Kiano.« Meine Hand findet seine Schulter, doch er schlägt sie fort. »Fass mich nicht an«, zischt er, ehe er die Tür öffnet und nach draußen stürmt, als sei der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her. Fast muss ich lachen, denn der Vergleich könnte wohl kaum passender sein.

                  Draußen peitscht der Wind den Regen durch die Luft. Wie Hagelkörner bohren sich die Wassertropfen in meine Haut, dass es nur so brennt.

                  »Bitte, Kiano, lass mich dich fahren, es schifft wie aus Eimern«, rufe ich, aber er macht nach wie vor keine Anstalten anzuhalten. »Kiano, komm schon.«

                  Er ist fast beim Wagen, als er plötzlich innehält. »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen, Jonathan? Wieso?«

                  »Weil du mein bester Freund bist und ich dich nicht schon wieder verlieren will.«

                  Er lacht. »Du hast mich nie zurückgehabt. Ich bin nicht wegen deiner Freundschaft hier.«

                  Mit einem Mal ist mir kotzübel, und ich spüre, wie mir das Blut aus dem Körper sackt. Wie ich zu schwanken beginne.

                  »Weshalb … weshalb bist du dann hier?«, wispere ich, fast sicher, dass er mich nicht hören kann. Aber entweder hat er es doch gehört, oder er weiß auch so, was ich gesagt habe, denn er erwidert: »Ich wollte sichergehen, dass du nicht vergessen hast, was du getan hast. Dass du darunter leidest. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es so was wie Gerechtigkeit gibt. Aber wenn ich das alles hier sehe«, er deutet auf das Restaurant, »dann bezweifle ich es. Würde ich noch an Gott glauben, würde ich mich spätestens jetzt fragen, auf welcher Seite er eigentlich steht.«

                  Mit diesen Worten lässt er mich stehen und läuft davon. Einen Moment lang glaube ich, er wird sich noch mal umdrehen, aber das tut er nicht. Er verschwindet bloß im Regen, so wie er es auch in jener Nacht getan hat.

                  Nur dass ich mich diesmal frage, wohin er damals eigentlich gegangen ist. Schließlich ist Maria in derselben Nacht verschwunden, in der Kiano uns den Rücken gekehrt hat. Und Maria war es, die mich beschützt hat.

                  Denn was von den anderen kaum einer weiß: Das Verbrechen, dessen ich mich schuldig gemacht habe, habe ich nicht allein begangen. Es mag zwar stimmen, dass ich selbst die Ursache allen Übels gewesen bin, aber es war Maria, die darüber Schweigen bewahrt hat.

                  Und Kiano … wusste das. Ist er also wirklich gegangen, weil ihm das alles zu dumm wurde, oder war es eher eine Flucht?
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                     Heute, 22:13 Uhr 
Hanna

                  
                  
                  Unsere Blicke begegnen sich, und ich weiß, dass Lotta sich fragt, ob ich dazu imstande wäre. Ob ich Maria ermordet habe. Sie meint das nicht persönlich. Wenn sie zu Tristan schaut, fragt sie sich dasselbe. Und vielleicht sogar, wenn sie in die Augen des Mannes schaut, den sie liebt.

                  Natürlich spricht es niemand aus, aber die Frage, ob einer von uns tatsächlich zu so etwas fähig wäre, geht uns allen durch den Kopf.

                  Wir sehen einander an und fragen uns insgeheim: Bist du zu einem Mord fähig? Wo bist du gewesen? Was hast du getan, als sie verschwunden ist?

                  Doch keiner von uns sagt ein Wort. Wir schweigen, und die Stille ist ohrenbetäubend laut. Lauter als das Klappern der Töpfe. Das Prasseln des Regens. Das Pfeifen des Windes.

                  Vielleicht bilde ich mir das aber auch nur ein, weil das Koks meine Sinne benebelt und selbst mein Herzschlag wie eine Marschtrommel klingt.

                  Tristan, der auf der anderen Seite an der Tischplatte lehnt, tippt auf seinem Handy rum. Stöhnt entnervt.

                  »Hat einer von euch Netz?« Er schaut uns an, als ob wir ihm etwas schuldig wären. Mein Blick geht zu Lotta. Sie macht nicht einmal Anstalten, auf ihr Handy zu gucken. Sitzt einfach nur da und starrt ihn an.

                  »Was?«, fragt er.

                  »Was?«

                  Er verdreht die Augen, ehe er die Arme in die Luft wirft. »Warum bist du bloß immer so empfindlich? Ich verstehe, dass du angepisst bist, weil ich euch unterstellt habe, dass ihr das Spiel inszeniert habt, aber irgendjemand muss es ja gewesen sein. Als ob du anders gehandelt hättest, wenn du in meiner Haut stecken würdest … Außerdem bin ich ja dann schnell zu Kiano umgeschwenkt, also –«

                  »Tristan …« Sie lacht. »Noch mal, bist du wirklich so dämlich?«

                  Er lässt das Handy sinken.

                  »Ich stecke in deiner Haut. Wir alle tun das.«

                  Er schmeißt das Handy auf die Tischplatte, dann stützt er sich mit beiden Händen darauf ab und beugt sich vor. Er ist ihr so nah, dass ich mir sicher bin, dass sie seinen Atem riechen kann.

                  »Und warst nicht du es, die hier reingekommen ist und gesagt hat, dass jemand das Spiel manipuliert hat? Warst du nicht diejenige, die uns unterstellt hat, das Spiel kreiert zu haben?«

                  Da ist eine Ader an seiner Stirn, die mit jedem seiner Worte größer zu werden scheint, bis sie aussieht, als ob ein Wurm durch seinen Kopf kriecht.

                  »Beruhig dich!« Ich lege meine Hand an seinen Oberarm und ziehe ihn zurück. »Lotta ist auch nur den Fakten nachgegangen, Tristan. Ich war diejenige, die gesagt hat, dass das wohl bedeutet, dass einer von uns das Spiel erstellt hat.«

                  Er entfernt sich einige Schritte, lässt Lotta jedoch nicht aus den Augen, als er sagt: »Scheißegal! Ich gehe auch nur den Fakten nach, und trotzdem bin ich hier der Böse. Das lasse ich nicht mit mir machen. Im Grunde genommen könnte jeder von uns es gewesen sein. Wir alle sind hier Opfer, na ja, bis auf einen. Wie auch immer, was ich sagen will, ist, hör auf zu heulen, Lotta, nur weil jetzt mal jemand mit dem Finger auf dich gezeigt hat.«

                  Kopfschüttelnd greift er nach seinem Handy und lächelt gespielt freundlich, dann wendet er sich ab und läuft damit in Richtung Ausgang.

                  »Ich geh mal pissen.«

                  Lottas Blick folgt jedem seiner Schritte, und ich erkenne die Wut in ihren Augen, aber am Ende ist sie wohl wütend auf sich selbst. So ungern ich es auch zugebe – Tristan hat recht. Wer im Glashaus sitzt, sollte wirklich nicht mit Steinen werfen. Wir waren diejenigen, die die anderen beschuldigt haben. Ich bereue das nicht – ganz und gar nicht. Schließlich können wir nicht ignorieren, was hier passiert, nur um niemandem auf die Füße zu treten. Aber ich sage nichts, verstehe, warum Lotta reagiert, wie sie reagiert hat.

                  Als das Schweigen zwischen uns sich auszudehnen beginnt, greife ich nach meinem Handy. »Hab auch kein Netz, du?«

                  Lotta greift nun auch nach ihrem Mobiltelefon. Ihre Finger huschen über das Display, dann schüttelt sie den Kopf.

                  »Wie merkwürdig. Als ich unten war, hat noch alles funktioniert«, murmelt sie.

                  »Hat ein paarmal ordentlich gekracht, vielleicht –«

                  »Er ist weg«, höre ich da Jonathan plötzlich und drehe mich zum Eingang. Er gleitet durch den Stoffvorhang wie durch Wasser und kommt mit großen, zielstrebigen Schritten auf uns zu, bringt den Geruch von Regen und feuchtem Dreck mit herein.

                  »Zu Fuß?«, fragt Lotta verwirrt.

                  Mein Bruder nickt.

                  »Du sagst das, als ob das ein Verlust wäre.« Tristan betritt hinter ihm den Raum und schlendert zu uns herüber. »Wo ist eigentlich die Kellnerin?«

                  Jonathan hält inne. »Das interessiert dich jetzt?« Er bleibt mitten im Raum stehen und starrt ihn ausdruckslos an. Wasser rinnt ihm über die Stirn, und der Blick, mit dem er Tristan mustert, macht mir Angst. Da liegt etwas Wildes in seinen Augen, das ich nur aus der Zeit kenne, in der er dauerhaft auf Koks war. Schon damals ist es mir unheimlich gewesen, wenn er so drauf war, denn dann war er unberechenbar.

                  »Ja, sicher. Jetzt, wo Kiano weg ist, geht’s doch erst richtig los, oder?« Tristan läuft an ihm vorbei tiefer in den Raum hinein und lacht. Ein Lachen, das mich an früher erinnert. Daran, wie er gewesen ist, wenn er besoffen war und kurz davor stand, einen mit Worten zu beleidigen, bis man nicht mehr wusste, wen man da eigentlich vor sich hatte.

                  Du Schlampe.

                  Ich hab genau gesehen, wie du ihn angesehen hast.

                  Ich werd dich mal ordentlich durchnehmen, damit du wieder klar denken kannst.

                  Mein Bruder verschränkt die Arme vor der Brust und atmet tief aus. »Tristan, nimm’s mir nicht übel, aber es geht nicht los. Die Sache hier ist vorbei. Ich fahre dich jetzt zum Parkplatz, dort kann Alex dich abholen.«

                  Alex? Hat er etwa eine Freundin?

                  Nein. Unmöglich. So wie er mit mir flirtet, kann er unmöglich mit jemandem zusammen sein. Doch eine andere Erklärung gibt es nicht.

                  Übelkeit steigt in mir auf, erinnert mich an alles, was war. Ich schließe für einen Moment die Augen, blinzle die Erinnerungen fort, als plötzlich Marias Geruch in meine Nase dringt. In der Erwartung, sie vor mir stehen zu sehen, öffne ich die Augen, doch mir begegnet nur meine eigene Silhouette, die sich vor der Finsternis in der Scheibe spiegelt.

                  Hinter mir wendet sich Tristan meinem Bruder zu. »Und wie soll ich ihr Bescheid geben, wenn es kein Netz gibt?«

                  Jonathan starrt ihn an, was mich unwillkürlich an Lotta erinnert. Fast schon gruselig, wie synchron die beiden geworden sind. Eine Einheit mit gleichen Gesichtsausdrücken, Sprüchen und Reaktionen. Ob das bei mir und Tristan damals genauso war? Bevor alles den Bach runterging?

                  »Nimm deine Jacke, Tristan«, reißt Jonathan mich aus meinen Gedanken, und die nassen Sohlen seiner Anzugschuhe schmatzen, als er auf den Ausgang zusteuert.

                  »Was ist mit Hanna?«, fragt Lotta, und ich wende mich ihr zu. Ich erkenne die Erschöpfung in ihrem Blick. Erschöpfung und etwas, das ich nicht recht greifen kann. Angst?

                  »Sie bleibt hier«, sagt Jonathan. »Oder, Hanna? Du kommst doch jetzt sowieso nicht mehr nach Hause, außerdem –«

                  – halte ich dich nicht für eine Mörderin, vollende ich in Gedanken seinen Satz, aber er spricht ihn nicht aus. Wohl um Tristan nicht noch weiter zu reizen.

                  »Ehrlich gesagt, wäre es mir recht, wenn ihr mich zum Auto bringen würdet. Wenn ich jetzt losfahre, kann ich direkt den ersten Flug nehmen.«

                  »Hanna, nimm’s mir nicht übel, aber du hast drei Gin Tonic getrunken. Du kannst unmöglich noch fahren«, mischt Jonathan sich ein.

                  »Die waren alkoholfrei. Ich hab vorhin ’ne Ibu genommen und deswegen auf Alkohol verzichtet«, sage ich schulterzuckend und greife nach meiner Tasche.

                  Jonathan runzelt die Stirn, und einen Augenblick befürchte ich, er würde mir nicht glauben, nach Beweisen verlangen, aber dann nickt er bloß.

                  »Gut, ich, ähm, werde dann mal Ruth und Magnus nach Hause schicken.« Lotta fährt sich durch die Haare, ehe sie aufsteht.

                  »Willst du nicht –«

                  »Nein. Ich brauche Ruhe. Wir können auch alleine aufräumen, oder?« Jonathan betrachtet sie einen Moment, dann nickt er schließlich.

                  »Klar. Sag ihnen, sie können ausnahmsweise das Auto nehmen. Ich will nicht, dass sie bei dem Regen mit den Fahrrädern fahren.« Er haucht ihr einen Kuss auf die Stirn, dann verschwindet sie in Richtung Küche.

                  »Na dann«, sagt Tristan bloß und nimmt die Whiskyflasche vom Tisch.

                  »Stört es dich, wenn ich noch eine rauchen gehe?«, frage ich Jonathan und deute auf den überdachten Balkon.

                  Er schüttelt den Kopf. »Nein. Die fünf Minuten sind jetzt auch egal.«

                  »Warte, ich komme mit.« Tristan dreht sich um, und gemeinsam treten wir durch einen Seitenausgang auf den Balkon.

                  »Was für ein ekelhaftes Wetter«, sagt er, während wir uns an die Scheibe pressen, um uns vor dem Regen zu schützen.

                  »Das kannst du laut sagen.« Er zieht das Jackett vor der Brust zusammen, während er mir auffordernd eine Hand hinhält. Ich lege eine Zigarette hinein, dann wende ich mich ab. Die Dunkelheit hat das Panorama zu unseren Füßen völlig verschlungen. Da ist nur der Rachen der Finsternis, der hier und da von vereinzelten Blitzen in schauriges Licht getaucht wird.

                  »Shit, hier ist auch kein Netz.« Tristan schiebt das Handy zurück in die Anzughose und inhaliert das Nikotin.

                  »Vielleicht ist ein Blitz in einen Verteilerkasten eingeschlagen.«

                  »Muss wohl so sein«, murmelt er, dann breitet sich Stille zwischen uns aus. »Wer, glaubst du, hat es inszeniert?«, fragt er plötzlich.

                  Ich seufze. »Ich dachte, dass es Kiano war. Schon ein ziemlich großer Zufall, dass er heute hier ist und dann so ’ne Scheiße passiert, aber … seitdem er gegangen ist, bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

                  »Wieso? Ich habe mit dem Finger auf ihn gezeigt, und schwups hat er sich vom Acker gemacht. Ist das nicht genau das, was jemand tut, der entlarvt wurde?«

                  »Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern. »Es passt für mich nicht ganz, dass er so schnell abgehauen ist. Wenn er sich das Spiel ausgedacht hätte, wäre es ja auch in seinem Interesse, es zu spielen. Stattdessen geht er? So schnell? Ohne Diskussion oder Verteidigung. Ich weiß nicht.«

                  Tristans Blick richtet sich in die Ferne. »Na ja, schätze, ihm war klar, wie es für ihn aussah. Da würde ich auch abhauen.«

                  Ich lächle schwach. »Ja, vielleicht.« Nur dass mir noch ein deutlich besserer Grund einfiele als der.

                  Tristan legt den Kopf schief. »Was ist? Ich kann die Gedanken regelrecht hören.«

                  »Nichts, ich denk nur nach.«

                  In diesem Moment höre ich eine tiefe, mir unbekannte Stimme. »Dann bis morgen, Boss.«

                  »Bis morgen, kommt gut nach Hause.«

                  »Na los, lass uns auch von hier verschwinden.« Tristan drückt seine Kippe aus, dann gehen wir zurück ins Restaurant, und ich folge ihm zum Ausgang. Meine Absätze hallen laut in dem beinahe leeren Raum, und jeder Schritt klingt wie eine Detonation.

                  Bam.

                  Bam.

                  Bam.

                  Ich schiebe mich durch den Vorhangspalt und halte auf die Toiletten zu. »Muss noch mal aufs Klo.«

                  »Alles klar«, sagt Jonathan, der bereits mit zwei Regenschirmen in der einen und der Türklinke in der anderen Hand am Eingang steht.

                  Als ich kurz darauf wieder zu ihnen stoße, ist auch Lotta da. Sie lächelt schwach, sieht aber unendlich erschöpft aus.

                  »Okay, dann.« Sie breitet die Arme aus, und ich ziehe sie an mich.

                  »Pass auf dich auf«, murmelt sie und drückt mich fest. Es ist das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich das Gefühl habe, dass sie ihre Worte ernst meint und dass sie keine Höflichkeitsfloskel sind.

                  »Du auch«, murmle ich an ihrem Ohr, ehe ich mich langsam löse und zu Tristan blicke.

                  »Tut mir leid«, sagt sie in seine Richtung. Einen Moment schaut er sie nur an, dann stößt er sich von der Wand ab und geht zu ihr.

                  »Schon gut. Mir haben Leute schon heftiger ans Bein gepinkelt.« Er umarmt sie flüchtig und haucht ihr links und rechts einen Kuss auf die Wange.

                  Dann reicht Jonathan ihm einen Schirm, und zusammen gehen wir meinem Bruder hinterher in Richtung Auto.

                  Draußen peitscht der Regen nur so zwischen den Bäumen und Blättern hindurch – da hilft selbst der Schirm nicht –, und die Kälte kriecht mir sofort in jede Pore.

                  In der Ferne kann ich zwei Scheinwerfer ausmachen.

                  »Wer ist das denn?«

                  »Magnus und Ruth. Weiß gar nicht, weshalb sie hinterm Haus geparkt haben, vermutlich Gewohnheit. Wir wollen nicht, dass die Gäste sich von den Autos gestört fühlen, aber heute wart ja nur ihr da, deshalb steht meins auch hier vorne.« Er lacht und öffnet die Wagentür.

                  »Ach, Mist. Mein Handy«, rufe ich und schlage mir mit der Hand vor die Stirn. »Ich muss noch mal kurz rein.«

                  »Beeil dich!« Jonathan gibt mir seinen Schirm, bevor er sich schnell ins Auto setzt und die Tür schließt.

                  Eilig drehe ich mich um und renne zurück zum Restaurant, wo Lotta noch im Eingang steht und mich verwirrt ansieht.

                  »Ich hab mein Handy vergessen«, sage ich und gehe an ihr vorbei zum Tisch. Doch mein Handy liegt dort nicht.

                  Ich taste meinen Mantel ab, dann öffne ich meine Handtasche.

                  Ach, da ist es ja.

                  Kopfschüttelnd renne ich zurück nach draußen, ehe ich einsteige. Der Motor läuft bereits warm.

                  »Ich muss auch noch mal zum Haus, meinen Koffer holen«, sage ich, nachdem ich gegen den Wind ankämpfend den Schirm und dann die Tür hinter mir geschlossen habe.

                  »Okay.« Jonathan setzt zurück.

                  »Was zur Hölle.« Ruckartig stoppt er den Wagen und stößt die Tür auf. Kälte kriecht herein, während der Motor brummend darauf wartet, dass wir weiterfahren.

                  Ich halte die Luft an, beobachte, wie Jonathan vor dem Hinterreifen in die Hocke geht, dann höre ich ihn fluchen. Als er sich wieder aufrichtet, sehe ich Sorge und Verwirrung in seinem Gesicht.

                  »Was ist denn jetzt los?«, stöhnt Tristan.

                  Mein Bruder beugt sich in den Wagen. »Schätze, wir werden nirgendwohin fahren.«
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                     Heute, 22:18 Uhr 
Kiano

                  
                  
                  Der Sturm reißt an mir mit kalten Klauen und peitschendem Wind. Tobt um mich herum, wie es die Gedanken in meinem Kopf tun. Messerscharf sticht mir der Regen in die Haut, während ich durch die Finsternis renne und gegen den Wind anlaufe. Mich der Schwerkraft entgegenstemme.

                  Das muss man sich mal vorstellen. Da kommt man mit seinen Freunden zusammen, um ein Krimidinner zu spielen, und nach nicht mal einer Runde zeichnet sich ab, dass das Spiel auf dem Verlust einer gemeinsamen Freundin basiert. Dass einer der vermeintlichen Freunde die Erinnerungen missbraucht hat, um ein Spiel zu konzipieren, das einen von ihnen als Mörder entlarven soll. Man muss die Bodenhaftung schon ziemlich verloren haben, um auf so eine Idee zu kommen. Es gibt nur wenige Emotionen, die Menschen so durchdrehen lassen. Erinnerungsfetzen an jene Nacht im Juni drängen in mein Bewusstsein. Die Wut in meinen Bauch. Der Schmerz. Die Schuld.

                  Ich renne weiter. Es sollte nicht mehr weit sein. Wir sind vorhin maximal zwei Kilometer gefahren, und ich bin schon eine gefühlte Ewigkeit unterwegs. Spüre weder meine Füße noch meine Finger. Alles ist taub. Schlamm und Wasser spritzen mir ans Hosenbein, und der Regen scheint mich ertränken zu wollen, doch ich bleibe nicht stehen, halte nicht an.

                  Ich renne schneller und schneller, laufe vor dem Unbehagen in meinem Nacken davon, obwohl ich eigentlich wissen müsste, dass man manchen Dingen nicht entkommen kann.

                  Gut hundert Meter vom Parkplatz entfernt – ich erkenne bereits schwaches Licht und metallenes Glänzen –, bemerke ich plötzlich, wie mein Körper einen immer größer werdenden Schatten wirft. Ich verlangsame meine Schritte, laufe an den Rand und drehe mich um. Ein großer, aber kaum hörbarer Wagen kommt angerollt.

                  Ich runzle die Stirn. Wer ist das denn?

                  Der Wagen wird langsamer, und ein Fenster fährt herunter.

                  »Hey, sollen wir dich irgendwohin mitnehmen?« Ich erkenne den Koch – Magnus –, den Jonathan uns beim Rundgang vorgestellt hat. Neben ihm sitzt unsere Kellnerin, die mich besorgt mustert. Vermutlich haben Lotta und Jonathan die Mitarbeitenden nach Hause geschickt. Scheint so, als würden die anderen auch nicht weiterspielen.

                  »Nett, dass du fragst, aber mein Wagen steht gleich da vorne.« Ich deute auf den Parkplatz, der mittlerweile so nah ist, dass es sich nicht lohnt, bei ihnen einzusteigen.

                  »Okay, dann gute Heimfahrt«, erwidert der Koch.

                  »Euch auch, und schönen Feierabend!«

                  Magnus hebt die Hand, ehe er das Fenster schließt und davonfährt.

                  Dann nichts wie nach Hause. Nicht dass ich den anderen noch begegne, wenn Jonathan sie herfährt.

                  Ich beschleunige meine Schritte und erreiche mit schnell klopfendem Herzen und brennenden Lungen den Parkplatz. Eine einsame Laterne steht trotzig da, das Glas von der Feuchtigkeit angelaufen. An ihrem Fuße zwei Fahrräder, die sich im kalten Wind aneinanderzuschmiegen scheinen.

                  Keuchend halte ich auf meinen Wagen zu, während mir schon schlecht wird, wenn ich nur daran denke, dass ich mich jetzt – klatschnass wie ich bin – da reinsetzen muss.

                  Aber wen interessiert jetzt noch die beschissene Karre?

                  Ich greife in meine Jackentasche und hole den Autoschlüssel hervor. Die Scheinwerfer blinken zweimal auf, ehe sich die Verriegelung löst. Ich flüchte mich ins Wageninnere und lasse mich auf das weiche Leder sinken. Als die Tür zufällt und den Regen aussperrt, atme ich erleichtert aus, dann starte ich den Motor und schalte die Heizung ein. Erst jetzt bemerke ich, wie durchgefroren ich bin.

                  Meine Finger sind steif, als ich sie um das Lenkrad schließe, aber das hindert mich nicht daran, den Gang einzulegen und zurückzusetzen. Der Wagen rollt los.

                  Ich bremse abrupt. Warum fährt sich die Karre, als ob ich auf Eiern statt auf Rädern unterwegs bin? Ich blinzle, starre auf die sich hektisch hin- und herbewegenden Scheibenwischer.

                  Nein. Nein. Nein.

                  Mit einem Ruck stoße ich die Fahrertür auf. Sofort reißt der Wind an meinem Mantel und presst mir Regen und Kälte ins Gesicht. Ich stemme mich nach draußen und beuge mich zum Vorderrad hinab. Nichts. Ich richte mich wieder auf und gehe zum Hinterrad. Ein merkwürdiges Gefühl überkommt mich. Ich fühle mich wie auf dem Präsentierteller – der einsame Mann, der um seinen stotternden Wagen herumläuft, mit dem offenbar etwas nicht stimmt. Wie in einem schlechten Horrorfilm. Doch außer mir ist niemand hier.

                  Wieso auch? Der Mörder sitzt mit den anderen am Tisch, denke ich sarkastisch, ehe ich mich zum Hinterreifen hinabbeuge. Der Geruch von Abgasen vermischt sich mit dem des modrigen Waldbodens. Ich ziehe die Nase kraus, ehe ich mich noch weiter vorlehne.

                  »Was in Gottes Namen …« Meine Worte verlieren sich im Regen, während ich schon im Begriff bin, zum nächsten Reifen zu laufen. Aber auch der ist aufgeschlitzt. Ein etwa zehn Zentimeter langer Schnitt hat den Gummi zerfetzt, der nun nur noch wie ein geplatzter Luftballon an der Felge hängt.

                  Ich zücke mein Handy.

                  Kein Netz.

                  Noch bevor ich auf rationaler Ebene begreifen kann, was mein Unterbewusstsein längst weiß, setze ich mich in Bewegung und renne über den unebenen Parkplatz mit den vielen Schlaglöchern auf die von Bäumen eingerahmte Landstraße.

                  »Hey!«, rufe ich und jage mit den Händen wedelnd den Rücklichtern des Wagens hinterher, der vorhin an mir vorbeigefahren ist.

                  »Stopp!«, brülle ich, aber die Bremslichter bleiben dunkel. Der Regen scheint mich zu verhöhnen, verschluckt meine Worte mit seinem lauten, unnachgiebigen Prasseln.

                  »Stopp!«, rufe ich noch einmal. Es klingt heißer, die Worte mehr wie ein Flehen.

                  Doch obwohl meine Füße noch immer über den Asphalt fliegen, werden die Rücklichter immer kleiner, bis sie schließlich verglühen wie ein Streichholz in der Nacht.

                  Das war’s. Sie sind fort und mit ihnen die einzige Chance, von hier wegzukommen.
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                     Heute, 22:37 Uhr 
Lotta

                  
                  
                  Dunkelrote Tropfen kullern am Glas entlang, fallen auf das helle Holz. Der Wein schmeckt herb, und jeder Schluck brennt mir ein bisschen mehr in der Kehle.

                  Vor uns stehen lieblos angerichtete Teller mit Rinderfilet auf Süßkartoffelstampf, Rote-Beete-Chips und Rosmarin. Was normalerweise kunstvoll angerichtet serviert wird, schwimmt nun in einer herben Balsamico-Brombeer-Jus und wässrigem Blut, das aus den nicht ganz medium gebratenen Filetstücken auf die eierschalenfarbenen Teller suppt. Fast so, als hätte man das Rind direkt auf dem Teller geschlachtet und in Stücke gehackt.

                  Nachdem klar gewesen ist, dass hier heute keiner mehr wegkommt, hat Jonathan schnell ein paar Teller voll geschaufelt und hergebracht. Nun hängt der Duft des Essens im Raum, aber niemandem von uns ist danach, es anzurühren. Stattdessen füllen wir unsere Bäuche mit Alkohol und halb garen Spekulationen.

                  »Einer von uns sollte zum Parkplatz gehen. Dort werden wir doch wohl Empfang haben, oder nicht?« Tristan hebt das Kristallglas an und trinkt die bernsteinfarbene Flüssigkeit in einem Schluck aus.

                  Einer von uns … Vermutlich meint er Jonathan. Bei dem Gedanken, mit Tristan und Hanna allein hier zurückzubleiben, formt sich ein Knoten in meinem Bauch.

                  Ich blinzle, als mir klarwird, was ich da gerade gedacht habe – jetzt ist es tatsächlich schon so weit, dass ich mich vor meinen eigenen Freunden fürchte. Was hat dieses beschissene Spiel nur mit uns gemacht?

                  »Dein Mietwagen steht auch noch dort«, murmelt Jonathan in Hannas Richtung. Obwohl sie bereits vor zehn Minuten wieder reingekommen sind, glitzern noch immer Regentropfen auf ihrem Haar.

                  »Meinst du, dass der noch fahrtüchtig ist?« Eine tiefe Falte hat sich zwischen ihre Brauen gegraben. Jetzt sieht sie ihrem Bruder ungewöhnlich ähnlich. Unwillkürlich muss ich daran denken, wie er heute Morgen vor dem Spiegel stand. Den Rücken angespannt, ein abgekämpftes Seufzen auf den Lippen, bevor er das Handtuch zurück an den Haken gehängt hat.

                  Ich hab nur so ein komisches Gefühl. So, als würde irgendwas passieren.

                  »Schätze schon. Kiano ist ja nicht wieder hier aufgetaucht. Wenn sein Wagen auch im Arsch wäre, wäre er wohl zurückgekommen, oder? Und der Wagen von Magnus und Ruth war ja auch in Ordnung.« Schweigen. Woher sollen wir wissen, was Kiano tun würde? Es ist durchaus denkbar, dass er einfach im Wagen geblieben ist, auch wenn er damit nirgends hinkommt. Ich zumindest würde an seiner Stelle nicht wieder herkommen.

                  »Mhm. Oder Kiano ist derjenige gewesen, der die Reifen überhaupt erst aufgeschlitzt hat«, murmelt Tristan in sein Glas. Bei seinen Worten läuft mir ein Schauer über die Haut.

                  »Tristan, komm schon.« Jonathan wirkt jedoch selbst nicht gänzlich überzeugt, eher müde.

                  Tristan stellt das Glas ab und beugt sich vor, als würde er uns ein Geheimnis anvertrauen wollen. »Überlegt doch mal. Wir alle waren hier. Niemand von uns hätte Gelegenheit dazu gehabt, die Reifen aufzuschlitzen, bis auf … ihn. Denn er hat uns ja hier sitzen lassen. Das erklärt auch, warum das Auto von euren Leuten noch gefahren ist – er wusste nicht, dass es hinter dem Restaurant steht.« Er trinkt einen Schluck. »Und dann dieses irre Spiel. Wir sehen ihn jahrelang nicht, und genau an dem einen Abend, wo er sich blicken lässt, taucht plötzlich dieses manipulierte Spiel auf? Ich weiß ja nicht, aber mir scheint das ziemlich verdächtig.«

                  Jonathan setzt an, etwas zu sagen, wird aber von Hanna unterbrochen, die zu lachen beginnt. Hoch und unerträglich schrill.

                  »Ich will euch ja wirklich nicht die Laune verderben, aber wir müssen keine Angst vor der Person haben, die das Spiel inszeniert hat. Diese Person will doch nur Gerechtigkeit. Sie will aufdecken, was Maria passiert ist. Sie will einen Mörder entlarven. Ich gebe zu, sich ein Spiel auszudenken, ist etwas merkwürdig, aber der Zweck heiligt die Mittel, wie man so schön sagt.« Sie steht auf und geht zum Servierwagen, den Jonathan hergeholt hat, nachdem klar war, dass wir nicht wegkommen. Während sie die verschiedenen Getränkeoptionen inspiziert, spricht sie weiter. »Habt ihr mal darüber nachgedacht, dass Kiano einen anderen Grund haben könnte, die Reifen aufzuschlitzen? Was ist, wenn er Maria umgebracht hat? Vielleicht will er uns deshalb hier gefangen halten. Uns hier zusammenpferchen, bis er sich überlegt hat, was er als Nächstes tut. Ich meine … Nehmen wir an, wer auch immer das Spiel erstellt hat, hat recht. Nehmen wir an, jemand von uns hat Maria ermordet, dann ist dieses Spiel«, sie dreht sich mit einem Glas Cola herum und deutet damit auf die noch immer auf dem Tisch herumliegenden Spielhefte, »eine Bedrohung. Da kann man dann schon mal die Reifen aufschlitzen, um sicherzugehen, dass mögliche Zeugen nicht wegkommen, bis man sich überlegt hat, was man mit ihnen anstellt.«

                  »Leute, das ist doch totaler Bullshit«, unterbricht Jonathan sie. »Es wäre deutlich schlauer, uns gehen zu lassen. Dann würden wir diesen Wahnsinn hier vergessen und vermutlich nie wieder drüber reden. Ich denke, das wäre die sicherste Option, wenn man überhaupt glauben möchte, dass wirklich einer von uns Maria ermordet hat. Außerdem habe ich gesehen, wie er wegerannt ist, also hätte er noch mal zurückkommen müssen, um die Reifen aufzuschlitzen.«

                  Tristan zuckt mit den Schultern. »Ist das so abwegig? Keine Ahnung, ich meine –«

                  Er redet weiter, steigert sich in vage Theorien, aber ich hänge meinen eigenen Gedanken nach, frage mich immerzu, warum in den Spielheften Dinge stehen, die nur Maria gewusst haben kann. Was, wenn Kiano recht hat? Was, wenn Maria das Spiel inszeniert hat? Wenn sie noch am Leben ist? Was, wenn es hier gar nicht um die Wahrheit geht, sondern um Rache?

                  Gänsehaut kriecht mir die Wirbelsäule entlang. Ich hebe den Blick und lasse ihn auf der Suche nach einem Schatten zwischen den Bäumen über die gläsernen Fronten schweifen. Aber nur die Spiegelung meines eigenen Gesichts schaut zurück. Sie könnte auf der anderen Seite der Scheibe stehen und mir direkt in die Augen sehen, ohne dass ich es bemerken würde.

                  Auf der Suche nach Halt greife ich nach der Kante der Esstischplatte, bis meine Fingernägel unter dem Druck schmerzhaft zu pulsieren beginnen.

                  »Oder Kiano hat mit alldem nichts zu tun, und die Person, die das Spiel inszeniert hat, ist für die Reifen verantwortlich. Sie will, dass wir es spielen. Und wenn ihr mich fragt, sind aufgeschlitzte Reifen ein ziemlich radikaler Weg, also sollten wir vielleicht doch Angst haben«, mische ich mich ein.

                  Hannas Blick verkeilt sich mit meinem.

                  »Lotta hat recht«, sagt Jonathan. »Es ist ziemlich viel Energie in die Planung des Spiels, der Website und von allem anderen geflossen. Da würde ich auch wollen, dass es gespielt wird.«

                  »Und im Zweifel würde ich sogar dafür sorgen«, füge ich noch an.

                  »Vielleicht sollten wir es dann tun«, sagt Hanna schulterzuckend und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück.

                  »Sollten wir was tun?«, frage ich langsam und beobachte, wie sie ihr Glas anhebt und damit erneut auf die Spielhefte deutet.

                  »Das Spiel spielen.« 

                  Tristan lacht. »Bist du wahnsinnig?«

                  Schlagartig verändert sich die Atmosphäre im Raum, so als hätte jemand ein Fenster geöffnet und Aggressionen und Spannung hereingelassen.

                  »Du willst es also lieber ignorieren? Einfach so tun, als wäre niemand unter uns, der glaubt, einer von uns hätte unsere beste Freundin ermordet?«

                  »Ganz richtig. Wenn jemand glaubt, etwas über jene Nacht zu wissen, was einen von uns zum Mörder macht, bitte – soll er aufstehen und es sagen. Dann können wir wie Erwachsene darüber reden. Aber wozu bitte sollten wir dafür ein verficktes Spiel spielen, hm?«

                  »Es ist sicherer«, sagt Hanna und setzt sich wieder.

                  »Sicherer? Für wen?«, fragt Tristan, dabei kennen wir alle die Antwort. Für denjenigen, der das Spiel gemacht hat. Er kann sich hinter Worten verstecken, während wir anderen ihnen ausgeliefert sind.

                  »Das weißt du genau. Aber darum geht es auch überhaupt nicht. Seid ihr nicht neugierig? Ich für meinen Teil lebe seit fünf Jahren mit der Ungewissheit. Frage mich jeden Tag, warum sie gegangen ist. Warte darauf, dass es klingelt und sie vor der Tür steht. Und jetzt plötzlich ist da jemand unter uns, der glaubt zu wissen, was passiert ist.«

                  »Genau das ist es doch, Hanna, die Person weiß gar nichts.« Tristan wedelt aufgebracht mit einem der Spielhefte vor ihrem Gesicht herum.

                  »Wer sagt das? Wir wissen doch nicht, welche Informationen sich noch in den Heften verbergen? Keine Ahnung, aber ich werde keine Nacht mehr ruhig schlafen, bis ich weiß, was uns hier jemand so dringend mitzuteilen versucht.« Sie hält inne und schaut jeden von uns der Reihe nach an. »Wir haben nie darüber gesprochen, was in jener Nacht passiert ist. Nicht richtig zumindest. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir das nachholen, das sind wir Maria schuldig.«

                  »Ich setze nicht meine Freundschaften aufs Spiel, nur weil irgendjemand hier den Verstand verloren hat. Es gibt nicht einmal eine Leiche. Ich suche keinen Mörder, wenn es keine Tote gibt«, sagt Tristan.

                  »Meinst du nicht, dass es unsere Freundschaften nicht sowieso zerstören wird? Selbst wenn wir hier sitzen bleiben, uns besaufen und morgen ins nächste Dorf laufen oder auf Ruth und Magnus warten, werden wir das hier nicht vergessen. Ich für meinen Teil könnte nicht aufhören, mich zu fragen, ob wohl etwas an dem Spiel dran gewesen ist.«

                  Sie hat nicht unrecht. Schon jetzt fühlt es sich an, als ob dieses Spiel etwas Grundlegendes verändern wird. Vielleicht will auch deswegen niemand weiterspielen. Die Dinge sollen bleiben, wie sie sind, aber das Spiel riecht nach Offenbarungen und Schmerz.

                  »Dann tut es mir leid für dich, aber ich werde das nicht tun. Und du solltest das auch nicht. Maria ist fort, wohin auch immer sie gegangen ist. Man kann im Leben nicht immer auf alles eine Antwort bekommen«, sagt Tristan, ehe er sich erhebt und seinerseits zum Servierwagen geht. »Ich werde das Spiel nicht weiterspielen.« Er hebt die Whiskykaraffe hoch und gießt sich gluckernd etwas der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ins Glas.

                  Mein Blick wanderte zu Hanna, die mit geballten Fäusten und finsterem Gesicht zu ihrem Ex schaut. Dabei entgeht mir nicht, wie die Emotionen sich in ihren Zügen widerspiegeln. Das nervöse Zucken ihres Augenlids. Der Kiefer, der hervortritt, während sie die Zähne immer wieder aufeinanderpresst, als mahle sie damit einen Stein. Die Röte, die ihr Dekolleté hinaufkriecht und ihren Hals färbt, bis es aussieht, als verschlinge sie ein Feuer.

                  Sie schluckt, dann beugt sie sich zu ihrer Tasche hinab. Ich erwarte, dass sie ein zusammengeknülltes Päckchen Gauloises auf den Tisch werfen wird, sehe schon den Tabak hervorrieseln. Aber als sich unsere Blicke für den Bruchteil einer Sekunde treffen, wird mir klar, dass sie keine Zigaretten sucht. Doch mir bleibt keine Zeit zu reagieren. Plötzlich geht alles ganz schnell.

                  Sie springt in einer so hektischen Bewegung auf, dass der Tisch wackelt. Mein Glas gerät ins Wanken, ich bekomme es nicht mehr zu fassen. Besteck klirrt und dunkelrote Flüssigkeit ergießt sich über den Tisch, spritzt auf die Teller, wo sie sich mit dem Blut des Rinderfilets vermischt.

                  Vielleicht höre ich das Klicken deshalb nur wie in weiter Ferne, der darauffolgende Knall ist jedoch nicht zu überhören. Ohrenbetäubend laut schallt er durch den Raum und fährt mir in die Knochen.

                  Glas zersplittert in beinahe kunstvoller Anmut und vermischt sich mit goldenen Tropfen zu einem scharfkantigen Schauer. Irgendwo geht ein Stuhl zu Boden, trifft Holz auf Holz.

                  »Ach du scheiße«, höre ich Jonathan ganz nah und zugleich meilenweit entfernt sagen. In meinen Ohren hallt der Knall noch immer nach, vibriert in meinem Trommelfell. Jemand packt mich, versucht, mich abzuschirmen. Ich höre einen Schrei, der mir bis ins Mark geht – das ist der Klang von Angst, wird mir klar.

                  Weicher weißer Stoff presst sich gegen meine Wange, als ich zu Boden gerissen werde. Während ich falle, sehe ich ein makabres Bild vor mir. Ich blinzle. Blinzle erneut, als könnte ich es so durch ein anderes ersetzen. Aber nein, was ich sehe, ist keine Halluzination. Keine schmerzinduzierte Einbildung. Es passiert wirklich.

                  Hanna steht da. Mit einem wilden Ausdruck im Gesicht und fiebrigen Augen. In ihren Händen hält sie eine Pistole, die sie auf Tristans Hinterkopf richtet, während ihr Blick von Sekunde zu Sekunde finsterer wird.

                  »Doch, das wirst du«, sagt sie, einen zittrigen Finger gefährlich nah am Abzug.
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                     Heute, 22:37 Uhr 
Kiano

                  
                  
                  Der Parkplatz liegt noch immer verlassen da, ein Stillleben, das unter dem unaufhörlichen Regen verschwimmt. Langsam, als befürchte ich, jemand könnte sich im Dickicht verbergen, gehe ich auf meinen Wagen zu und schaue mich zu allen Seiten um.

                  Ich bilde mir ein, ein Knacken zu hören – was bei diesem Regen nahezu unmöglich ist –, und halte inne. Mir kommt der irrwitzige Gedanke, laut zu rufen, ob jemand da ist, aber natürlich werde ich das nicht tun. Denn ehrlich gesagt, will ich es gar nicht wissen.

                  Mir kommt wieder in den Sinn, wie ich vorhin Marias Duft wahrgenommen habe. Was, wenn das keine Einbildung war? Keiner der anderen hätte die Reifen aufschlitzen können, schließlich waren wir die ganze Zeit zusammen. Was also, wenn sie tatsächlich hinter all dem steckt? Was, wenn Tristan recht hat und sie hier ist? Sich im Dickicht verbirgt und uns dabei beobachtet, wie wir Ermittler in ihrem Fall spielen?

                  »Nein«, sage ich, beschleunige aber instinktiv meine Schritte, als ich zu meinem Wagen laufe, dessen Motor noch immer vor sich hin brummt. Aber leider wird die Karre mich heute nirgends mehr hinbringen.

                  Ich spähe ins Innere, überprüfe die Rückbank, dann erst öffne ich die Fahrertür, schalte den Motor aus und greife ins Handschuhfach, um eine Taschenlampe hervorzukramen. Ich schalte sie ein und leuchte über den Parkplatz, nachdem ich schnell die Tür geschlossen habe.

                  Fast schon erwarte ich, eine Gestalt zu sehen. Eine dunkle Silhouette, die in schnellen Bewegungen auf mich zurennt, aber nichts dergleichen geschieht.

                  Langsam gehe ich zu Hannas Mietwagen hinüber. Scanne dabei immer wieder aufmerksam meine Umgebung. Als ich nur noch wenige Meter davon entfernt bin, ist es nicht einmal nötig, die Reifen anzuleuchten. Ich kann bereits sehen, dass auch mit ihrem Wagen etwas nicht stimmt. Er steht schief, das Dach ist leicht geneigt, so dass der Regen nur in eine Richtung abfließt. Ein kleines Bächlein, das auf den festgefahrenen Dreck prasselt.

                  Fassungslos stehe ich da. Ein Spiel zu inszenieren, ist eine Sache, doch aufgeschlitzte Reifen eine ganz andere. Es zeigt eine Bereitschaft zur Gewalt, die mir Angst macht. Wer auch immer für das Spiel verantwortlich ist, hat alles genau geplant … Und dieser Plan sieht nicht vor, dass wir von hier verschwinden.

                  Ich leuchte in Richtung Einfahrt. Bis zum nächsten Dorf sind es zehn Kilometer, selbst bei gutem Wetter recht weit, doch bei diesem Sturm?

                  Erneut ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche, aber es gibt noch immer kein Netz. Plötzlich erinnere ich mich, dass ich vorhin noch Empfang hatte. Warum jetzt also nicht mehr?

                  Ein mulmiges Gefühl beschleicht mich. Ich lege den Kopf in den Nacken, spüre, wie der Regen mir auf die Haut trommelt.

                  Das darf doch alles nicht wahr sein … Einige Herzschläge lang schließe ich die Augen, atme mehrmals tief durch, dann nicke ich entschlossen und laufe zurück zum Auto.

                  Diese Arschlöcher haben ihren Plan ohne mich gemacht. Ich setze mich hinters Lenkrad, drücke den Notfallknopf und warte. Angespannt beobachte ich auf dem Display, wie sich eine Verbindung aufbaut und … abbricht.

                  Echt jetzt? Fassungslos drücke ich den Knopf noch einmal. Dann noch einmal. Und noch einmal.

                  Nichts.

                  Kein Signal.

                  Ein Störsender. Es muss so sein. Dass ausgewählte Telefonanbieter kein Netz haben, von mir aus – aber mein Mercedes? Die Dinger sind dafür gemacht, selbst dann einen Notruf abzusetzen, wenn die Karre nur noch ein Blechhaufen ist.

                  Ich lasse den Kopf aufs Lenkrad sinken und brülle. Brülle vor Verzweiflung. Vor Schmerz. Vor Hass.

                  Ich höre erst auf, als ich das Gefühl habe, wieder halbwegs klar denken zu können. Das hier ist schlimmer, als ich dachte. Wer auch immer hier ein Ziel verfolgt, er ist nicht bereit, es aufzugeben. Ganz im Gegenteil. Ihm ist jedes Mittel recht, um seine Mission durchzuziehen. Hier soll heute jemand angeklagt werden. Wer auch immer das hier geplant hat, ist getrieben von Schmerz und Wut. Getrieben von dem Wunsch nach Gerechtigkeit.

                  Unwillkürlich muss ich an Lotta denken, an den Gedenkstuhl und den Ausdruck in ihren Augen. An Hanna und wie sie nach draußen gestürmt ist, weil sie nicht hören wollte, dass Maria tot sein könnte. Und es erscheint mir nicht unwahrscheinlich, dass eine von ihnen hinter dem hier steckt.

                  Ich weiß, was Schmerz mit Menschen macht. Wie blind für die Realität man werden kann, wenn einen der Schmerz kontrolliert. Wie verzweifelt man nach einem Warum sucht und nach irgendetwas, das Linderung verschafft … Ja. Sie könnten es gewesen sein.

                  Wieder hallen mir meine eigenen Worte durch den Kopf. Ich glaube, niemand von uns ist ein Mörder. Irgendjemand hier hat den Verstand verloren und denkt jetzt, uns in seine kranken Hirngespinste mit reinziehen zu können. Das stimmt. Alle haben Maria geliebt. Weshalb hätte ihr jemand etwas antun sollen?

                  Andererseits waren da natürlich Ungereimtheiten. Nur dass man die damals eben nicht untersucht hat, weil es keinen Anlass gab, von einem Gewaltverbrechen auszugehen.

                  Aber was, wenn Maria doch von jemandem getötet worden ist? Wenn es nicht nur ein Hirngespinst ist, sondern dem Spiel tatsächlich solide Annahmen zugrunde liegen? Was, wenn wirklich ein Mörder im Restaurant ist? Der sich wie ein Tier zunehmend in die Enge getrieben fühlt? Unwillkürlich zucken Bilder von Blut vor meinem inneren Auge vorbei.

                  Bleib einfach hier, es ist nicht dein Problem, flüstert eine leise, verführerische Stimme. Aber wie könnte ich im Auto bleiben, hier verharren mit steifen Knochen und durchnässten Kleidern am Leib, wenn womöglich ein Mörder bei den anderen ist? Wenn sie buchstäblich mit ihm eingesperrt sind? Ist es da nicht meine Pflicht als Polizist, zurückzukehren und sie zu beschützen? Sogar wenn sie sich selbst in diese Situation gebracht haben?

                  Ich lache auf. Echt jetzt? Überlege ich gerade wirklich zurückzugehen, um sie vor sich selbst zu schützen?

                  Ich denke an Lotta mit den traurigen Augen und den zittrigen Händen. Was, wenn ihr etwas zustößt? Würde ich das mit meinem Gewissen vereinbaren können?

                  So schwer scheint es ja nicht zu sein, mit Schuld zu leben, denke ich verbittert, weiß aber zugleich, dass ich keine Ahnung habe, wie Jonathans Leben wirklich aussieht. Ich sehe, was er mich sehen lassen will, aber selbst das schönste Obst kann innerlich verrottet sein.

                  Ich atme tief aus, dann stoße ich die Wagentür auf. Zum ersten Mal an diesem Tag bereue ich es, meine Waffe nicht mitgenommen zu haben. Wer weiß schon, was mich an diesem Abend noch erwarten wird.
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                     Heute, 22:56 Uhr 
Hanna

                  
                  
                  Das alles hätte nicht passieren müssen. Ich habe weder die Waffe ziehen noch schießen wollen. Ich habe gehofft, dass uns das erspart bleiben würde. Aber sie haben mich dazu gezwungen. Haben mir keine andere Wahl gelassen.

                  In meinen Ohren klingelt es noch von dem Schuss. Der Knall hallt nach, lähmt meinen Körper, wobei das auch vom Adrenalin kommen könnte. Wie in Trance blicke ich auf das plötzliche Chaos. Das viele Glas, das das Parkett zum Funkeln bringt. Der Whisky, der über den Servierwagen läuft und auf den Boden tropft.

                  »Sieh mich an«, höre ich mich selbst sagen. Nun gibt es kein Zurück mehr. Plan A hat nicht funktioniert, also muss es Plan B tun.

                  Tristan dreht sich um. Keine Ahnung, ob er es wirklich so langsam tut oder ob es mir nur so vorkommt, weil mein Herz so rast, dass die Zeit für mich plötzlich in einem anderen Tempo vergeht.

                  Das Erste, was ich registriere, ist das Glas in seiner Hand, das er so fest umklammert hält, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten. In der nun farblosen Haut stecken vereinzelte Splitter, ragen heraus wie Felsen aus dem Meer. Dort, wo das Glas in die Haut geschnitten hat, quellen dünne Rinnsale Blut hervor und fließen an seinen Fingern entlang, von wo aus sie auf die dunklen Anzugschuhe und das hochwertige Parkett tropfen.

                  Splitter treiben in dem honigfarbenen Whisky in seinem Glas, sehen aus wie geschmolzene Eiswürfel. Etwas davon ist ihm auch auf das weiße Hemd gespritzt und zieht in den Stoff ein.

                  Er hebt den Kopf und blickt direkt in den zittrigen Lauf der Pistole. Ich umschließe sie fester, als wollte ich sagen: Mach jetzt bloß keine Dummheiten.

                  Er schluckt, dann beugt er sich zum Servierwagen. Kurz glaube ich, er will sich eine Scherbe schnappen und auf mich losgehen, sie mir in die Halsschlagader rammen, bis Blut spritzt, aber er stellt nur das Glas ab, was klingt, als würde jemand über Kieselsteine laufen.

                  »Hanna«, höre ich jemanden sagen, aber die Stimme ist weit entfernt, ich kann sie nicht zuordnen. In dieser Sekunde sind da nur Tristan und ich. Zwischen uns die Waffe.

                  Als unsere Blicke sich treffen, ist da nicht wie erwartet Wut, sondern Angst. Keine Ahnung, ob ich ihn jemals zuvor ängstlich gesehen habe, aber nun steht sie ihm ins Gesicht geschrieben. Lässt ihn genauso schwächlich und erbärmlich aussehen, wie er in Wahrheit ist. Die Maske ist gefallen, und als ich den stechenden Geruch von Urin wahrnehme, weiß ich, dass er niemals auf mich losgehen würde. Er hängt an dem bisschen, was er Leben nennt.

                  Ich lecke mir über die Lippen, schmecke einen Rest Tonic und diesen merkwürdigen bitteren Geschmack des alkoholfreien Gins, auf den ich nach dem Sekt umgestiegen bin, um klar im Kopf zu bleiben. Er vermischt sich mit etwas Salzigem, wohl Tränen des Unglaubens und Schocks. Wie gesagt: Ich habe das hier nicht gewollt.

                  »Hanna, bitte.« Jetzt erkenne ich, dass es Jonathan ist. »Was tust du da?« Seine Stimme bebt wie damals, wenn er unseren Vater anflehte, nicht den Gürtel rauszuholen. Aber er kann das hier nicht aufhalten. Niemand kann das. Hätten sie einfach mitgemacht, hätten sie einfach weitergespielt, hätte all das hier nicht passieren müssen. Doch jetzt habe ich eine Grenze überschritten, von der es kein Zurück mehr gibt. Das hier ist mein neues Davor und Danach.

                  »Ihr habt es nicht anders gewollt«, schluchze ich und umfasse die Waffe fester, wobei ich einige Schritte zurückgehe. Ich schaffe Abstand, damit niemand von ihnen auf die Idee kommt, mich zu überwältigen. »Ihr habt mich dazu gezwungen.«

                  »Hanna, bitte, niemand hat dich zu irgendwas gezwungen, wir –«

                  »Doch«, schreie ich und richte die Waffe auf ihn. »Weil ihr verdammt nochmal nicht zuhören wolltet. Ich habe wirklich mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass ihr so egoistisch seid, das Spiel wirklich abzubrechen.« Ich schüttle den Kopf, weil ich es noch immer nicht glauben kann. »Sicher, ich wusste, dass ihr es versuchen würdet. Deshalb die aufgeschlitzten Reifen und der Störsender. Natürlich würdet ihr versuchen, von hier wegzukommen. Das ist nun mal der erste Impuls, den man in so einer Situation hat. Aber ich dachte wirklich, dass ich euch überzeugen könnte weiterzuspielen und dass ihr erkennt, was für eine Chance ich euch gebe. Wie wertvoll das Spiel ist, aber ihr … Ihr habt wie immer nur an euch gedacht. Nicht an Maria. Nicht an ihre Mutter. Nur an euch und was die Wahrheit für euer Leben bedeuten könnte.«

                  »Du warst das?« Jonathans Worte klingen wie eine Frage, obwohl ich es bereits zugegeben habe. Ich habe nicht gemerkt, dass er aufgestanden ist, doch er kommt mit erhobenen Händen auf mich zu. An seiner Stirn pulsiert eine Ader, und ich sehe, wie ihm die Wut buchstäblich zu Kopf steigt. Wenn es sein muss, werde ich abdrücken. Nur so funktioniert Plan B. Ich darf nicht zögern.

                  »Bleib stehen«, sage ich also, bevor er mir zu nahe kommen kann.

                  »Du hast das Spiel entworfen? Die Reifen aufgeschlitzt und einen Störsender … «, stammelt Tristan, der noch immer in seiner eigenen Pisse steht und aussieht wie ein geschlagener Hund.

                  »Ja, ich«, sage ich dann. Nicht mehr. Nicht weniger. Nur zwei Worte, und doch haben sie dieselbe Wirkung wie der Schuss, schlagen ein und detonieren. Erkenntnis blitzt in ihren Gesichtern auf, vermischt sich mit Fragen, die Falten in ihre Haut graben.

                  »Aber wie? Woher hast du die ganzen Informationen für die Hefte, ich meine …« Wenn er wüsste. Er hat gerade mal zwei Zeitabschnitte gelesen. Er hat keine Ahnung, was ich alles weiß. Allerdings bin ich noch nicht bereit, ihm meine Quelle zu offenbaren.

                  »Ich war dabei, schon vergessen?«, antworte ich also ausweichend.

                  Er mustert mich. Prüfend. Uns ist beiden klar, dass ich nicht bei allem dabei war. Dass ich lüge.

                  »Und du hast einen Störsender deponiert?«

                  Ja, das habe ich. Deshalb habe ich mich auch nicht gleich bei ihm gemeldet, als ich angekommen bin. Lotta tendiert dazu, mich im Auge zu behalten wie ein ungezogenes Kind. Also habe ich meine Ankunft verheimlicht und bin herumgeschlichen wie ein Einbrecher auf der Suche nach einem geeigneten Versteck für das Ding.

                  »Den und die Duftstäbchen.« Es besteht kein Zweifel daran, dass sie es gerochen haben. Ich habe die Verwirrung in ihren Gesichtern gesehen, wann immer eine Woge ihres Dufts aufgestiegen ist und sich im Raum ausgebreitet hat.

                  Ziemlich manipulativ, ich weiß. Aber ich bin nicht die Böse hier. Ich habe getan, was getan werden musste. Diese ganze Sache hier lebt schließlich davon, dass die anderen sich erinnern, und nichts triggert unser Gedächtnis so sehr wie Düfte. Also habe ich diese Holzstäbchen gekauft und sie so lange in Marias Weichspüler getränkt, bis ich fast in Tränen ausgebrochen bin, weil es mir so vorgekommen ist, als würde sie jeden Moment vor mir stehen.

                  Nun zieht Lotta eines der Stäbchen unter dem Tischläufer hervor, auf dem die Kerzen und Gläser stehen. Sofort breitet sich Marias süßlicher Duft aus. Sie lässt es fallen wie glühende Kohle.

                  »Und ich dachte schon, ich verliere den Verstand«, flüstert Lotta. »Wann hast du sie hierhergelegt?«

                  Ich kann förmlich sehen, wie es in ihr arbeitet. Sie ist die Einzige, die nicht panisch oder wütend aussieht. Sie sieht vielmehr … nachdenklich aus.

                  »Als ich das Weinglas zerbrochen habe und du raus bist, um den Verbandskasten zu holen.«

                  Es war nicht geplant gewesen, es auf diese Art und Weise zu tun, aber Lotta war einfach nicht von meiner Seite gewichen. Irgendwann wurde mir klar, dass ich keine Gelegenheit bekommen würde, wenn ich mir nicht selbst eine schaffen würde. Also habe ich das Glas zerdrückt – was in Filmen definitiv leichter aussieht, als es tatsächlich ist. Als Lotta dann noch immer nicht verschwinden wollte, habe ich fast die Krise gekriegt. Gott sei Dank habe ich sie dann doch davon überzeugen können, den Verbandskasten zu holen. Während sie fort war, habe ich die vier Stäbchen aus meiner Tasche geholt und sie eilig unter dem Läufer platziert.

                  »Aber wie hast du die Reifen aufgeschlitzt? Du warst doch die ganze Zeit hier bei uns«, höre ich Lotta sagen.

                  Ich denke an den Dealer von heute Morgen. Daran, dass ich bis zuletzt nicht sicher war, ob er mitmachen würde. Dabei habe ich mir eine wirklich brillante Ausrede einfallen lassen. Nachdem ich seine Nummer hatte, habe ich ihm geschrieben, dass ich einen Prank planen würde und meinen Freunden – große Fans von Escape Rooms und Krimidinnern – einen Schreck einjagen wollte. Ihm war das Ganze nicht geheuer, das habe ich selbst aus seinen knappen Antworten herauslesen können, aber ich bin hartnäckig geblieben, und schließlich hat er mir seinen Preis genannt. Einen ziemlich hohen, vor allem, wenn man bedenkt, dass es beinahe noch schiefgegangen wäre, weil ich nicht wusste, dass hinter dem Haus noch ein Auto geparkt war. Ruth und Magnus sind generell eine Variable, die ich nicht mit einkalkuliert habe. Jonathan meinte bei unserem letzten Telefonat, dass nur wir da sein würden. Ich habe nicht schlecht geguckt, als Ruths hellblonder Bob plötzlich über den Bartresen hervorlugte.

                  Aber dann hat das Glück mir in die Hände gespielt, und Jonathan hat sie nach Hause geschickt. Alles, was ich noch tun musste, war, unsere Abreise so lange hinauszuzögern, dass Ruth und Magnus fort waren, bevor Jonathan die aufgeschnittenen Reifen bemerken würde. Da ich kein Risiko eingehen wollte, bin ich also ewig lange pinkeln gewesen – in Wahrheit habe ich auf dem Klo gehockt und überlegt, noch eine Line zu ziehen –, hab mein Handy ›vergessen‹, und dann sind sie auch schon weg gewesen. Glück gehabt.

                  »Ich habe jemanden damit beauftragt«, erkläre ich knapp und versuche, selbstsicherer zu klingen, als ich mich fühle. Sobald ich Schwäche zeige, werden sie überlegen, wie sie mich überwältigen können.

                  »Und wann hast du Vaters alte Waffe geklaut?«, fragt mein Bruder langsam.

                  »Ich bin ein paar Tage eher angereist, um sie zu holen. Ich soll dir liebe Grüße ausrichten.« Ich denke daran, wie ich in die Garage unserer Adoptiveltern geschlichen bin, als sie im Garten waren, und die Waffe im Werkzeugkasten gegen eine Plastikwaffe ausgetauscht habe. Keine Ahnung, wieso er überhaupt eine besitzt. Als Kind habe ich das nicht weiter hinterfragt, auch wenn es mir jetzt seltsam vorkommt.

                  »Okay, Hanna. Offenbar ist dir dieses Spiel sehr wichtig, also … Ich bin mir sicher, dass wir noch mal darüber sprechen können, es zu spielen. Aber nicht, wenn du uns mit einer Waffe bedrohst, das –« Lottas Stimme ist ruhig und sachlich, sie hat mich auf ihren imaginären Patientenstuhl gesetzt. Nur dass ich nicht verrückt bin.

                  Ich lasse die Waffe sinken.

                  »Wir werden das Spiel nicht weiterspielen, Hanna«, höre ich meinen Bruder sagen.

                  Ich beiße die Zähne aufeinander und hebe die Waffe wieder an, richte sie auf ihn. Beinahe hätte Lotta mich so weit gehabt, aber mein lieber Bruder hat mich daran erinnert, dass Frieden keine Lösung ist. Selbst wenn Lotta bereit ist mitzuspielen, er wird es nicht sein. Natürlich nicht, sein Geheimnis wiegt zu schwer.

                  »Jonathan«, setzt Lotta an, aber ich hebe eine Hand. Ich brauche ihre Hilfe nicht. Ich kenne Jonathan schon länger als sie. Ich weiß, wie man mit ihm umgehen muss.

                  »Wieso nicht? Willst du die Wahrheit nicht aufdecken?« Ich mustere ihn, aber er schaut nur mit kaltem, mitleidigem Blick zurück.

                  »Doch, aber das, was du hier tust, ist krank. Du hättest Tristan beinahe umgebracht. Und wofür? Für die Wahrheit? Wer sagt, dass wir die Wahrheit überhaupt kennen, Hanna?«

                  »Fuck!«, brüllt Tristan da. »Musst du sie jetzt wirklich provozieren?« Seine Stimme klingt mehrere Oktaven zu hoch, und seine Augen sind weit aufgerissen. In einem Versuch, die Panik zu verbergen, hebt er die Hände vors Gesicht und lacht. Lacht und weint gleichermaßen, wodurch seine Angst sich nur noch deutlicher zeigt.

                  »Ich weiß, dass die Wahrheit hier in diesem Raum zu finden ist, und ich bin nicht bereit, sie zu opfern, nur damit du in deinem egozentrischen Frieden nicht gestört wirst. Und da du nicht mitspielen willst, wird es Zeit, dich zu zwingen.« Ich wandere mit dem Finger zum Abzug. »Setz dich verdammt nochmal hin, Jonathan«, sage ich und bin selbst überrascht, wie fest meine Stimme klingt.

                  Meine eigenen Tränen sind versiegt. Ich habe einen Grund, hier zu sein. Ich tue es für Maria. Für ihre Mutter. Für die Wahrheit. Ich bin nicht die Böse hier, auch wenn sie mich dazu machen wollen. Ich weiß es besser.

                  Mein Bruder zögert, als weigere sich ein Teil von ihm, sich mir zu beugen. Seiner kleinen Schwester. Vielleicht glaubt er auch nicht, dass ich noch mal abdrücke. Dass ich den Mumm dazu habe, ihm, meinem Bruder, etwas anzutun. Aber er weiß eben auch nicht, wie sehr meine Erinnerungen – oder ihr Fehlen – mich in den letzten Monaten gequält haben. Er hat keine Ahnung, was ich durchgestanden habe und wie wichtig mir das hier ist. Er hat keine Ahnung, wie weit ich bereit bin zu gehen, um dafür zu sorgen, dass Maria endlich Gerechtigkeit widerfährt.

                  Offenbar sieht er mir meine Entschlossenheit doch an, denn er geht einen Schritt zurück. Dann noch einen. Und schließlich sinkt er auf seinen Stuhl.

                  »Ich weiß, dass einer von uns die Wahrheit kennt. Warum sonst hätten wir einander so viel verheimlichen sollen?«, sage ich.

                  »Wovon redest du bloß?«, wimmert Tristan. Der coole, abgehobene Typ ist weg, und zurück bleibt ein armes Würstchen, das nicht mal jetzt die Eier hat, zu seinen Fehlern zu stehen.

                  »Das weißt du genau«, sage ich. Unsere Blicke treffen sich, und trotz der Angst und der Tränen sehe ich in seinen Augen auch kindlichen Trotz, als würde er sagen wollen: Mein Geheimnis ist sicher. Mein Geheimnis kennst du nicht.

                  Aber er liegt falsch, und ich freue mich auf den Moment, wenn ihm das endlich klarwird.

                  »O doch, du weißt genau, wovon ich spreche. Aber vielleicht hilft es dir, wenn du dein Gedächtnis noch mal auffrischst.« Ich deute mit der Waffe auf sein Spielheft, will seinen Gesichtsausdruck sehen, wenn er liest, was drinsteht. Wenn ihm klarwird, dass ich alles, wirklich alles, weiß.

                  Mit zittriger, noch immer blutender Hand greift er endlich nach dem Heft.

                  »Gut, also wir wissen immer noch nicht, wem –« Lotta macht eine kurze Pause und schaut zu meinem Ex, »Maria geschrieben hat, bevor sie das Festival verlassen hat.« Ihre Stimme klingt fester, als man angesichts der Situation annehmen sollte, aber sie ist eben clever. Sie begreift, dass ich niemandem etwas antun möchte. Ich will nur die Wahrheit ans Licht bringen.

                  »Ja, Tristan, wem hat sie geschrieben?«, frage ich.

                  Er blinzelt, dann hebt er das Spielheft an und beginnt zu lesen. Sein Blick findet die Buchstaben, und dann sehe ich es. Den Schock. Den Unglauben. Die Fassungslosigkeit.

                  Das zu sehen befriedigt mich noch mehr, als ich angenommen habe. Ist besser als jeder Orgasmus, den er mir in sieben Jahren Beziehung jemals verschafft hat. Und obwohl es unangemessen ist, kann ich nicht anders als zu lächeln. Endlich hat er mich nicht mehr in der Hand. Sitzt nicht mehr am längeren Hebel.

                  »Ich kann regelrecht hören, wie du deine Ausreden zurechtlegst, lass es einfach, Tristan. Und du auch, Bruderherz. Die Zeit des Schweigens ist vorbei. Ich weiß sowieso schon alles.«

                  Lotta schaut zu ihrem Verlobten, Sorge und Furcht liegen in ihrem Blick.

                  »Aber woher?«, fragt Tristan und schüttelt ungläubig den Kopf. »Du kannst nicht all diese Dinge wissen, du warst nicht dabei.«

                  Ich lächle resigniert. »Ich schätze, du bist nicht der Einzige, der etwas zu verbergen hat.«

               
            
               
                  Vierter Zeitabschnitt

                  Samstag, 19:45 Uhr bis 20:15 Uhr
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                     Damals, 19:42 Uhr 
Tristan

                  
                  
                  Ich musste den Verstand verloren haben. Anders ließ sich nicht erklären, was zum Teufel ich hier tat. Ausgerechnet hier, zwar von dem angrenzenden Wald geschützt, aber doch zu nah an den Wegen, hinter einem der Toilettenwagen, wo es nach Pisse und Kotze stank und man nicht wirklich verborgen war. Jedenfalls nicht verborgen genug.

                  Aber lieber hier draußen als dort drin. Ursprünglich hatte ich gedacht, wir könnten einfach in eine der Toilettenkabinen gehen. Von Spanholzlatten geschützt vor den neugierigen Augen Fremder in Ruhe miteinander reden, aber dann hatte ich noch mal darüber nachgedacht und war zu dem Entschluss gekommen, dass die Idee noch dümmer war, als sich hier zu treffen. Auffälliger.

                  Man würde uns zwar nicht sehen – nur beim Rein- und Rausgehen –, aber man würde uns hören. Und was wussten wir schon, wer uns zuhörte? Uns belauschte?

                  Klar, vermutlich niemand, den wir kannten, aber in Zeiten von Social Media zählte das nicht mehr. Wie viele Videos hatte ich gesehen, in denen Fremde einen Suchaufruf machten à la: »Dein Freund heißt Ben und ist am 23. Mai um ca. 15 Uhr mit der Deutschen Bahn von Hamburg nach Stuttgart gefahren? Dann musst du jetzt ganz stark sein: Er war nicht wegen der Arbeit in Hamburg, sondern weil er ein Girl auf Instagram kennengelernt hat, das dort wohnt. Er hat am Telefon stolz erzählt, dass sie das ganze Wochenende gebumst haben – sogar ohne Gummi – und es der beste Sex seines Lebens war. Jetzt weiß er nicht mehr, was er tun soll. Eigentlich will er sich von dir trennen, aber es erscheint ihm unklug, das jetzt schon zu tun. Kann ja sein, dass der Sex gut ist, aber das Girl einen totalen Schaden hat. Er will nichts tun, was er bereut, und deshalb noch ein paar Treffen abwarten.«

                  Das nächste Video war dann meist direkt eines der betrogenen Freundin – faszinierend, dieser Algorithmus –, die der ganzen Welt erzählte, wie sie ihren Macker konfrontiert und sich getrennt hatte oder gleich den gesamten Chatverlauf zeigte.

                  Das ist die Zeit, in der wir leben. Es bedarf keiner Überraschungsbesuche oder Haargummis mehr. Alles, was im öffentlichen Raum besprochen wird, kann von einem Fremden aufgeschnappt und hinausposaunt werden – auf fucking Social Media. Da war man vorsichtig, hatte sich gute Ausreden überlegt und es geschafft, die Sache geheim zu halten, und dann wurde man in die Scheiße geritten von einer Zwölfjährigen, die im selben Zug saß.

                  Nein, da sah ich mein Unglück lieber geradewegs auf mich zukommen.

                  Oder du gehst einfach. Noch kannst du. Sie wird es ihr nicht sagen, so dumm wäre sie nicht.

                  Ich lese ihre Nachrichten noch mal.

                  
                  
                     Maria: Wir MÜSSEN uns treffen.

                  

                 
                  
                     Maria: Tristan, ich mein’s ernst. Du willst hören, was ich zu sagen habe.

                  

                 
                  
                     Maria: Bitte.

                  

                 
                  
                     Maria: Ignorier mich nicht.

                  

                 
                  
                     Maria: Wenn du nicht antwortest, werde ich reden, also überleg dir gut, was du als Nächstes tust.

                     Tristan: Komm zu den Toiletten vor dem Festivaleingang. Jetzt.

                  

                  Ich konnte nicht gehen, denn ich musste sie davon abhalten, es Hanna zu sagen. So ging das jetzt schon seit Wochen. Und obwohl ich mir größtenteils sicher war, dass sie ihre Drohung nicht wahrmachen würde, war da doch ein kleiner, aber lauter Teil, der sich sorgte. Maria hatte das Herz am rechten Fleck, war getrieben von Emotionen. Und Emotionen machten unberechenbar. Egal ob Liebe, Verzweiflung oder Wut. Sobald jemand zu viel empfand, verwandelte ihn das in eine tickende Zeitbombe.

                  Genau das machte auch Maria so gefährlich. Sie erwartete von Hanna nicht etwa Verständnis oder Absolution. Nein, sie verlor lieber ihre beste Freundin, als mit der Schuld zu leben, die auf ihr lastete. Anstatt es als das zu sehen, was es gewesen war – ein blöder, lapidarer Ausrutscher unter dem Einfluss von zu viel Alkohol –, hatte sie diese ganze Sache in eine Identitätskrise gestürzt. Sie war ein gutes Mädchen, das hatte man ihr ihr Leben lang eingeredet. Fleißig, hilfsbereit, aufopferungsvoll. Aber plötzlich war aus dem guten Mädchen ein böses Mädchen geworden. Sie hatte sich selbst und ihre Werte verraten. Damit kam sie jetzt nicht klar. Eigentlich nicht mein Problem, ich weiß, aber es würde zu meinem werden, wenn sie etwas Unüberlegtes tat, deshalb musste ich zusehen, dass ich diese Bombe schnellstmöglich entschärfte.

                  Also, nein. Wenn ich einfach ging und aufs Beste hoffte, konnte ich mir auch gleich selbst die Eier abschneiden.

                  »Tristan?« Ich sah mich um, dann spähte ich hinter dem Toilettenwagen hervor und winkte sie zu mir. Ihre braunen Locken waren mittlerweile fast vollständig getrocknet und umrahmten ihr Gesicht. Mit hochgezogenen Schultern und verschränkten Armen kam sie um die Ecke gelaufen, während ihr Blick nervös die Umgebung abscannte. 

                  »Hi«, sagte sie leise.

                  »Wieso hast du so lange gebraucht? Ich steh mir hier schon die Beine in den Bauch«, sagte ich, während ich nach ihrem Handgelenk griff, um das LED-Armband auszuschalten. Zwar war es noch hell, so dass sie kaum leuchteten, aber lieber ging ich auf Nummer sicher. Was wir hier trieben, war so schon riskant genug. Also war ich froh, dass man die Armbänder ein- und ausschalten konnte. Das gab einem die Chance, sich gegenseitig schneller zu finden – sofern man das wollte – oder vor den Augen der anderen einfach zu verschwinden.

                  »Sorry, mein Akku war leer, und ich musste erst zum Zeltplatz und mein Handy an die Powerbank hängen, bevor ich den Treffpunkt lesen konnte. Wie auch immer, danke, dass du zugestimmt hast.«

                  Ich lachte auf. »Dass ich zugestimmt habe? Willst du mich verarschen? Du hast mich erpresst!«

                  Sie seufzte. »Ich weiß, aber nur, weil ich mir nicht anders zu helfen wusste.«

                  »Mädchen, ist dir klar, was für ein Risiko wir hier eingehen? Was denkst du, was passiert, wenn uns jemand sieht oder hört?«

                  »Es tut mir leid, aber ich musste einfach mit dir reden. Wenn uns jemand sehen sollte, sagen wir einfach, wir haben darüber gesprochen, was Hanna zum Geburtstag bekommt oder was du zum Siebenjährigen planst. Uns fällt sicher was ein.« 

                  Das mochte zwar stimmen, aber ich war trotzdem überrascht, dass sie ihre beste Freundin derart unterschätzte. Hanna war eifersüchtig, und wie die meisten eifersüchtigen Menschen ließ sie sich mit einer lauwarmen Ausrede nicht abspeisen. Stattdessen würde sie so lange darin herumstochern, bis sie etwas fand, dass sie überzeugte. Das hatte ich auf die harte Tour gelernt.

                  »Von mir aus. Lass es uns einfach hinter uns bringen. Was willst du?«

                  »Es ist etwas passiert«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

                  Ich stützte mich an dem Toilettenhäuschen ab.

                  »Was?«

                  Statt einer Antwort drehte Maria sich um und schob ihre Haare beiseite.

                  Ich blinzelte und wollte schon die Hand ausstrecken, um über den Knutschfleck zu fahren, der sich dort befand. Doch im letzten Moment zog ich sie zurück.

                  »Ach du Scheiße«, stöhnte ich und fuhr mir übers Gesicht.

                  »Das ist noch nicht alles. Hanna hat ihn gesehen«, erklärte sie und drehte sich wieder zu mir.

                  »Was?«

                  »Ja, als wir im See waren. Ich hab’s ja selbst gar nicht mitbekommen, wie auch? Und dann seift sie mir die Haare ein und macht mich darauf aufmerksam.«

                  Ich starre sie an. »Was hast du ihr gesagt?«

                  »Dummes Zeug. Ich hab was davon gebrabbelt, dass es von irgendeinem Fremden ist und dass es mir peinlich war, dass ich mit ihm rumgeknutscht hätte, keine Ahnung. Ich war selbst so überrumpelt, dass ich gar nicht mehr klar denken konnte.«

                  »Okay, aber das klingt doch glaubhaft, ist schließlich ein Festival oder nicht?«, versuchte ich, mich selbst zu überzeugen.

                  Sie lachte schrill. »Glaubhaft? Tristan, sie hat mir nicht ein Wort geglaubt.«

                  »Woher willst du das wissen?«

                  »Sie hat es gesagt.«

                  Ich stöhnte erneut.

                  Das ist gar nicht gut.

                  »Was hat sie noch gesagt? Meinst du, sie ahnt, dass er von …« Ich deutete mit dem Zeigefinger auf mich.

                  »Ich glaube, noch denkt sie, er wäre von Jonathan, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie checkt, dass das nicht stimmt, und irgendwann wird sie eins und eins zusammenzählen. Da bin ich sicher. Ich weiß, ich klinge wie eine defekte Schallplatte, aber ich glaube, wir sollten es nicht darauf ankommen lassen.«

                  Ich ließ die Hand sinken, spürte mit einem Mal das Brennen der Abendsonne überdeutlich im Nacken.

                  »Bitte, Tristan. Wir sollten es ihr sagen.« Unsere Blicke begegneten sich, und ich bereute es sofort. Tränen glänzten in ihren Augen, und ihr Kinn zitterte.

                  Einen Moment zögerte ich, dann trat ich einen Schritt näher an sie heran und senkte die Stimme. »Maria, wir haben doch schon darüber gesprochen. Wenn wir es ihr sagen, werden wir sie niemals wiedersehen.« Wobei das nicht meine größte Sorge war.

                  »Ich weiß, aber ich habe noch mal darüber nachgedacht und –« Sie trat einen Schritt zurück und fuhr sich durch die Locken. »Und ganz ehrlich? Unsere Freundschaft ist doch sowieso vorbei. Wenn ich schweigen muss, werde ich gehen müssen. Wie soll ich denn anders ertragen, was ich getan habe? Wenn sie es durch Zufall herausfindet, war es das. Aber wenn wir es ihr sagen, mit offenen Karten spielen und ihr erklären, was passiert ist … dann haben wir eine Chance. So gering sie auch sein mag.«

                  Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich ihre Aussage schockte. Bisher hatte ich immer angenommen, es ginge um sie. Darum, dass sie nicht mit der Schuld leben konnte, aber ich hatte mich geirrt.

                  Ein hysterisches Lachen manifestierte sich in meiner Kehle, und ich hatte meine liebe Not, es herunterzuwürgen. »Maria, du kannst nicht alles haben. Ich weiß, im Moment fühlt es sich an, als könntest du damit nicht leben … Aber das wird vergehen. Irgendwann wirst du es vergessen, du wirst schon sehen. Es ist absolut irrational zu glauben, dass sie dir vergeben wird, nur weil du vor ihr zu Kreuze kriechst. Das wird nicht geschehen, weil es rein gar nichts besser macht. Der Betrug wird derselbe sein.«

                  »Ich bin ihre beste Freundin«, schluchzte sie. »Ich kann sie nicht verlieren, aber ich kann auch nicht mit dem leben, was passiert ist. Ich …«

                  Nun, das hätte sie sich wahrlich früher überlegen sollen. Aber in jener Nacht hatte sie keinen Gedanken an ihre vermeintlich beste Freundin verschwendet. Sie hatte mich gefickt, als ob sie seit Jahren nur darauf gewartet hatte, meinen Schwanz in sich zu spüren. Keine Zurückhaltung. Kein schlechtes Gewissen. Keine Reue.

                  Sie hatte das genauso sehr gewollt wie ich.

                  »Maria, es war eine einmalige Sache. Vergiss es einfach. Es war einfach nur ein Ausrutscher. Keine Gefühle. Nichts. Wir waren beide total besoffen, mehr nicht. Wieso deshalb unser beider Leben zerstören, hm?«, zischte ich und sah mich sogleich um. Wenn uns jemand so hier reden hörte, könnten wir uns die Ausreden in den Hintern schieben.

                  »Ja, Tristan. Beim ersten Mal war es noch einer, aber gestern?«

                  Ich stoße etwas Luft aus. »Es war nur …« Wieder drängten sich die Bilder in meinen Kopf. Ihr definierter Bauch mit dem perfekten Nabel. Meine Speichelspur, als ich über die butterweiche Haut leckte. Ihre Oberschenkel, die sich bereitwillig für mich öffneten, damit ich sie erst mit der Zunge ficken und kurz darauf mit meinem Schwanz ausfüllen konnte. Ihr wohlgeformter, knackiger Hintern, als ich sie herumdrehte und von hinten nahm, während sie die Arme um einen der Bäume im Wald schlang und versuchte, nicht unter meinen Stößen aufzuschreien. Meine Lippen, die sich um die weiche Haut in ihrem Nacken schlossen und daran saugten. Ihr blumiges Aroma von Frische und Weichspüler, das mir in der Nase kitzelte.

                  Allein bei der Erinnerung daran merkte ich, wie mein Schwanz zuckte. Fuck.

                  »Mit einem Kuss hätte ich vielleicht leben können, aber nicht mit dem, was danach passiert ist. Wir müssen es ihr sagen.« Eine einzelne Träne kullerte ihre Wange herunter. »Bitte, Tristan«, flehte sie.

                  »Glaubst du wirklich, dass sie dir verzeihen wird? Ganz ernsthaft?«, fragte ich sie.

                  »Ich weiß es nicht, aber es ist eine Chance. Wenn sie es anders erfährt, habe ich keine Chance. Ehrlichkeit ist das Einzige, was unsere Freundschaft retten könnte.« Hoffnung blitzte in ihren Augen auf. Hoffnung, die ich nun zerstören würde. Aber es ging nicht anders. Sie durfte nicht reden.

                  »Wie viele Frauen kennst du, die ihren Männern verziehen haben, wenn sie fremdgegangen sind, und die andere Frau dafür verantwortlich gemacht haben?«

                  Ihr Mund klappte auf, dann wieder zu.

                  »Es sind immer die Frauen. Du denkst, dass sie dir verzeihen wird, aber das wird sie nicht tun. Du bist eine Freundin. Ich bin ihre Zukunft. Ich werde das überleben, und klar, wir werden eine harte Zeit haben, aber am Ende werde ich sie zum Altar führen. Aber du?« Ich sah sie eindringlich an, mir sehr wohl der Tatsache bewusst, dass Hanna weder mir noch Maria vergeben würde. Sie würde uns beide in die Wüste schicken, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, und genau deshalb musste ich das hier verhindern. Ich durfte Hanna nicht verlieren, sie war zu wichtig – nicht nur für mein Herz, sondern vor allem für die Zukunft meines Unternehmens. Aber das würde ich jetzt nicht sagen.

                  »Willst du das überhaupt?«, fragte sie plötzlich. »Du liebst sie doch gar nicht. Ich weiß, dass ich nicht die Erste bin. Wäre es nicht eigentlich das Beste für uns alle? Du kannst vögeln, wen du willst, sie kann jemanden finden, der sie wirklich liebt, und ich muss nicht mit der Schuld leben.«

                  »Natürlich liebe ich sie, Maria. Auch wenn du mir das nicht glauben willst. Und ich mache sie glücklich, ist das nicht, was wirklich zählt?« Ich liebte sie tatsächlich. Sie war gut im Bett, hörte mir zu, machte, worum auch immer ich sie bat. Wir funktionierten zusammen, waren eine gute Einheit.

                  »Und mit der Schuld lebst du sowieso, Maria. Selbst wenn du es ihr sagst, wirst du dein Leben lang damit leben müssen, eure Freundschaft zerstört zu haben, weil du für mich die Beine breitgemacht hast, versteh das doch. Denkst du, nur weil du es ihr sagst, wird es dir damit besser gehen?«

                  »Und das verstehst du einfach nicht, Tristan. Es geht nicht um mich. Nicht nur. Es geht auch um sie. Lieber verliere ich sie als zuzusehen, wie ihr einen auf glückliche Beziehung macht. Sie verdient was Besseres.«

                  Ich fuhr mit der Zunge über meine untere Zahnreihe, schloss für einen Moment die Augen.

                  Zeit für Plan B.

                  »Maria, hör mir jetzt gut zu.« Ich ging einen Schritt auf sie zu, schaute ihr tief in die Augen. »Du wirst nichts, aber auch gar nichts davon Hanna sagen. Du wirst es für dich behalten. Weißt du auch, warum? Weil ich sonst dein Leben zerstören werde.«

                  Ich hob mein Handy an. »Ich habe uns gefilmt. Damals. Na ja … dich. Hauptsächlich, aber Hanna wird meinen Schwanz schon erkennen.« Ich lächelte, als ich ihren Gesichtsausdruck sah. »Weißt du, was mit Frauen passiert, von denen solche Videos durchs Netz gehen?«

                  Sie schüttelte den Kopf. »Das hast du nicht getan«, wis-perte sie.

                  »Denkst du, ich ficke die beste Freundin meiner Freundin und sichere mich nicht ab?« Ich ging noch einen Schritt auf sie zu. Sie wich vor mir zurück und drehte den Kopf zur Seite, als ich ihr so nahe war, dass ich ihren heißen Atem auf der Brust spüren und die Angst riechen konnte. »Und das wird erst der Anfang sein. Also sei ein braves Mädchen.« Ich hob meine Hand an ihre Wange und drückte ihren Kopf zurück, zwang sie, mich anzusehen. »Und halt die Fresse.«

                  Dann drehte ich mich um und ließ sie stehen.
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                     Damals, 20:03 Uhr 
Jonathan

                  
                  
                  Was glotzte der Typ so? Hier gab’s nun wirklich nichts zu sehen. Schweiß perlte mir von der Stirn, lief meine Schläfe entlang. Ich hob das dünne Shirt an und wischte mir mit dem Baumwollstoff übers Gesicht. Jetzt, am späteren Abend, war die Sonne noch einmal herausgekommen, und die Hitze war nahezu unerträglich.

                  Ich hob die Hand, blinzelte der Sonne entgegen. Finstere Schatten hoben sich vor der kreisrunden Lichtkugel ab, schienen regelrecht aus ihr herauszulaufen. Ich blinzelte erneut. Sie alle schauten zu mir. Oder schauten sie an mir vorbei? Schauten hinter mich?

                  Fuck, ich hatte doch extra nur ’ne halbe Line gezogen.

                  Ich drehte mich herum, blieb an dem Bretterzaun hängen, der die Stages vom Zeltplatz trennte. Dort sollte ich jetzt eigentlich sein. Eine mickrige Gestalt, die sich mit den anderen mickrigen Gestalten zu den Bässen hin- und herwiegte wie in einer Seegraskolonie. Ich sollte die Vibration der Musik unter meinen Füßen spüren und den Schweiß fremder Leute riechen. Sollte Herzrasen haben, weil ich auf und ab sprang und nicht, weil ich Panik hatte, erwischt zu werden. Doch hier stand ich nun am Rand eines Trampelpfads zum Festivalgelände, inmitten all dieser Leute, die Schnapsflaschen herumreichten, einander mit Mückenspray besprühten und zum Festivaleinlass torkelten, als hingen sie schon seit mittags an der Flasche – was vermutlich auch der Fall war.

                  Ein weiterer Schweißtropfen lief mir die Wirbelsäule hinab. Ich wischte mir die Hände an den Jeansshorts ab und presste mir die Dose Bier ans Handgelenk, um mich ein bisschen abzukühlen.

                  Als ich den Blick wieder hob, entdeckte ich ihn. Mit seiner Igelfrisur war er auch kaum zu übersehen – dieser elende Penner. In seiner rechten Hand baumelte eine halb leere Flasche Schnaps, und sein Gang war derart bleiern, dass ich eigentlich sofort hätte gehen müssen, aber mir war klar, dass das auch nichts ändern würde.

                  »Komm schon«, hatte er gesagt und mich dabei angesehen wie ein Kind, das einen Lolli wollte. »Ich kann mir das Zeug überall besorgen. Die Sache ist nur, wenn es von dir kommt, kann ich sicher sein, dass es sauber ist. Was weiß ich, womit die hier ihren Stoff strecken? Und so landet das Geld bei dir. Könnte schlimmer sein, oder?«

                  Ich wollte nein sagen, aber am Ende hatte ich es nicht gekonnt. Er hatte recht. Ich wusste nicht, womit die Leute hier ihren Stoff streckten. Die könnten sonst was reinmachen. Wieso sollte ich ihm also nicht den Shit geben, von dem ich zumindest wusste, dass er clean war?

                  »Junge, was ist denn mit dir los? Du schwitzt ja wie ein Schwein.« Er klopfte mir auf die Schulter, wobei er angewidert das Gesicht verzog.

                  Warum fasste man auch jemanden an, der offensichtlich schwitzte? Blödmann. Ich hatte Tim noch nie leiden können. Er hatte diese selbstgefällige Art an sich, als gehöre ihm die Welt und die anderen wären nur Nebenfiguren darin.

                  »Ist heiß«, sagte ich nur. »Stehe hier schon seit zehn Minuten in der prallen Sonne rum wie bestellt und nicht abgeholt. Wieso machen wir eine Uhrzeit aus, wenn du dann nicht kommst?«

                  Er lachte, ein bellendes Geräusch. »Sorry, wir haben ’ne Runde Flunky Ball gespielt«, erklärte er schulterzuckend.

                  Erneut sah ich mich um, spürte die Blicke der uns entgegenkommenden Leute auf mir. Oder bildete ich mir das nur ein?

                  In einer fließenden Bewegung strich ich mir die Haare zurück. Scannte die Gesichter. Ich wollte nicht, dass mich jemand sah. Vor allem nicht Lotta. Ganz besonders nicht Lotta. Sie war zu gut für mich, und wenn sie sah, was ich hier tat, würde sie das auch begreifen.

                  »Alles klar, Mann?«

                  Du musst dich beruhigen, dringend.

                  Ich blinzelte. »Ja, ja, alles bestens. Können wir vielleicht irgendwohin gehen, wo nicht hundert Leute um uns rum sind?«

                  »Echt jetzt? Denkst du, das juckt hier wen? Außerdem ist das wesentlich auffälliger, als wenn wir es hier tun.«

                  »Man kann nie vorsichtig genug sein«, sagte ich, wusste aber, dass er recht hatte.

                  Sein Mundwinkel zuckte. »Mann, Mann, Mann, früher hast du nicht so ein Geschiss gemacht. Man könnte fast glauben, das ist dein erstes Mal seitdem. Entjungfer ich dich, Winterkamp?« Er streckte die Hand aus, die ich gekonnt abwehrte, bevor sie mich berühren konnte.

                  »Nein, ich will nur nicht gesehen werden, das ist alles.« Erneut sah ich mich um, blickte in die Gesichter von Fremden, die mich daraufhin fragend ansahen. Wenn ich so weitermachte, würde ich bald eine von diesen Alter-was-glotzt-du-so-blöd-Typen auf die Schnauze bekommen.

                  »Verstehe. Hast ja auch allen Grund.« Er zwinkerte mir zu.

                  Mein Herz stolperte, und ich war mir nicht sicher, ob das an seinen Worten oder am Koks lag. Was wollte er damit sagen?

                  Mit einem Mal schien die Sonne in doppelter Intensität auf mich niederzubrennen.

                  »Wie bitte?«

                  »Kumpel, chill. Auf Drogenverkauf steht mindestens ein Jahr Knast. Deshalb. Was hast du denn sonst noch verbrochen, dass du mich so anschaust, als ob du gleich ausholst?« Ich hörte seine Worte, aber sah nur den zweideutigen Ausdruck in seinen Augen, der eine ganz andere Sprache sprach.

                  Langsam atmete ich aus.

                  Einatmen, ausatmen.

                  Einatmen, ausatmen.

                  Beruhige dich. Du bist paranoider als Sydney Prescott.

                  Ich beobachtete, wie er einen Schluck Schnaps trank, während er mit der anderen Hand ein Scheinchen aus seiner Hosentasche fischte. In einer fließenden, beinahe beiläufigen Bewegung wechselte er die Flasche von der linken in die rechte Hand, ehe er sie mir hinhielt.

                  »Durst?«

                  »Eigentlich nicht.«

                  »Wäre besser, wenn.« Er lächelte und hob die Flasche noch ein bisschen höher.

                  Ich nahm sie mitsamt dem Geld entgegen, ehe ich es unauffällig in die Tasche schob, in der ich auch das Plastiktütchen aufbewahrte. Ich fädelte es heraus und ließ es in meiner hohlen Hand verschwinden, ehe ich es ihm auf dieselbe Art übergab wie er mir.

                  »Nicht mehr heute, klar?« sagte ich, bevor ich von der Flasche abließ.

                  »Was?«, lachte er, wobei mir sein schaler Atem entgegenschlug.

                  »Du hast zu viel gesoffen. Schmeiß es nicht mehr heute ein, hab keinen Bock, dass du an deiner Kotze erstickst.«

                  »Bist du meine Mutter oder was?« Mit einer ruckartigen Bewegung riss er mir die Flasche mitsamt Tütchen weg.

                  »Nein. Ist nur ein gut gemeinter Rat.«

                  »Auf einen Rat von dir kann ich gern verzichten. Ich bezahl dich für den Stoff, nicht für Lebensweisheiten.« Wieder ein bellendes Lachen.

                  »Wie auch immer. War das letzte Mal, dass du was von mir gekriegt hast, ich mach den Scheiß nicht mehr.«

                  »Dafür warst du ziemlich leicht zu überreden.«

                  Ich presste die Zähne aufeinander. »Fick dich.«

                  Er lächelte. »Nicht heute. Aber im Ernst. Ist doch gut ausgegangen.«

                  Ich hielt die Luft an. Was zur Hölle? Er tat es schon wieder. Oder war ich paranoid? Sagte er die Worte überhaupt? Oder halluzinierte ich schon? Fuck. Am liebsten hätte ich mir gegen den Schädel gedonnert, um ein bisschen Vernunft hineinzuprügeln. Wieder sah ich die halbe Line vor meinem inneren Auge. Vielleicht war es trotzdem zu viel gewesen. Egal, es musste jedenfalls am Koks liegen, anders ließ es sich nicht erklären. Er konnte unmöglich darauf anspielen, nein, völlig ausgeschlossen. Niemand außer Maria und mir wusste davon. Es war eines dieser Geheimnisse, die wir mit ins Grab nehmen würden.

                  Sicher, dass sie es niemandem erzählt hat?

                  »Was?«, echote ich, während die Gedanken in meinem Kopf immer schneller zu rasen begannen. Sich beinahe überschlugen.

                  Fuck. Fuck. Fuck.

                  »Hä? Hörst du schwer, oder bist du schon drauf? Hab gesagt, dass es doch immer gut ausgegangen ist.« Wieder Augen, die mir etwas völlig anderes sagten.

                  Er weiß es.

                  Er weiß es.

                  Ich blinzelte.

                  Bleib ruhig. Du halluzinierst bloß.

                  »Natürlich, war ja auch immer vorsichtig«, sagte ich langsam.

                  »Mmh, warst du.« Er nickte. »Schade jedenfalls, dass du raus bist. Du hast einfach immer den besten Stoff vertickt. Du weißt nicht zufällig, von wem ich den jetzt kriegen kann?«

                  »Am besten hörst du auf, die Scheiße ist nicht gut«, sagte ich.

                  »Stimmt, dass weißt du ja am besten.« Er lächelte erneut.

                  Nein, also … Das konnte ich mir nicht einbilden. Bevor ich wusste, was ich tat, war ich einen Schritt nach vorn getreten und packte ihn am Shirt, bis seine Nase fast meine berührte. »Was ist dein Problem, Alter? Willst du mir was sagen? Dann mach es, aber hör auf, mir auf die Eier zu gehen«, knurrte ich.

                  Er erwiderte meinen Blick, sah weder nach links noch nach rechts. »Ich glaube, du hast zu viel gekokst, mein Lieber. War nur ein dummer Spruch, nicht mehr, nicht weniger.«

                  Mein Puls dröhnte mir in den Ohren, immer schneller und schneller. Einen Moment hielt ich ihn noch fest, und er ließ es zu. Dann stieß ich ihn von mir, in dem Versuch, auch die Halluzination und Paranoia abzuschütteln. »Verpiss dich.«

                  Grinsend hob er die Hand an die Schläfe und salutierte. »Jawohl, Sir.« Er setzte die Flasche an, ehe er sich umwandte und in die Richtung verschwand, aus der er gekommen war. Ich sah ihm noch für einen Moment nach, dann atmete ich langsam aus.

                  Als ich mich wieder ein bisschen beruhigt hatte, drehte ich mich um und setzte mich in Bewegung, nur um drei Schritte weiter zu erstarren.

                  Da stand sie, sah mich mit offenem Mund an.

                  »Maria.« Meine Stimme klang merkwürdig hohl. »Fuck, ich … Ich kann das erklären«, sagte ich schnell. So schnell, dass es sich anfühlte, als würde ich mir die Zunge verknoten. Hatte ich überhaupt gesprochen, oder hatte ich es mir nur eingebildet?

                  Fuck. Ich hatte keine Ahnung mehr, was real war und was nicht. Stand sie überhaupt vor mir? Oder war auch das nur ein Hirngespinst.

                  Nun, es spielte keine Rolle. Ich konnte es mir nicht leisten, davon auszugehen, dass das hier nicht wirklich passierte. Nein. Ich musste vom Schlimmsten ausgehen, nämlich, dass alles, was ich bis gerade eben erlebt hatte, genauso passiert war und dass Maria alles gesehen hatte.

                  »Bitte, ich –«, sagte ich noch mal, diesmal jedes Wort feinsäuberlich ausgeformt.

                  Kopfschüttelnd wich sie zurück. Ihre Nasenflügel bebten, und die Enttäuschung in ihrem Gesicht traf mich bis ins Mark. Tat mehr weh als jede Ohrfeige.

                  »Du hast mir versprochen, dass du damit aufhörst. Wie kannst du nur weitermachen, nach allem, was passiert ist?«
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                     Damals, 20:15 Uhr 
Lotta

                  
                  
                  Fremde Gesichter. Egal, wohin ich sah. Egal, wohin ich ging. Überall waren die Gesichter von Fremden. Ich sah ihre Augen. Sah Freude, Enthusiasmus, Aufregung, Wut, Schmerz, Tränen und so viel mehr in ihnen. Und trotz allem, was es hier zu sehen gab, hatte ich nur Augen für sie.

                  Maria und Jonathan.

                  Schmerz überkam mich, es fühlte sich an, als befände ich mich im freien Fall.

                  Nachdem Maria sich am See so merkwürdig verhalten hatte, hatte ich wirklich alles gegeben, um mir selbst auszureden, dass zwischen ihr und Jonathan etwas lief. Bis auf den Knutschfleck – und ihr seltsames Verhalten – hatte es ja auch keinen Grund zu der Annahme gegeben. Aber da stand er nun, der Mann, in den ich seit der siebten Klasse verliebt war. Für den ich morgens über eine Stunde vor dem Kleiderschrank gestanden, für den ich den Unterricht geschwänzt und mit Hanna Hausaufgaben gemacht hatte. Und auf jede Party gerannt war, von der ich gewusst hatte, dass er da sein würde. Da stand er nun und fiel vor einer anderen auf die Knie. Wortwörtlich.

                  Vor einer anderen, die zufällig meine beste Freundin war. Ihretwegen hatte ich das Konzert verlassen, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Dass sie nicht umgekippt war oder an ihrem eigenen Erbrochenen erstickte.

                  »Tja, sieht ganz so aus, als ob es ihr gut geht. Offenbar war sie damit beschäftigt, mit meinem Bruder zu streiten, anstatt auf deine Nachrichten zu antworten.« Hannas Stimme war ganz ruhig, doch ein Blick in ihre Richtung verriet mir, dass die Beiläufigkeit ihrer Worte täuschte. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und presste die Lippen so fest aufeinander, dass nur ein dünner Strich übrig war. Mit starrem Gesicht und vor Wut gerötetem Hals beobachtete sie die beiden, und mich überkam der irrwitzige Drang, nach ihrer Hand zu greifen und so etwas zu sagen wie: Wir sitzen im selben Boot.

                  Aber natürlich tat ich nichts dergleichen, wusste, dass Hanna und mich nicht einmal das hier zu Verbündeten machte.

                  Jonathan hatte jetzt die Hände gefaltet wie zum Gebet. Er redete auf Maria ein, redete und redete, während sie die Arme nur immer fester vor der Brust verschränkte und ihn ansah, als wäre er das Letzte. Worüber sprachen sie bloß? Mir kam in den Sinn, dass er mit dem gleichen verzweifelten Gesicht auf sie einredete, mit dem er auch auf mich eingeredet hatte, als er mich davon zu überzeugen versuchte, unsere Liebe noch ein bisschen geheim zu halten.

                  »Meinst du, er ist für den Knutschfleck verantwortlich?«, hörte ich mich wie in Trance sagen. Bilder drängten sich mir auf. Seine Lippen auf ihren. Seine Hand in ihren Locken. Er, in ihr. Ich sah es alles bildlich vor mir. Wusste, wie er sie angeschaut hatte, bevor er in sie eindrang. Wie er aussah, wenn er kam.

                  »Ja«, erwiderte Hanna schlicht. »Ja, das glaube ich«, wiederholte sie langsam mit bebender Stimme.

                  Plötzlich spürte ich, wie Tränen in mir aufstiegen. »Fuck.«

                  »Das kannst du laut sagen. Ich fasse es einfach nicht. Mit Jonathan? Meinem Bruder? Wie kann sie es wagen, ich meine, ich hab ihr erzählt, was für ein Mensch er ist, wie kann sie trotzdem mit ihm –« Sie unterbrach sich selbst, schüttelte den Kopf. »Scheiße, ich hab da jetzt echt keinen Nerv für. Ich hau ab und schau, wo Tristan abgeblieben ist. Kommst du mit?«

                  Ich war fast schon überrascht, dass sie sich nicht für Konfrontation, sondern Flucht entschied. Vor meinem inneren Auge hatte ich bereits mit Genugtuung beobachtet, wie Hanna den beiden eine Szene machte.

                  »Nein, ich gehe zurück und schaue, ob ich Kiano irgendwo finde.« Eine Lüge, aber ich war noch nicht bereit zu gehen. Konnte das hier noch immer nicht glauben. Also würde ich bleiben, bis ich sah, wie ihre Lippen sich aufeinanderlegten und kein Zweifel mehr bestand. Ich würde mich selbst nicht zum Opfer voreiliger Schlüsse machen.

                  Hanna hob eine Braue, doch ich war ihr natürlich nicht wichtig genug, um nachzufragen. Ob sie mitbekam, was mit mir los war? Dass überhaupt was mit mir los war? Anscheinend nicht, oder es war ihr egal, in jedem Fall drehte sie sich nicht noch mal zu mir um, sondern ging.

                  Ich sah ihr nach, der Frau, von der ich mir früher nichts sehnlicher gewünscht hatte, als dass sie mich ihre Freundin sein ließ. Dann riss ich den Blick von ihr los und schaute wieder zu Jonathan. Und da spürte ich es. Zum ersten Mal in meinem Leben. Ein Gefühl, so finster und böse, dass mir himmelangst wurde. Hass. Er hatte sich angeschlichen wie ein ungebetener Besucher, und nun flüsterte er mir fiese Gedanken ins Ohr.

                  Schon absurd, wie nah Liebe und Hass tatsächlich beieinanderlagen. Wie aus dem einen in nur zwei Herzschlägen das andere werden konnte. Fast so wie Wasser, das sich sofort rot färbte, sobald auch nur ein winziger Tropfen Blut hineinfiel.

                  Obwohl ich ihn nicht hören konnte, verstand ich jedes Wort von dem, was er sagte. Hatte die Lippenbewegung schon so oft gesehen. »Fuck, Fuck, Fuck«, gefolgt von einem »Bitte.«

                  Dann sagte niemand mehr etwas. Die Stille dehnte sich zwischen ihnen aus. Sie schwieg. Er schwieg. Doch dann packte Maria ihn plötzlich am Oberarm und zerrte ihn zum Riesenrad hinüber, als wäre das, was sie zu bereden hätten, zu heikel, um es zu tun, solange sie noch Erde unter den Füßen hatten.

                  Einem Impuls folgend, näherte ich mich ihnen, begab mich in Hörweite, gleichermaßen hoffend und bangend, dass es endlich einer von ihnen aussprechen würde. Dass ich endlich Klarheit bekommen würde.

                  Doch als sie in eine Gondel stiegen und der untergehenden Sonne entgegenfuhren, dämmerte mir, dass es hier und jetzt keine Gewissheit für mich geben würde.

                  Ich sah der Gondel nach, starrte auf das pinke Metall und die beiden Körper, die herausragten wie Blumen aus einer Vase. Und da plötzlich guckte er nach unten. Unsere Blicke trafen sich.

                  Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Schmerz? Sorge? Bedauern?

                  Aber er sah mich nur an, völlig ausdruckslos, so als wäre ich gar nicht da, ehe er sich wieder Maria zuwandte.

                  Ich senkte den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und lief davon. Schob mich an tanzenden Körpern, knutschenden Paaren und besoffenen Verlorengegangenen vorbei, dann schloss ich die Augen, ließ den Tränen freien Lauf und tanzte. Ließ mich von der Musik davontreiben, während mir ein Gedanke immerzu durch den Kopf waberte.

                  Was, wenn ich die andere bin? Es schon immer war?
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                     Damals, 20:18 Uhr 
Hanna

                  
                  
                  Ob sie einander küssten? Jetzt gerade in dieser Sekunde? Während ich mit zu viel Wut und Alkohol im Bauch zurück zum Zeltplatz ging, um es nicht mit ansehen zu müssen? Um nicht völlig auszuflippen?

                  Kurz hatte ich überlegt, sie zu konfrontieren und zu fragen, was eigentlich Sache war. Schließlich gab es immer noch die Option, dass es gestern Abend das erste Mal war, dass sie geknutscht hatten. Jonathan war total high und Maria auch nicht gerade nüchtern gewesen. Dann wäre es ein blöder Ausrutscher gewesen. Eine einmalige Sache. Nichts, weswegen ich mir Sorgen machen musste.

                  Aber ich hatte es nicht getan. Einerseits, weil ich mich vor der Wahrheit fürchtete. Andererseits, weil ich zu wütend war. Und wenn ich wütend war, wurde es schnell persönlich. Keine guten Ausgangsbedingungen für so ein Gespräch, also hatte ich stattdessen beschlossen, mich zurückzuziehen und nach Tristan zu suchen. Er und Jonathan waren immerhin beste Freunde, und vielleicht hatte er von Jonathan irgendwas erfahren, was er mir verraten würde, wenn er die Verzweiflung in meinem Gesicht sah.

                  »Ey, Schnaps gefällig?«, rief da plötzlich ein Fremder, der gemeinsam mit seiner Gruppe in die Richtung lief, aus der ich gerade kam. Er hatte auf das Shirt verzichtet, weshalb ich seine Brusthaare und die weiche Haut seines Bauchs sehen konnte. Hosenträger bedeckten mehr oder weniger zielsicher seine Nippel, während ein Strohhut seine Birne vor der Sonne schützte. Aber entweder kam das zu spät, oder der Alkohol war ihm bereits zu Kopf gestiegen, denn sein Gesicht war feuerrot, steckte ihm wie eine Tomate auf dem Hals.

                  In der Hand hielt er eine gigantische Flasche Kräuterlikör. Erst wollte ich ablehnen, doch … ach, scheiß drauf.

                  »Warum nicht«, erwiderte ich lachend.

                  »Das wollte ich hören. Kopf in den Nacken, Schätzchen.« Der Typ packte meinen Kopf mit seiner großen Pranke, dann hob er die Flasche an und hielt sie mir an die Lippen. Es gluckerte einmal, zweimal, dreimal –

                  Ich hob die Hand, um zu signalisieren, dass es reichte, aber er goss weiter, als wäre ich eine halb vertrocknete Pflanze, die auch ja genug Flüssigkeit brauchte, um nicht vollends einzugehen.

                  Genervt trat ich einen Schritt zurück, was unweigerlich dazu führte, dass er mehrere Schlucke genau auf meine Klamotten goss. Schnaps quoll mir aus dem Mund und tropfte mir vom Kinn ins Dekolleté.

                  Na super.

                  »Shit, das ist gutes Zeug, da musst du schon schlucken, Schätzchen.« Er lachte gackernd, ehe er abzog.

                  Ich wischte mir mit der Hand über die Lippen, ehe ich meinen Weg zu unseren Zelten fortsetzte.

                  Als ich ankam, stellte ich jedoch enttäuscht fest, dass niemand da war. Tristan und ich mussten uns genau verpasst haben.

                  »So ein Scheiß.« Wenn Tristan nicht hier war, standen meine Chancen nicht gut, ihn zu finden. Schließlich hatte ich kein Handy mehr, um ihn anzusimsen.

                  »Tristan?«, rief ich in der Hoffnung, dass er sich ins Zelt verkrochen hatte, doch es kam keine Antwort. Seufzend ging ich hinüber und steckte einen Arm hinein, bis ich die Packung Reis zu fassen bekam, in die ich mein Handy gesteckt hatte. Ich zog es heraus und versuchte, es einzuschalten, aber natürlich passierte gar nichts. Es kam mir fast so vor, als wäre diese ganze Reis-Sache nur ein Sozialexperiment gewesen. Ich stellte den Reis samt Handy zurück, dann richtete ich mich langsam auf.

                  Was mache ich jetzt?

                  Mein Blick glitt zu Marias und Lottas Zelt. Lotta hatte ihr Handy, glaubte ich, nicht auf dem Festival dabeigehabt, wenn ich Glück hatte, lag es irgendwo im Zelt herum. Ich zog den Fliegenschutz herunter und krabbelte hinein. Die angestaute heiße Luft drückte sich mir von allen Seiten entgegen und trieb mir den Schweiß auf die Stirn.

                  Ich sah mich um, entdeckte jedoch nur herumliegende BHs, Shirts und Taschentücher.

                  Hm. Wo würde sie es wohl verstecken, wenn sie nicht wollte, dass es geklaut wurde? Zuerst suchte ich im Schlafsack und zwischen den Luftmatratzen, als ich dort nichts fand, krabbelte ich zu den Rucksäcken. Der von Maria war offen, und allerhand Klamotten quollen heraus. Doch ich konzentrierte mich auf den von Lotta, schob die Hände in die Seitenfächer und tastete darin herum. Bis auf einen eingeschweißten Tampon und eines dieser gelben Regencapes waren sie leer. Auch im Hauptfach wurde ich nicht fündig.

                  Hatte sie es doch mitgenommen? Noch einmal sah ich mich suchend um, als mir zu meiner Überraschung in Marias Rucksack ein blaues Blinken auffiel. Was auch immer da blinkte – sie hatte es in ein dünnes, weißes Shirt gewickelt. Einen Moment zögerte ich – es fühlte sich zu intim an, ein getragenes Shirt auseinanderzufalten, aber dann erinnerte ich mich daran, wie lange wir befreundet waren. Das war doch albern. Ich schüttelte das Shirt auseinander – es roch nach saurem Schweiß und süßem Parfum – und jubelte innerlich, als mir ihr Handy in den Schoß fiel. Offenbar war Maria noch mal hier gewesen, denn es hing an der gigantischen Powerbank, die wir alle abwechselnd benutzten. Das Ding war groß wie ein Ziegelstein – Ladestation für mehrere Mobilgeräte und Mordwaffe in einem.

                  Ich lachte, dann checkte ich ihren Akkustand, der bei zufriedenstellenden 50 Prozent war, und zog das Handy von der Powerbank ab.

                  Da ich es in dem stickigen Zelt keine Sekunde länger aushielt, schob ich es mir in die Gesäßtasche, wickelte die Powerbank zurück in das Shirt und verstaute sie in ihrem Rucksack. Dann krabbelte ich nach draußen und atmete erleichtert auf. Endlich bekam ich wieder Luft.

                  Erst jetzt fiel mir auf, wie heiß es in dem Zelt gewesen war. Hier draußen kam es mir nun beinahe kalt vor. Ich griff nach der Schachtel Kippen, die offen auf dem Tisch herumlagen, steckte mir eine an und ging dann in Richtung Toiletten, um mir den Schnaps aus dem Shirt und vom Gesicht zu waschen. Im Gehen zog ich das Handy aus der Gesäßtasche.

                  Mal sehen, wo mein lieber Freund sich gerade rumtrieb. Da es sowieso kaum Netz, geschweige denn Internet gab, tippte ich Marias Code ein und öffnete ihre SMS.

                  Nichts hätte mich auf das vorbereiten können, was ich dann sah.
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                     Heute, 23:11 Uhr 
Kiano

                  
                  
                  Ich stehe vor der Scheibe. Könnte auch einfach wieder gehen. Niemand muss erfahren, dass ich überhaupt hierher, zum Restaurant, zurückgekehrt bin.

                  Haben Sie etwas mitbekommen?, würden die Beamten mich fragen, und ich würde antworten: Nein, ich bin gegen zweiundzwanzig Uhr gegangen und im Wagen geblieben, nachdem ich festgestellt hatte, dass er nicht fahrtüchtig war.

                  Ich erlaube mir, es mir vorzustellen. Sehe mich selbst, wie ich zurück durch den finsteren Wald laufe. Mich wieder in mein Auto setze und vor mich hinstarre. Die Glieder steif von dem kalten Wind und dem unbarmherzigen Regen. Das Bild von Hanna nur eine Reflexion in der Autoscheibe. Die Waffe im Anschlag, diesen fiebrigen Ausdruck in den Augen. Irgendwann würde ich einschlafen und vom Klang der Sirenen geweckt werden.

                  Nein. Ich werde das nicht tun. Weder Kollegen anlügen noch zurück zum Wagen gehen. Diese Menschen dort drin mögen nicht mehr meine Freunde sein, aber sie verdienen es auch nicht zu sterben. Zumindest nicht alle. Außerdem bin ich immer noch dem Gesetz verpflichtet.

                  Also bleibe ich, wo ich bin. Zwischen uns der Sturm und eine dünne Scheibe, die mit Sicherheit keinem Schuss standhalten würde. Muss sie aber auch nicht, denn hier draußen können sie mich nicht sehen, das weiß ich, weil ich vorhin selbst ständig zur bodentiefen Fensterfront geschaut habe, in der Erwartung, ein Gesicht zu sehen, das sich gegen die Scheibe presst. Aber der Einzige, der zurückschaute, war ich selbst. Dort drin sieht man rein gar nichts. Es ist, als wäre man in einem Spiegelkabinett, während es hier draußen ist, als wäre man in einem Theater und würde einen perfekt ausgeleuchteten Stummfilm anschauen.

                  Ich beobachte Hanna, die die Waffe von sich streckt, als wolle sie sie loswerden, und nicht, als würde sie zielen. Sie zittert, könnte damit alles treffen zwischen Tristans Stirn und seinem Hals. Wie lange steht sie schon so da? Lässt die Kraft nach, oder ist es die Nervosität? Aber egal, was es ist, allein die Tatsache, dass sie eine Waffe dabeihat, lässt darauf schließen, dass das hier keine Kurzschlussreaktion ist.

                  Mein erster Gedanke ist, dass Hanna Marias Mörderin ist, immerhin fuchtelt sie mit einer Waffe herum, aber das ergibt keinen Sinn. Wenn man sich einer Sache schuldig gemacht hat, versucht man eher, unauffällig zu sein. Warum sollte sie dann also eine Waffe mit sich führen? Und überhaupt – sie diskutieren. Tristan ein Häufchen Elend mit rotem Gesicht und blutender Hand, Jonathan stocksteif und angespannt, Lotta erstaunlich ruhig und fokussiert, Hanna mit tränenverschmiertem Gesicht und zittrigen Händen, wenn auch mit einer Waffe in der Hand.

                  Doch wäre sie die Mörderin, wäre da eine andere Art von Angst in den Gesichtern der anderen. Eine abgründigere, endgültigere. Sie wüssten, dass sie nicht lebend aus der Sache herauskommen würden, und vor allem würden sie jetzt nicht die Spielhefte in die Hand nehmen. Nein, Hanna ist nicht Marias Mörderin. Sie ist diejenige, die herausfinden will, was damals geschehen ist. Sie zwingt die anderen … zu spielen.

                  Einen Moment kann ich nur fassungslos zusehen. Ich habe an diesem Abend mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Wäre ich dort drinnen und nicht hier draußen, wäre es ein Leichtes für mich, Hanna die Waffe abzunehmen. Aber stattdessen stehe ich hier auf der Terrasse, die das komplette Haus umgibt, verborgen in der Dunkelheit wie ein Geist.

                  Ich balle die Hände zu Fäusten. Es nützt nichts. Irgendwie muss ich in das Gebäude gelangen. Meine Optionen sind begrenzt. Natürlich könnte ich den Eingang nehmen, aber wenn ich mich recht entsinne, ist der einzige Weg ins Restaurant von da aus durch den dunkelgrünen Vorhang – ein Frontalangriff. Es wäre jedoch leichter, wenn ich von hinten an sie herankäme. Mich anschleichen könnte.

                  Ich weiß, dass unweit des Tisches eine Terrassentür ist, aber Hanna steht nur wenige Schritte davon entfernt. Sie würde mich hören, noch bevor ich ganz drinnen wäre.

                  Zögernd lasse ich die ängstlichen Gesichter und die angespannte Atmosphäre hinter mir und gehe stattdessen entlang der Terrasse zum Barbereich. Das Licht vom Restaurant bricht sich im großen Spiegel über dem Tresen und zeichnet die leeren Sitznischen und halb vollen Flaschen nach. Ich reiße meinen Blick davon los und suche die Fensterfront nach einem weiteren Türgriff ab. Am Ende der Terrasse werde ich fündig.

                  Ich laufe zu der gläsernen Tür und blicke daran hoch, ob es ein Notlicht oder ein Notausgangsschild gibt, aber nichts dergleichen ist zu sehen. Demnach sollte sie nicht alarmgesichert sein.

                  Ich spähe noch einmal in Richtung der anderen, die hinter der halbhohen Mauer und den üppigen Pflanzen beinahe gänzlich verschwinden. Nur ihre Silhouetten spiegeln sich im Glas. Starr und unbewegt.

                  Ich atme einmal schnell und tief aus, dann lege ich eine Hand auf die Klinke. Zweifel schießen mir ins Bewusstsein, aber ich dränge sie zurück. Nicht denken, handeln.

                  Meine Finger umfassen das kühle, nasse Metall, dann drücke ich die Klinke nach unten. Die Tür gleitet widerstandslos auf. Stimmen und heiße Luft drängen sich mir entgegen.

                  Lautlos schlüpfe ich ins Innere, wo ich die Tür mit einer Ruhe schließe, die ich meiner zitternden Hand gar nicht zugetraut hätte. Mit einem kaum hörbaren Schmatzen gleitet sie ins Schloss, dann wende ich mich von ihr ab und schleiche hinter den Tresen, wo ich in die Hocke gehe. Als meine Knie dabei knacken wie zerbrechende Äste, halte ich erschrocken inne. Lausche. Doch die Welt um mich herum ist verstummt und ihre Stimmen mit ihr. Alles, was ich höre, ist das Rauschen meines Blutes.

                  Ich zwinge mich, ruhig zu atmen, doch gleichzeitig schießt mir eine Flut von Fragen durch den Kopf.

                  Haben sie die Tür gehört? Das Rauschen des Regens, das lauter geworden sein muss, als ich sie geöffnet habe? Meine Schuhe, die womöglich auf dem nassen Holz gequietscht haben, als ich hinter den Tresen gehastet bin? Haben sie einen Luftzug gespürt?

                  In der Erwartung, dass Hanna jeden Moment um die Ecke kommt – die Waffe im Anschlag, die Augen weit aufgerissen –, beginne ich zu zählen. Eins, zwei, drei, vier …

                  Ganze dreimal komme ich bis sechzig, und noch immer ist nichts passiert. Dafür hat sich die Geräuschkulisse um mich herum normalisiert. Ich kann sie sprechen hören. Aufgebrachte Stimmen, die sich vor lauter Emotionen beinahe überschlagen und sich mit dem dumpfen Prasseln des Regens vermischen. Auch wenn ich bis auf die Knochen durchnässt bin, ohne den draußen wütenden Sturm wäre ich wohl nicht unbemerkt hier reingekommen.

                  »Ich kann regelrecht hören, wie du deine Ausreden zurechtlegst. Lass es einfach, Tristan. Und du auch, Bruderherz. Die Zeit des Schweigens ist vorbei. Ich weiß sowieso schon alles.«

                  Was meint Hanna damit?

                  »Aber woher?« Tristans Stimme klingt blechern. »Du kannst nicht all diese Dinge wissen, du warst nicht dabei.«

                  »Ich schätze, du bist nicht der Einzige, der etwas zu verbergen hat.«

                  Einen Moment sagt niemand etwas, dann hallt Tristans tiefe Stimme durch den Raum, als er zu erzählen beginnt.

                  Tristans Geheimnis ist dreckig. Genauso dreckig wie das von Jonathan. Mit reuevollem Unterton gestehen sie ihre Sünden. Erst Tristan, dann Jonathan. Stimmen werden laut, erheben sich über das Rauschen des Regens und donnern durch den Raum, während sie einander Vorwürfe machen: »Ich kann nicht fassen, dass du ihr das angetan hast«, »Wie konntest du nur?«, »Du dachtest, ich hätte was mit dir und mit Maria?«

                  Vorwürfe. Vorwürfe. Noch mehr Vorwürfe. Sie ekeln sich voreinander, schreien sich an, diskutieren über die Vergangenheit, als wäre sie nicht fünf Jahre, sondern nur wenige Tage her.

                  »Ich verstehe das nicht. Woher weißt du das alles?«, fragt Lotta, als ihre Wut in Resignation übergegangen ist.

                  Hannas Antwort überrascht mich. Die Selbstgefälligkeit, mit der sie erzählt, wie sie Marias Handy an sich genommen hat, als wäre es ihr eigenes. Wie leichtfertig sie die Privatsphäre ihrer Freundin missachtet hat, beinahe, als gäbe es diese gar nicht. Als gäbe es in Freundschaften keine Grenzen, die es einzuhalten galt.

                  »Du hast ihr Handy genommen?«, echot Tristan.

                  »Ja. Ich habe jede SMS gelesen, die ihr euch geschrieben habt. Jeden Satz. Jedes Wort.« In ihrer Stimme ist kein Zittern mehr, es ist einem verbitterten Unterton gewichen, der andeutet, wie viel Hass sie für Tristan empfindet. Wo es zuvor um ihrer aller Geheimnisse ging, geht es jetzt nur um die der beiden.

                  »Wieso hast du mich nicht damit konfrontiert? Wie konntest du das bloß in dich hineinfressen?«, fragt Tristan, als ob da nicht durchaus eine Antwort ist, die all das logisch erklärt. Vor allem, wenn besagte Affäre kurz nach Hannas Entdeckung verschwunden ist, aber das ist nicht, was sie antwortet, stattdessen sagt sie: »Weißt du, wie es ist, mit jemandem wie dir zusammen zu sein? All die Ausreden und Lügen, die Manipulation? Ich habe genau gewusst, wie du reagieren würdest. Du hättest versucht, mich davon zu überzeugen, dass es ein Ausrutscher gewesen ist, nichts von Bedeutung, dass sie dich verführt hat und du betrunken genug gewesen bist mitzumachen. Du hättest sie zur Bösen in deiner Geschichte gemacht, damit ich dir verzeihe. Aber dann ist sie plötzlich weg gewesen. Und mir ist klargeworden, dass ich niemals die Möglichkeit haben würde, sie zu konfrontieren. Die Wahrheit zu erfahren. Es würde immer nur deine Version geben. Die Version, in der du sie zu einem Menschen machen würdest, der sie nicht war. Also entschied ich mich dafür, mir meine eigene auszudenken. Eine Version, mit der ich leben und mit der ich trotz allem um sie trauern konnte.« Ihre Worte klingen irgendwie zu aufgesagt. Als hätte sie sie stundenlang vor einem Spiegel geübt.

                  »Weil sie in deiner Geschichte das Opfer ist«, murmelt Tristan, während ich gedanklich Hanna vor mir sehe. Ich bin zwar nicht dabei gewesen, kann mir aber ihr Gesicht, als sie es herausgefunden hat, nur zu gut vorstellen. Der Schmerz. Der Verrat. War das genug, um sie ausrasten zu lassen? Genug, um den Verstand zu verlieren? Aber das würde bedeuten, dass sie ihn genug geliebt hätte, um für ihn zu morden. Nein, wenn das der Fall wäre, wären wir heute nicht hier.

                  »Ja, in meiner Geschichte war sie dein Opfer, so wie ich auch.« Es ist eines der seltenen Male, dass ich ihr in Gedanken zustimme. Sie ist wirklich sein Opfer gewesen. Damals habe ich mich ständig gefragt, ob Jonathan das wirklich nicht gesehen hat oder ob er es bloß nicht sehen wollte. Bis dahin hat er Hanna immer beschützt, und dann plötzlich ließ er zu, dass sie mit jemandem wie Tristan zusammen ist? Er konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass Tristan seine Schwester besser behandelt als die Frauen vor ihr, oder? Während unserer Freundschaft habe ich mir eingeredet, er wäre einfach blind für Tristans wahres Wesen, aber nun frage ich mich, ob es vielleicht seine Rache war, weil Hanna einmal mehr unbedingt zeigen musste, dass jeder sie mehr liebt als ihn. Vielleicht dachte er sich einfach: Du hast ihn unbedingt haben wollen, dann komm jetzt mit ihm klar. Es erschreckt mich, dass ich das auf eine verschrobene Art und Weise sogar nachvollziehen kann.

                  »Du hast mich doch sowieso nicht geliebt. Unsere Beziehung wäre früher oder später ohnehin in die Brüche gegangen, und ich wollte nicht, dass du, nur um deinen Arsch zu retten, auch noch Maria in den Dreck ziehst«, schreit sie. »Mal davon abgesehen, dass du natürlich alles getan und mir sonst was erzählt hättest, weil es ja auch um die Investition meines Vaters in euer beschissenes Start-up ging. Für dich ging es doch überhaupt nicht um uns. Für dich ging es immer nur um die Firma, um deine Zukunft.«

                  »Hör auf, so zu tun, als hätte ich dich nicht geliebt, als wäre ich nur wegen des Geldes mit dir zusammen gewesen. Das stimmt nicht, sonst hätten wir es wohl kaum sieben Jahre miteinander ausgehalten.« Tristan wird nun ebenfalls lauter, ich kann die Wut in seiner Stimme hören. »Ich habe dich nur nicht auf die Art geliebt, auf die du geliebt werden wolltest. Aber dafür kannst du mir keinen Vorwurf machen. Meine Gefühle waren echt. Und dass du lieber einem Geist Absolution erteilt hast, anstatt mir die Chance zu geben, mich zu erklären, zeigt mir, dass hier nur einer den anderen nicht geliebt hat. Nämlich du mich nicht.«

                  Sie lacht. »Nein, nein, nein. Du kommst mir jetzt ganz sicher nicht auf die Tour. Vergiss es.« Ich sehe in den Scheiben, wie sie nun auch die zweite Hand an die Waffe hebt.

                  Bevor ihrer beider Wut noch größer wird, muss ich handeln. Auf Zehenspitzen eile ich durch den Barbereich, ehe ich wieder in die Hocke gehe und mich an die halbhohe Mauer lehne. Von hier aus sind es nur noch wenige Meter. Im Fenster könnte ich vielleicht schon für Jonathan zu sehen sein. Ein Schatten, der nicht recht in die Spiegelung passen will.

                  Hanna hat mir jedoch den Rücken zugekehrt, ist so konzentriert auf die anderen, dass sie mich nicht wahrnehmen sollte.

                  »Jedenfalls ist das der Grund, weshalb ich so lange geglaubt habe, dass sie noch am Leben ist«, redet Hanna weiter, die Stimme nun traurig und sehnsüchtig.

                  »Was? Das verstehe ich nicht. Was meinst du damit?« Lottas Stimme klingt leise, aber ruhig. Als Psychologin weiß sie wohl am ehesten, wie man sich in solch einer Situation verhalten sollte.

                  »Ich habe geglaubt, dass sie irgendwie mitbekommen hat, dass ich diese Nachrichten gesehen habe. Dass sie deshalb vor mir davongerannt ist. Dass sie Angst hatte und durch ihr mysteriöses Verschwinden der Konfrontation mit mir aus dem Weg gehen wollte.«

                  Ich richte mich auf, bleibe aber gebeugt.

                  »Wieso dann das Spiel? Was hat sich seitdem geändert?«, fragt Lotta.

                  Hanna schnieft, atmet wie jemand, der einen Berg besteigt. »Als ich beschlossen habe, nach Brasilien zu gehen, habe ich den Trekkingrucksack rausgeholt, um zu gucken, ob er noch okay ist oder ich mir einen neuen besorgen muss. Immerhin hab ich das Ding fünf Jahre lang nicht benutzt. Dabei bin ich auf ein verstecktes Fach gestoßen, für Schlüssel, Pässe, so was eben. Darin hab ich ihr Handy gefunden. Keine Ahnung, wie ich das beim Auspacken damals habe übersehen können, vermutlich habe ich einfach nicht hineingeschaut, weil ich wusste, dass ich nichts reingetan hatte, wie auch immer. Ihr könnt euch sicher vorstellen, wie geschockt ich war. Ich habe das Handy sofort ans Ladekabel gehängt, und da waren sie. Die SMS. Ich habe sie gelesen. Noch mal. Alle.« Sie geht mehrere Schritte zurück, schüttelt den Kopf. »Aber da waren nicht mehr nur die Nachrichten zwischen Tristan und ihr, da waren noch mehr. SMS zwischen ihr und Kiano, ihr und Jonathan. Vorwürfe in jeder Nachricht, egal, an wen. Und da wurde mir klar, dass jeder von euch ein Motiv gehabt hätte, sie umzubringen. Ich kam nicht damit klar, also bin ich noch am selben Abend, an dem ich das Handy im Rucksack gefunden habe, losgezogen, um zum ersten Mal seit ihrem Verschwinden eine Line zu ziehen, und dann ist es passiert.« Sie lässt die Waffe ein Stück sinken und schluchzt.

                  Unwillkürlich mache ich mich bereit.

                  »Ich habe einen Flashback gehabt, war wieder in jener Nacht. Ich habe es gesehen. Ich habe gesehen, wie sie ermordet wurde. Ich habe nur nicht gesehen, von wem.«

                  Ihre Worte schlagen ein wie ein Blitz.

                  In der Scheibe sehe ich, wie Lotta eine Hand vor den Mund schlägt und Tristan die Gesichtszüge entgleiten. Auch mir presst ihr Geständnis den Atem aus der Lunge. Was will sie damit sagen? Hat sie es aus der Entfernung beobachtet? War sie dabei, und der Täter hat sie nicht bemerkt, während sie das alles für einen bösen Traum gehalten hat? Konnte sie die Person nicht erkennen, oder hat sie nur verdrängt, wen sie gesehen hat?

                  »Was meinst du damit?«, fragt ihr Bruder ungläubig.

                  »Das, was ich sage. Ich war dabei, als sie getötet wurde. Ich kann mich nur nicht daran erinnern, von wem. Vielleicht wegen des Alkohols, vielleicht wegen der Drogen, ich weiß auch nicht –«

                  Oder wegen des Traumas.

                  »Und woher willst du dann wissen, dass einer von uns der Täter war? Wenn du kein Gesicht gesehen hast, könnte es jeder gewesen sein, oder nicht?«, fragt Lotta langsam.

                  »Eben«, mischt sich Tristan ein.

                  »Nein. Die Person hat eines von unseren Armbändern getragen«, erwidert sie, und einen Moment lang weiß ich nicht, wovon sie spricht, ehe mir wieder die neongelben LED-Armbänder einfallen, die Jonathan gekauft hatte, damit wir uns auf dem Festivalgelände leichter wiederfanden.

                  »Willst du mich verarschen? Wir haben die Dinger ein- und ausgeschaltet, wie wir lustig waren –« Womit er wohl von sich selbst sprechen muss, denn ich habe meins immer angelassen. Weshalb hätte ich es auch ausschalten sollen? »Wer ist bitte so blöd und lässt es eingeschaltet, während er jemanden umbringt?«, fragt Tristan.

                  Hanna hebt die Schultern. »Ich nehme an, unser Mörder hatte anderes im Kopf als das Armband. Wie auch immer. Er oder sie trug eins.«

                  Mit einem Mal ergibt dieses Spiel Sinn. Einerseits ist es eine Möglichkeit, wirklich an Informationen zu kommen, denn ich bezweifle, dass meine Kollegen aufgrund von Hannas Aussage die Ermittlungen wieder aufgenommen hätten. Ich bin selbst Polizist, und ich weiß, dass Flashbacks nicht die Art von Beweisen sind, die ausreichen, um eine Ermittlung wieder in Gang zu bringen. Zu ungenau. Zu unsicher. Vor allem nach so langer Zeit. Sie wäre eine Zeugin gewesen, deren Aussage vor Gericht als unglaubwürdig eingestuft werden würde.

                  Andererseits schützt es sie, denn wenn sie wirklich eine Zeugin ist, wäre sie in Lebensgefahr, sobald sie jemandem erzählt hätte, woran sie sich nun wieder erinnert. Denn es kann nur einen Grund geben, dass der Täter sie damals nicht auch getötet hat – er hatte keine Ahnung, dass er bei seiner Tat beobachtet wurde. Aber nun weiß er es, und somit ist Hanna eine direkte Bedrohung für sein Leben und seine Freiheit.

                  »Und sie war tot? Dessen bist du dir sicher?« Lottas Stimme klingt alarmiert.

                  Noch bevor ich zögern kann, mache ich mich bereit. Die Waffe hängt noch immer schlaff in Hannas Hand, wenn ich mich beeile, kann ich sie ihr abnehmen.

                  Eins.

                  »Ja.«

                  Zwei.

                  »Ich habe buchstäblich gesehen, wie das Leben aus ihr gewichen ist. Nur ich habe keinerlei Erinnerung daran, wer sie ermordet hat.«

                  Drei.

                  Ich renne los und halte direkt auf sie zu. Doch noch während ich laufe und meine nassen Sohlen auf dem Parkett leise quietschen, erkenne ich meinen Fehler. Hanna schaut auf, und unsere Blicke treffen sich in der gegenüberliegenden Scheibe.

                  Sie fährt herum, und noch ehe ich mich ducken kann, hallt ein ohrenbetäubend lauter Knall durch den Raum. Ich sehe das Blut, bevor ich den Schmerz spüre. Er ist heiß und brennend, als würde man mich über Asphalt schleifen und mir die Haut vom Knochen reißen.

                  Wie vom Blitz getroffen bleibe ich stehen, beobachte, wie das Blut mein Hemd durchnässt, und während ich noch versuche zu begreifen, was geschehen ist, beginnen Sterne vor meinen Augen zu tanzen. Dann wird die Welt um mich herum schwarz, und ich gehe zu Boden.

                  Schreie. Aufgebracht. Hysterisch. Sie vermischen sich mit dem Rauschen und Pfeifen in meinen Ohren. Ich fühle mich benommen, beinahe so, als wäre ich betrunken.

                  Dann plötzlich ein Gesicht. Lotta. Ihre grünen Augen voller Tränen, während sie mich hektisch abtastet. Ihre Lippen bewegen sich, aber ich verstehe nicht, was sie sagt. Sie dreht den Kopf, brüllt etwas, dann nimmt sie eine Stoffserviette und presst sie gegen meinen Arm. Ich schreie, habe das Gefühl, sie hat sich mit dem Knie daraufgesetzt. Der Schmerz schießt mir bis in die Fingerspitzen. Auf einen Schlag ist mir kotzübel, und dunkle Wolken breiten sich in meinem Sichtfeld aus. Ich konzentriere mich auf meine Atmung, versuche, mich der Ohnmacht zu widersetzen.

                  Dann werden die Geräusche und Worte wieder deutlicher: Krankenwagen, Hilfe, Notfallkoffer, Verband, »Bleib stehen«, »Ich schieße noch mal. Zwing mich nicht dazu.«

                  Die Benommenheit verschwindet so schnell, wie sie gekommen ist, und der Schmerz, der eben nur pulsierte, ist nun stechend und bohrend. Mein Herz scheint in meinen Arm gewandert zu sein, wo es pocht und trommelt.

                  »Fuck«, brülle ich und balle die Hand des unverletzten Arms zur Faust, ehe ich damit auf den Boden schlage.

                  »Schon gut, alles ist okay«, höre ich Lotta panisch sagen, ehe sie die Stoffserviette von meinem Arm nimmt und eine neue darauflegt. Ihre Hände sind rot, und der Geruch von Eisen hängt in der Luft. Beißend und so intensiv, dass ich mich übergeben will. Mit einem Mal denke ich an den Besuch im Schlachthaus, den wir vor vielen Jahren mit der Schule gemacht haben. An das Geschrei der Schweine und den Geruch von Tod.

                  Die Übelkeit wird heftiger, meine Zunge schwer und trocken zugleich.

                  »Hanna, bitte. Er braucht einen Krankenwagen«, fleht Lotta, aber Hanna steht nur da. Die Waffe noch immer im Anschlag.

                  »Es tut mir leid, wirklich«, schluchzt sie, macht aber weder Anstalten, die Waffe sinken zu lassen, noch einen Krankenwagen zu rufen.

                  »Kein Krankenwagen. Seht es als Motivation, endlich zu gestehen«, sagt sie, die Augen schwer vor Verzweiflung.

                  In dem Moment wird mir klar, dass ich die Situation völlig falsch eingeschätzt habe. Ich habe gedacht, dass Hanna trotz allem noch ein Fünkchen Vernunft in sich hätte. Dass die Waffe zu ihrem Schutz da wäre, aber nun? Sie ist bereit, mich für die Wahrheit sterben zu lassen.

                  »Du verrückte Schlampe«, keuche ich, denn ich weiß, dass sie nicht noch einmal abdrücken wird. Sie braucht mich. Lebendig. Sonst wird sie vielleicht nie eine Antwort bekommen, das ist meine Versicherungspolice.

                  »Okay, Hanna, aber dann lass mich die Wunde ansehen, ja?«, fleht Lotta. Hanna sagt nichts, hält sie aber auch nicht davon ab. Mit zittrigen Fingern beginnt Lotta, mein Hemd aufzuknöpfen.

                  Ihre Finger sind eiskalt auf meiner erhitzten Haut.

                  »Zähne zusammenbeißen«, murmelt sie, als sie es mir auszieht, und das tue ich. Der Schmerz ist irrsinnig, bohrt sich mir in die Knochen und strahlt in jede Richtung aus.

                  »So viel Blut.« Lotta kneift kurz die Augen zusammen, dann beugt sie sich vor und tupft sanft mit der Serviette meinen Arm ab.

                  »Oh, Gott sei Dank«, sagt sie dann. »Ich glaube, dass es nur ein Streifschuss ist.« Sie lächelt erleichtert, was nicht recht hierherpasst.Aber sie hat recht. Das ist eine gute Nachricht. Ich werde zumindest nicht verrecken. Ich kenne Streifschüsse von Kollegen. In aller Regel schmerzt der Schock über die starke Blutung, die sie verursachen, mehr als die Wunde selbst.

                  »Okay. Jonathan, gib ihr deinen Gürtel«, verlange ich und deute mit dem Kopf auf Lotta.

                  Ich wurde noch nie selbst getroffen, weiß aber, was zu tun ist, wenn es passiert. Lotta nimmt den Gürtel entgegen und sieht mich abwartend an.

                  »Binde ihn mir um. Unter der Schulter, über dem Einschuss. Okay? Mach schnell und zieh ihn straff.«

                  Lotta nickt wie in Trance. Sie nimmt die dicke Stoffserviette von meinem Arm, rollt sie zusammen und hält sie mir dann vor den Mund.

                  »Was soll ich damit?« Kurz denke ich, sie will, dass ich sie esse, dann begreife ich, dass ich draufbeißen soll. Wegen der Schmerzen.

                  Ich schlucke, dann öffne ich den Mund und beiße auf den Stoff. Ich schmecke Blut, merke, wie die Übelkeit mir den Rachen hinaufsteigt. Aber ich habe keine Gelegenheit, um eine andere Serviette zu bitten. Lotta schlingt mir schon den Gürtel um den Arm. Nur noch Sekunden, dann –

                  Ich brülle wie ein Tier. Brülle, als ob ein Teil von mir meinen Körper verlässt, dann beginnen die Sterne von neuem mit ihrem Tanz.

                   

                  Ich muss länger ohnmächtig gewesen sein als nur ein paar Sekunden, denn als ich die Augen wieder öffne, liege ich in stabiler Seitenlage und habe einen Verband um meinen Arm. Die Serviette ist fort, aber der Geschmack von Blut noch da.

                  Ich würge, dann übergebe ich mich auf den Boden. Erbreche Rucola und Büffelmozzarella.

                  »Wasser, schnell«, höre ich Lotta, dann spüre ich ein kaltes Glas an den Lippen. Ich nippe daran, froh, den Geschmack von Blut und Erbrochenem zu verdünnen, auch wenn mir Alkohol lieber wäre.

                  Nachdem ich getrunken habe, hilft Lotta mir, mich aufzusetzen.

                  »Hanna, bitte, ich glaube wirklich, dass wir einen Krankenwagen holen sollten. Siehst du nicht, dass es ihm nicht gut geht. Er ist ganz blass.«

                  »Sein Leben liegt in eurer Hand«, sagt Hanna melodramatisch, aber mir ist klar, dass sie es ernst meint. Selbst wenn ich schlimmer getroffen wäre, würde sie keine Gnade walten lassen. Mein Leben wiegt nicht schwer genug, als dass sie das hier abbrechen würde, um mich zu retten.

                  Ich kann nicht anders als zu lachen. »Reicht es nicht, dass dein Bruder ein Mörder ist? Willst du unbedingt auch einer sein?«, krächze ich.

                  »Was meint er damit?«, höre ich Tristan noch fragen, dann entgleite ich wieder in die Schwärze und kann nur eines denken:

                  Endlich.

                  Endlich erfahren sie, was er getan hat.

                  Endlich erfahren sie, dass Jonathan Winterkamp ein Mörder ist.

               
            
               
                  Fünfter Zeitabschnitt

                  Samstag, 20:15 Uhr bis 20:30 Uhr
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                     Damals, 20:17 Uhr 
Tristan

                  
                  
                  Ich saß da und konnte ihren Kopf zwischen meinen Beinen regelrecht spüren. Ihre lockigen Haare, die meine Schenkel liebkosten, und ihre Lippen, die sich um ihn schlossen, an ihm saugten. Trotzdem konnte ich nur an das denken: an meine Hand, die sich in ihre Haare grub, und an meine Finger, um die sich die wilden Strähnen wickelten. An ihre geweiteten Augen, mit denen sie zu mir hochsah – erst leidenschaftlich, dann über meinen Gesichtsausdruck verwundert.

                  Aber sie würde keine Gelegenheit mehr bekommen, eine Antwort zu verlangen. Alles, was ich von ihr noch hörte, war ein Schrei, als ich sie so fest an den Haaren packte, dass ihre Kopfhaut wie Feuer brennen musste.

                  Dann das blubbernde Geräusch, als ich ihren Kopf in die Kloschüssel drückte. Sie an meiner Pisse und der Pisse anderer ersticken ließ.

                  So hätte das alles ablaufen können. Und es wäre besser gewesen. Sicherer. Doch so war es nicht abgelaufen, und nun würde ich die Konsequenzen dafür tragen müssen.

                  Fuck. Fuck. Fuck.

                  Ich schlug gegen die Tür, dass die provisorisch gebauten Kabinenwände nur so zitterten. Dann langte ich mit einer schnellen Bewegung nach der Schnapsflasche, die ich im Supermarkt gekauft hatte, nachdem ich Maria hatte stehen lassen. Erst hatte ich rüber aufs Festivalgelände gehen wollen, war aber stattdessen zu den Regalen mit den Schnäpsen abgebogen, wo ich mir eine große Flasche Kräuterschnaps geholt hatte, bevor ich drei Kippen hintereinander geraucht und dann so dringend hatte pissen müssen, dass ich hierher zurückgekommen war.

                  Ich trank einen großen Schluck.

                  »Alder, goanz ruhik«, maßregelte mich irgendein Arschloch, was mich nur noch rasender machte.

                  »Halt die Fresse«, rief ich zurück, ehe ich die Hände anhob und in meinen Haaren vergrub. So fest dran zog, wie ich es gerne an Marias Locken tun wollte.

                  Ich war verfickt noch mal am Arsch. Am Arsch.

                  Diese kleine Schlampe würde zu Hanna gehen und ihr alles sagen. Alles, hallte es mir durch den Kopf. Prophezeiung und Warnung zugleich.

                  Alles.

                  Sie würde ihr erzählen, wie ich sie abgefüllt hatte, kaum dass wir einander zufällig auf Dominos WG-Party in die Arme gelaufen waren. Hey Maria, komm, setz dich zu uns und spiel eine Runde Schwindel-Mäx mit uns.

                  Sie würde ihr erzählen, wie ich sie dann unter dem Vorwand, es ginge mir nicht gut, in das Zimmer eines Fremden gelockt hatte – eine Masche, die bei jemandem wie Maria immer funktionierte, denn sie konnte nicht anders, als anderen zu hel-fen.

                  Sie würde ihr erzählen, wie ich sie geküsst hatte, nachdem sie mir ein Wasser gebracht und sich zu mir gesetzt hatte. Selbst halb ohnmächtig vom ganzen Alkohol.

                  Würde ihr erzählen, wie ich mit meinen Fingern ihren Oberschenkel entlanggefahren war, bis ich sie unter ihre kurzen Shorts und in sie geschoben hatte. Sie gefingert hatte, bis sie nur noch wimmerte.

                  Sie würde ihr erzählen, wie ich ihre Hose aufgerissen und sie beinahe besinnungslos gefickt hatte. Ohne Gummi. Und wie ich ihr dabei ins Ohr geflüstert hatte, dass ich noch nie in meinem Leben so eine enge Möse gefickt hatte.

                  Sie würde ihr erzählen, dass es bei ihr nur ein Ausrutscher gewesen war – zu viel Alkohol, zu wenig Kontrolle. Aber dass ich einfach nicht hatte aufhören können und ich sie schließlich hier während des Festivals an irgendeinen Baumstamm gedrückt noch einmal genommen hatte.

                  Was sie nicht erzählen würde, war, wie sie immer und immer wieder meinen Namen gestöhnt und dreimal gekommen war. Wie sie mir das T-Shirt über den Körper gezogen und sich in meinen Rücken gekrallt hatte. Wie sie das Kondom, das ich aus meiner Tasche gezogen hatte, aus meiner Hand gerissen und fortgeworfen hatte. Wie sie hinter mir hergelaufen war, meinen Schwanz gepackt und mir einen geblasen hatte, bis ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war.

                  Das würde unser Geheimnis bleiben, denn nur so würde ihr Geständnis funktionieren. Es musste einen Bösen geben, und in ihrer Geschichte war das ich. Wie sonst konnte sie auf Vergebung hoffen?

                  Sie würde Hanna all das unter Tränen gestehen und unserer Beziehung damit den Todesstoß versetzen. Hanna hatte mir in den sieben Jahren, die wir zusammen waren, viel durchgehen lassen, hatte mir mehr abgekauft und vergeben als so manch andere, aber das … Nein. Das würde sie mir nicht vergeben, so viel war klar. Egal, was ich Maria versucht hatte einzureden. Unsere Beziehung würde zerbersten wie ein Glas, das auf dem Boden aufschlug.

                  Das durfte einfach nicht passieren. Ich liebte Hanna. Nur weil ich den Schwanz nicht in der Hose lassen konnte, hieß das doch noch lange nicht, dass meine Gefühle nicht echt waren. Warum behaupteten immer alle, Liebe und Monogamie wären gleichbedeutend? Was sollte das? Was hatten animalische Triebe mit Liebe zu tun? Ich verstand es nicht, aber da es so viele andere taten, war ich vermutlich einfach nur krank. Klar, das sowieso. Ich war verdammt noch mal krank. Sexsüchtig oder so was. Dafür konnte man doch nichts, oder? Hanna würde das verstehen.

                  Vielleicht würde sie das wirklich. Sie war so ein Mensch. Aber sie würde wohl kaum nachvollziehen können, wieso ich ausgerechnet Maria gefickt hatte. Und Jonathan würde das auch nicht. Ich würde in Echtzeit dabei zusehen können, wie erst meine Freundschaft mit Jonathan sich in Luft auflöste und dann die Finanzierung meines Start-ups zurückgezogen wurde. Hannas Adoptivvater mochte ein Geschäftsmann sein, aber er hatte Prinzipien. Er würde mich und mein Unternehmen fallen lassen. Wenn ich Glück hatte, nur das. Hatte ich Pech, würde er auch anderen Investoren abraten, mit mir zu kooperieren, würde meinen Namen in den Schmutz ziehen, weil ich seiner Tochter das Herz gebrochen hatte.

                  Je länger ich dasaß und darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass weder das eine noch das andere passieren durfte. Ich durfte Hanna nicht verlieren. Und das führte mich zu folgender Erkenntnis: Sie darf es nicht erfahren. Niemals.

                  Denn, was man nicht weiß, macht einen nicht heiß, oder wie man so schön sagte.

                  Nur wie sollte ich dafür sorgen, dass Maria den Mund hielt? Ich war mir nicht sicher, ob sie zu der Art Mensch gehörte, die sich erpressen ließ. Klar, wie die meisten Töchter würde sie es ihrer Mamãe nicht antun wollen, dass die sie nackt und entblößt im Netz sah … mit einem Schwanz drin. Das Problem war nur, es gab überhaupt kein Video. Hatte es nie gegeben.

                  Als Teenie hatte ich den kranken Kink, Audiodateien während des Sex aufzunehmen. War unauffälliger und erfüllte denselben Zweck, aber das tat ich schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr. Irgendwie war ich erwachsen geworden, und in Zeiten von YouPorn und Pornhub gab es keinen Grund mehr, sich beim Sex aufzunehmen.

                  Natürlich wusste Maria nicht, dass ich gelogen hatte. Aber was, wenn sie das Risiko trotzdem einging? Wenn sie sich sicher genug war, dass so ein Video nicht existierte und sie es Hanna trotzdem sagte? Ausschließen konnte ich es nicht.

                  Ich dachte an ihre brasilianische Mutter. Eine große, anmutige Frau mit dichten Locken, einem weichen Gesicht und warmherzigen Augen. Sie war für ihre Tochter nach Europa gekommen – würde Maria also wirklich riskieren, sie zu enttäuschen? Würde sie ihr das antun?

                  »Wird hier bald mal frei? Ich muss scheißen!« Ein Rülpsen ertönte.

                  Angewidert verzog ich das Gesicht, ehe ich meinen Schwanz einpackte, die Hose hochzog und spülte. Im Gehen schnappte ich mir die Schnapsflasche vom Boden und klemmte sie mir unter den Arm, dann stieß ich die Tür auf und ging hinaus. Ließ die Kloake hinter mir und die Phantasie von Marias Kopf in der Kloschüssel gleich mit.

                  Draußen hob ich eine Hand vor die Augen, um sie von den grellen Strahlen der untergehenden Sonne abzuschirmen.

                  Der Geruch von Gras waberte über das Gelände wie der Qualm eines Lagerfeuers und vermischte sich mit Musik, die von überall herzukommen schien. Rock, Electro, LoFi Beats, Schlager. Alles war vertreten und verschmolz zu einer beständigen Geräuschkulisse.

                  Ich rieb mir die Stirn, während ich meine nächsten Schritte überlegte. Doch es gelang mir kaum, mich wirklich zu konzentrieren. Die Gedanken rotierten förmlich in meinem Schädel, leise Drohungen, geflüsterte Sorgen. Schließlich marschierte ich los. Es gab nur einen zuverlässigen Weg, um Ordnung in das Chaos meiner Gedanken zu bringen. Ein bisschen Koks und eine Kippe würden dabei auch nicht schaden.

                  Als mich nur noch wenige Meter von meinem Ziel trennten, sah ich, wie Hanna aus einem der Zelte kam.

                  Fuck.

                  Eine Begegnung mit Hanna war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. Sie würde sofort merken, dass was nicht stimmte. Außerdem … wie sollte ich ihr in die Augen schauen, wohlwissend, dass unsere Beziehung am seidenen Faden hing?

                  Nein, nein, nein.

                  Ich würde erst sichergehen, dass Maria unser kleines Geheimnis für sich behielt – wie auch immer ich das anstellen würde –, und dann erst würde ich Hanna wieder unter die Augen treten. Bis dahin würde ich irgendwohin verschwinden, wo man mich garantiert nicht finden konnte. In die Anonymität der Masse. Je mehr Leute, desto besser.

                  Also machte ich auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung Festivalgelände. Kurz darauf schob ich mich zusammen mit ein paar Hundert anderen durch die Drehkreuze und folgte den Wegen zu den Stages vorbei an Souvenirshops, Tattoo-stationen und Fressbuden, bis ich den Bereich des Festivals erreichte, der den wirklichen Spaß versprach. Wohin man schaute, sah man Bühnen, Bars, ein Riesenrad und ein Stück entfernt einen großen Hügel, auf dem die Stehfaulen rumhockten und sich vermutlich die Birne wegkifften.

                  Einen verführerischen Moment lang überlegte ich, zu ihnen zu gehen, mir einen Joint zu schnorren und die Augen erst wieder aufzumachen, wenn ich so high wäre, dass ich denken würde, ich sei ein Astronaut. Aber etwas hielt mich zurück oder eher gesagt jemand. Kiano.

                  Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet ihn sofort entdeckte. Er saß da inmitten einer Horde Fremder. Erst dachte ich, sie nicht zu kennen, doch beim zweiten Blinzeln erkannte ich den Typen von vorhin, der Jonathan und mich am Zeltplatz angequatscht und sich kurz darauf mit der Kleinen, die mir beim Bierpong ihre Titten so überaus reizvoll präsentiert hatte, vom Acker gemacht hatte. Wie hieß er doch gleich? Tom? Tim?

                  Offenbar kannte Kiano ihn also auch, was mich nicht überraschen sollte, immerhin waren er und Jonathan zusammen in einer Klasse gewesen.

                  Kurz überlegte ich hinzugehen, aber die beiden schienen in ein Gespräch vertieft, und die Art, wie sie einander dabei ansahen, hielt mich davon ab. Es wirkte beinahe wie ein Streit.

                  Statt sie zu unterbrechen, holte ich mir lieber einen Wodka-E und ließ mich dann in Richtung der wummernden Bässe und kreischenden Gitarren treiben, in der Hoffnung, dort eine Antwort auf meine Fragen zu finden. Eine Lösung für mein Problem. Aber statt einer Lösung suchte mich nur eine Drohung heim. Sobald ich die Augen schloss, sah ich Maria Gabriela Suarez vor mir, die sich zu mir beugte und mir ins Ohr flüsterte: Ich werde es ihr sagen. Ich werde ihr alles sagen.

                  Ich öffnete die Augen fast schon in der Erwartung, sie vor mir zu sehen, doch natürlich war dem nicht so. Um mich herum waren nur schwankende Fremde. Keine Maria, und auch sonst niemand, den ich kannte. Erneut schloss ich die Augen, und da war er wieder. Ihr Kopf. Aber diesmal sagte sie nichts. Lächelte nicht. Da waren nur ihre leeren Augen, aus denen sie mir entgegenstarrte.

               
               
                  
                     43

                     Damals, 20:10 Uhr 
Kiano

                  
                  
                  Er sollte hier sein. Nicht ich.

                  Er war derjenige von uns, der Festivals geliebt hatte. Die laute Musik, die Atmosphäre, die Zügellosigkeit. Es war genau sein Ding gewesen, also gab ich mir alle Mühe, es auch zu lieben – für ihn. Aber die Wahrheit war, dass ich alldem hier kaum etwas abgewinnen konnte. Ich war nun mal nicht mein Bruder. Mir gab Zügellosigkeit nichts. Ich fand es nicht gut, zugedröhnt zu sein und in regelmäßigen Abständen mit dem Alkohol wild tanzender Leute begossen zu werden. Ich mochte auch den Geruch nicht – nach saurem Bier, feuchtem Dreck und Schweiß.

                  Ich war eher Typ Bar-Hopping oder Grillabend. Gemütlich irgendwo sitzen, gemäßigt trinken und ab einer gewissen Uhrzeit pseudophilosophische Gespräche über das Leben führen.

                  Vermutlich war das auch der Grund, weshalb ich keine Sekunde gezögert hatte, meine eigentlichen Pläne über Bord zu werfen, als Tim mir über den Weg gelaufen war.

                  »Kiano Owusu! Ich glaub es ja nicht«, hatte er gerufen, mich energisch an der Schulter gepackt und mit so viel Schwung zu sich herumgedreht, dass die Hälfte der Drinks, die ich für Lotta, Hanna und mich geholt hatte, aus den roten Plastikbechern geschwappt war.

                  »Mensch, ist ja ewig her. Hast du Bock, mit uns zur Schildkröte zu kommen? Hier unten ist es eh zu voll, macht doch keinen Spaß so.«

                  »Zur Schildkröte?«, hatte ich mit der Unwissenheit einer Person gefragt, die zum ersten Mal auf diesem Festival war.

                  Er hatte hinter mich gedeutet. »So heißt der Hügel da. Du weißt schon, er ist recht lang und flach und hat super viele Buckel, daher der Name.«

                  Ich hatte gelacht. »Wie bekifft muss man sein, um da eine Schildkröte hineinzuinterpretieren?«

                  Tim hatte gegrinst und mir einen der Plastikbecher aus der Hand genommen. »Ziemlich bekifft. Los, komm.«

                  Und hier waren wir nun. Mitten auf dem harten Panzer der Schildkröte. Wir und ein paar Hundert andere, während sich die restlichen Besucher zu unseren Füßen über das Festivalgelände schoben.

                  Ich warf einen schnellen Blick auf mein Handy, aber meine Nachricht an Lotta war nicht durchgegangen.

                  »Lass uns ein Foto machen, das kann ich den anderen schicken, falls sie mich suchen.«

                  »Na unbedingt.«

                  Wir machten ein paar verschwommene Aufnahmen, von denen ich eine auswählte und in die Gruppe schickte mit den Worten: Schaut mal, wen ich getroffen habe. Wir sind auf der Schildkröte.

                  Wie zu erwarten, ging auch diese Nachricht nicht durch und hing irgendwo im digitalen Nirwana fest. Vermutlich würde sie erst dann rausgehen, wenn wir auf der A3 Richtung Köln unterwegs wären und die anderen auf der Rückbank vor sich hindösten. Aber was soll’s. Auf Festivals ging doch ständig jemand verloren. Sie würden mich schon nicht suchen.

                  Ich legte den Kopf in den Nacken und genoss die letz-ten schwachen Sonnenstrahlen. Nicht mehr lange, dann wäre die Sonne gänzlich verschwunden und mit ihr hoffentlich auch die drückende Hitze, die mich immer noch zum Schwitzen brachte.

                  »Hier oben ist es echt deutlich angenehmer als dort unten.«

                  »Kannst du laut sagen, wir sind meistens hier.« Es war eine gefühlte Ewigkeit her, dass ich Tim gesehen hatte. Früher war er in meiner Parallelklasse gewesen. Ein guter Typ, der damals zu viel kiffte und bei dem man nie recht wusste, ob er faul oder dumm war.

                  »Ist es okay, wenn ich –?« Er zog ein verdächtig aussehendes Tütchen aus der ausgebeulten Tasche seiner Jeans und grinste mich vielsagend an.

                  Ich wusste, weshalb er mich das fragte. Das taten die Leute immer. Obwohl sie nur eine Antwort duldeten. Es war genauso, wie wenn oberflächliche Bekannte mit einem Und-wie-geht’s-dir? das Gespräch eröffneten und von vornherein klar war, dass sie nicht die Wahrheit, sondern nur ein kurzes Gut-und-dir? als Antwort hören wollten.

                  »Ja, sicher, mach dein Ding. Ab und zu koks ich selber«, gestand ich schulterzuckend. Das war zu meiner Standardantwort geworden. Nicht, weil ich stolz darauf war, sondern weil es dazu führte, dass man mich nur einmal und nicht immer und ständig fragte.

                  Da er nicht antwortete, sah ich zu ihm. Er hatte die Brauen hochgezogen und starrte mich an, als wäre er nicht sicher, ob ich einen Witz gemacht hatte oder es ernst meinte.

                  »Echt jetzt?«, fragte er verwirrt.

                  Ich nickte bloß und nahm das Handy, das er gefährlich instabil auf seinem Knie zu positionieren versuchte, um das Koks draufzustreuen. Ich hielt es ihm hin, und er schüttete einen Teil des weißen Pulvers darauf, bevor er es anschließend mit den Fingern mehr schlecht als recht zu einer Line zurechtschob.

                  »Hätte ich nicht gedacht.« Er zog die Nase hoch. »Wie kommt das? Ich meine, wenn du drüber reden willst.« Er zog einen zerknüllten Fünfeuroschein hervor, der aussah, als wäre er schon dreimal mitgewaschen worden, und begann, ihn zusammenzurollen, wobei er sich auffällig viel Mühe gab, mir nicht in die Augen zu sehen.

                  So war das häufig. Als hätten die Leute Angst davor. Als könnte mein Schmerz auf sie abfärben, mein Unglück sie anstecken.

                  »Schätze, ich fühle mich ihm näher, wenn ich drauf bin. Zu wissen, dass er wegen einer Überdosis gestorben ist, und selbst zu koksen, erzeugt eine merkwürdige Art von Verbundenheit. Als könnten wir uns in der Ebene dazwischen – dem High – irgendwie wiedersehen.« Was auch so war. Sobald ich kokste, halluzinierte ich ihn mir herbei. Das sagte ich allerdings nicht laut. Manche Dinge blieben lieber unausgesprochen, ich war ohnehin schon viel zu intim geworden. Diese Art von Gespräch führte man besser nachts und im Vollrausch.

                  »Keine Ahnung, wenn man es so formuliert, klingt es, als hätte ich sie nicht mehr alle.« Ich lachte, obwohl mir nicht danach war, aber das tat ich in letzter Zeit oft. Es half, Druck abzulassen – auf eine gesündere Art als mit Rasierklingen oder Schlägen gegen Betonwände, die definitiv mehr einstecken konnten als man selbst.

                  »Ziemlich abgefuckt, mein Freund, aber scheiß drauf. Alles, was dir hilft, ist gut, oder?« Tim grinste schief, dann beugte er sich vor und zog die Line durch den gerollten Schein in die Nase.

                  »Willst du auch was?«

                  »Danke, passt schon«, wiegelte ich ab. Es war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um meinem Bruder gegenüberzutreten.

                  Ich gab ihm das Handy und lehnte mich zurück. Die Erde unter meinen Ellenbogen war hart und unbequem, das Gras kitzelte meine Oberarme.

                  »Ich liebe es hier oben, beste Aussicht«, sagte Tim, ehe et-was seine Aufmerksamkeit erregte. »Ah, wen haben wir denn da?«

                  Ich folgte seinem Blick. Es dauerte einen Moment, bis ich die Menschenmasse abgescannt hatte und an den einzigen beiden hängen blieb, die ich kannte – Maria und Jonathan.

                  »Was ist denn mit denen los?«, fragte ich irritiert, als sie zum Riesenrad gingen. Maria hatte die Arme vor der Brust verschränkt, Jonathan redete mit rotem Kopf und wilden Gesten auf sie ein.

                  Hatte Maria nicht zum Zeltplatz gewollt? Was war da passiert?

                  Irritiert zog ich die Brauen zusammen. Ob es mit der komischen Stimmung von vorhin zusammenhing?

                  »Wollte gerade sagen, romantische Fahrt im Riesenrad, aber die sehen alles andere als verliebt aus«, murmelte Tim.

                  »Nein, sind sie auch nicht«, erwiderte ich, obwohl ich es schlicht nicht wusste. Verliebt sahen sie wirklich nicht aus, aber welchen Grund hätten diese beiden sonst, miteinander zu streiten?

                  »Du hast noch mit ihnen Kontakt?« Tim sah mich mit schiefgelegtem Kopf und hochgezogenen Brauen an.

                  »Was? Na klar. Wieso sollte ich denn keinen Kontakt mehr mit ihnen haben? Ich bin mit ihnen hier.« Ich lachte verwirrt auf, während Tim mich anstarrte, als hätte ich den Verstand verloren.

                  »Du –« Er unterbrach sich, sah zu ihnen, dann wieder zu mir. Dabei schüttelte er immer wieder den Kopf, ehe er mit dem Finger auf sie zeigte. »Du bist mit denen hier?« Die Ungläubigkeit sprach aus jedem einzelnen Wort, und so langsam fragte ich mich, was ihn daran so schockierte. Schließlich waren wir schon damals eine Clique gewesen.

                  »Ja, wieso denn nicht?«

                  Er blinzelte, dann flüsterte er: »Ach du Scheiße, du weißt es nicht.«

                  Langsam richtete ich mich auf. »Ich weiß was nicht?«

               
               
                  
                     44

                     Damals, 20:17 Uhr 
Jonathan

                  
                  
                  Am liebsten hätte ich ihren Mund mit meinen Händen bedeckt. Die Finger ganz und gar hineingeschoben, bis ihre Zähne meine Haut zerkratzten und scharfkantige Schnitte auf meinen Knöcheln hinterließen. Völlig egal. Hauptsache, sie schwieg endlich. Schwieg und wiederholte nicht immer wieder diesen einen Satz, mit dem sie im Grunde nur eines aussagen wollte: Du hast jemanden umgebracht, Jonathan. Du hast jemanden umgebracht, Jonathan. Du hast jemanden umgebracht, Jonathan.

                  »Alles okay?«

                  Erst jetzt fiel mir auf, dass sie gar nicht wirklich etwas sagte. Dass ihre Stimme nur in meinem Kopf rotierte wie die Blätter eines Hubschraubers, bereit abzuheben, um mich dem Wahnsinn entgegenzufliegen.

                  »Ja, sicher«, murmelte ich. Die Wirkung vom Koks ließ langsam nach, und ich wünschte, es wäre anders. Ich musste aufmerksam sein, musste mich konzentrieren, verdammt. Doch stattdessen driftete ich davon.

                  Ich fuhr mir über die Stirn, spürte feuchten, heißen Schweiß am Handrücken. Die Worte rotierten unablässig durch meinen Schädel, quälten jeden Strang meines Bewusstseins, während wir immer höher hinauffuhren.

                  Unwillkürlich ließ ich meinen Blick über die Menschen unter uns schweifen, die mit jeder Sekunde kleiner und kleiner wurden, als ich erstarrte. Lotta. Sie stand dort. Ganz still inmitten hektischen Gewusels. Ein Gesicht zwischen Hüten, Caps und Flechtfrisuren.

                  »Also«, sagte da Maria. »Jetzt sind wir hier. Was willst du so unbedingt loswerden?«

                  Konzentrier dich.

                  Ich riss mich von Lottas Anblick los und sah zu Maria. Versuchte, ihre schemenhaften Umrisse scharf zu stellen. Sie saß mir genau gegenüber. Zwischen uns die Mittelsäule der Gondel, wie eine Mauer, die uns trennte. Ein Bein hatte sie auf der unbequemen Metallbank abgelegt, der Ausdruck in ihrem Gesicht verhieß nichts Gutes.

                  Letzte zaghafte Sonnenstrahlen betasteten ihr Gesicht und erzeugten an den richtigen Stellen Schatten, so dass sie noch erbarmungsloser, noch scharfkantiger wirkte.

                  »Ich … Es ist nicht so, wie es ausgesehen hat, okay?«, sagte ich schließlich das Armseligste, was mir einfiel.

                  »Das sagtest du schon. Wenn es nicht so ist, wie es ausgesehen hat, wie ist es denn dann?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich ernst. Ob sie merkte, dass ich selbst drauf war?

                  Winterkamp, reiß dich zusammen, verdammt nochmal.

                  Sie musste mir glauben. Das war jetzt wichtiger als alles andere, denn ich war abhängig von ihr. Von ihrem Schweigen.

                  »Tim kam vorhin zum Zeltplatz. Wir haben ein bisschen geredet, na ja, du kennst das ja. Smalltalk eben. Dann hat er plötzlich gefragt, ob ich noch deale. Ich sagte, dass ich das nicht mehr mache, aber offenbar war ich nicht sehr überzeugend.« Oder er hatte mir einfach angesehen, dass ich selbst zugedröhnt war und folglich was dabeihaben musste. »Er hat was davon geschwafelt, dass er auch woanders was herbekommen könnte, aber dass er es lieber von mir haben will, weil er dann weiß, dass es nicht gestreckt oder mit Rattengift vermischt ist.«

                  Ich schaute zu ihr, doch ihr Blick wich meinem aus, indem sie stur auf die Säule starrte.

                  »Da hat er recht. Weißt du, wie viele Menschen jedes Jahr sterben, weil ihr Zeug mit irgendwas Gefährlichem gestreckt ist? Also hab ich mir gedacht, ja okay, er hat recht. Dann gebe ich ihm lieber was, von dem ich weiß, dass es sauber ist. Kristallklar, wenn man so will.«

                  Nun sah sie mich direkt an. »Du bist ja ein richtiger Wohltäter.«

                  »Maria, bitte.«

                  Sie seufzte. »Jonathan. Das Zeug muss nicht mit irgendwas gestreckt sein, damit man daran sterben kann. Das wissen wir beide.« Ihre Stimme brach, und sie räusperte sich. »Er ist wegen dir gestorben. Weil du ihm dein Zeug gegeben hast. Drogen bleiben Drogen, egal ob sauber oder nicht. Wenn sie in die falschen Hände geraten, können sie Schaden anrichten. Großen Schaden.« Nun beugte sie sich vor und griff nach meinen Händen. »Und das weißt du.«

                  Ich schluckte, als die Erinnerungen an jene Nacht in mir zu pulsieren begannen wie eine Migräne. »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Glaubst du, dass ich das jemals vergessen könnte?«, presste ich hervor. »Dass ich jemals vergessen könnte, dass ich den Bruder meines besten Freundes umgebracht habe?«

                  Kaum, dass die Worte meine Lippen verlassen hatten, sah ich alles wieder vor mir. Mich in unserem Gästebad, wie ich die dezente Verpackung meines elektrischen Rasierers öffnete und ein paar der Tütchen mitnahm, die ich kurz zuvor bei unserem Vorspeisenkoch, dem Hors d’œuvrier, zum Freundschaftspreis erworben hatte. Maria, die an jenem Tag am Küchentisch unserer gemeinsamen WG hockte und heulte, weil sie sicher war, ihr erstes Staatsexamen verkackt zu haben. Dann der Anruf von Tim, der fragte, ob ich Stoff hätte, und erzählte, dass im Haus seines Kumpels eine fette Halloweenparty stieg, zu der ich unbedingt kommen müsste. Wir, wie wir spärlich verkleidet dort aufschlugen. Ich mit fünf Tütchen Koks in der Tasche und einer Scream-Maske auf dem Kopf.

                  Es war der Anfang vom Ende. Diese Party kam dem, was ich als Hölle bezeichnen würde, am nächsten. Der viele Alkohol. Die vielen Leute, die sich als Serienkiller oder Monster verkleidet hatten. Die Drogen, die rumgingen wie Snacks. Es war ein Exzess, und ich weiß noch, wie ich mich in jener Nacht nicht nur frei, sondern auf merkwürdige Weise unsterblich fühlte. So, als würde ich für immer jung bleiben.

                  Als Kianos Bruder mich dann nach einem Tütchen Koks für sich und seine Kumpels fragte, zögerte ich keinen Moment. Warum auch? Hätte ich gewusst, dass er noch nie gekokst und Herz-Rhythmus-Störungen hatte, ich hätte ihn kommentarlos stehen gelassen. Aber ich war nun mal selbst zu betrunken, um Fragen zu stellen. In jener Nacht war ich unsterblich, und alle, denen ich begegnete, waren es ebenfalls.

                  Ich gab ihm das Tütchen, zwinkerte ihm zu und machte mir dann noch ein Bier auf. Und so verging der Abend, bis irgendwann nur noch der harte Kern da war. Völlig besoffen, high oder bewusstlos.

                  Maria und ich gehörten dazu. Wir saßen auf den weichen Ledersofas und redeten über alles und nichts. Ich erinnere mich noch, dass das Feuer im Kamin beruhigend knisterte und mit dem Stöhnen aus einer der oberen Etagen verschmolz.

                  Schließlich beschlossen wir zu gehen, zurück in die trostlose WG, aus der Tristan wenige Monate zuvor aus- und Maria eingezogen war.

                  Ich streckte die Hand aus und half ihr hoch, dann gingen wir in den Flur.

                  Bevor wir jedoch in die kalte Novembernacht hinaustraten, wollte sie sich noch mal erleichtern. Niemals werde ich den Schrei vergessen, der folgte. Ich weiß nicht, ob ich jemals zuvor jemanden so habe schreien hören. Markerschütternd. Voller Entsetzen. Noch heute stellen sich mir die Nackenhaare auf, wenn ich nur daran denke.

                  Als ich ihn sah, blieb ich völlig still. Er lag auf dem Badezimmerboden auf einem dieser Teppiche, die aussahen wie ein zu großes Handtuch. Eine Hand lag auf seiner Brust, als hätte er sich ans Herz gegriffen. Seine Augen waren offen. Kein Blinzeln, keine noch so winzige Regung. Er starrte einfach nur zur Decke.

                  Maria reagierte sofort und rannte zu ihm, während ich nur wie in Trance die Tür hinter uns schloss. Mögliche Zeugen aussperrte.

                  Als ich mich umdrehte, fühlte Maria seinen Puls, ehe sie mit der Herzdruckmassage begann. Ich fragte mich, woher sie wusste, wie das ging, dabei studierte sie Medizin. Es war, als hätte sich mein Gehirn einfach ausgeschaltet.

                  Und so stand ich da und beobachtete, wie sich sein Körper unter ihren kraftvollen Bewegungen hin und her bewegte, ohne das geringste Anzeichen von Leben. Kein Rauschen von Blut. Kein Herzschlag. Kein freier Wille. Da war nur noch eine leblose Hülle.

                  Sie begriff das ebenfalls. Nicht gleich, aber bald darauf. Irgendwann zwischen der ersten und fünften Rippe, die ich brechen hörte. Ein Geräusch, das ich niemals vergessen werde.

                  Heute weiß ich, dass es die Verzweiflung war. Sie wollte ihm helfen. Sie wollte, dass er lebte. Doch irgendwann wurden ihre Bewegungen langsamer, weil sich die Wahrheit nicht länger leugnen ließ.

                  »Er ist tot«, hatte sie gesagt, und ich wusste noch, dass ich ihre Worte einfach nicht begreifen konnte. Eben noch hatte er getanzt, und nun sollte er tot sein?

                  »Wir müssen einen Krankenwagen rufen«, hörte ich sie sagen und beobachtete, wie sie das Handy aus ihrer Hosentasche zog.

                  »Aber wieso? Ich …«, stammelte ich, ohne wirklich Kontrolle über meine Worte oder meinen Körper zu haben. Es war, als übernähme ein anderer. Und dann sah ich es. Die halb leere Tüte am Waschbeckenrand. Der Geldschein, der einige Meter entfernt am Klauenfuß der Badewanne lag.

                  »War das … das Koks?«

                  Maria folgte meinem Blick. »Fuck. Ich glaube, er hat zu viel gekokst und einen Herzinfarkt gekriegt oder so. Ich meine, das Tütchen sieht ziemlich leer aus, und woran soll er sonst gestorben sein?«

                  Und da begriff ich. Ich hatte einen Menschen umgebracht. Ich hatte ihm die Drogen gegeben, und er war an ihnen gestorben. Einfach so.

                  »Ich hab ihn umgebracht.«

                  Maria ließ das Handy sinken und sah langsam zu mir herüber. Es wirkte roboterhaft. Unwirklich. »Was? Nein, du –« Wir standen unzählige Herzschläge lang so da, atmeten den Tod ein, ohne zu wissen, dass er uns für immer verändern würde.

                  »Es waren meine Drogen«, flüsterte ich. »Meine. Ich hab sie ihm gegeben, natürlich bin ich schuld.«

                  »Nein, es ist nicht deine Schuld. Er ist an den Drogen gestorben. Nicht deinetwegen«, hörte ich sie nach einer Weile, die alles zwischen ein paar Sekunden und ein paar Minuten hätte sein können, zu mir sagen. Dann beobachtete ich, wie sie das Handy zurück in ihre Hose schob, zum Waschbecken ging und das Tütchen an sich nahm. Das Tütchen, auf dem sicherlich neben denen von Thabo auch meine Fingerabdrücke waren. Sie steckte es in ihre Jackentasche, griff nach meiner Hand und zog mich aus dem Badezimmer. Sie parkte mich im Flur, wo ich dabei zusah, wie sie ein umherliegendes Handy an sich nahm und hineinsprach. Sie sagte nicht viel, dann schob sie es zwischen die Polster eines Sofas und verschwand mit mir in die kühle Nacht hinaus.

                  Es wunderte mich, dass uns auf dem Weg nach draußen niemand begegnete. Erst später begriff ich, dass man ihren Schrei wohl für den Schrei von jemandem gehalten hatte, der in der Halloweennacht erschreckt worden war. Ich begriff, dass mich die Nacht der Geister vermutlich gerettet hatte, denn in keiner Nacht sonst wäre ein solcher Schrei unbemerkt verklungen.

                  Als wir aus dem Haus traten, schneite es, beinahe so, als sollte meine Tat unter einer weißen Schicht begraben werden.

                  Wir liefen unter dem Gesang heulender Sirenen zu unserer Wohnung, und als wir in den stickigen Flur taumelten, war es, als stürze alles auf mich ein. Ich begann zu schluchzen, Maria hielt mich fest.

                  Dann schluchzte Maria, ich hielt sie fest. Die Schneeflocken auf unseren Haaren und unserer Kleidung waren längst geschmolzen.

                  Irgendwann gingen wir in die Küche. Wir redeten nicht. Keiner sprach auch nur ein Wort. Sie machte Tee. Ich machte Kaffee, dann tranken wir. Und als es längst hell war und ich mich noch immer fühlte wie auf dem schlimmsten Trip meines Lebens, sagte sie: »Das muss unser Geheimnis bleiben. Wenn sie herausfinden, dass du ihm die Drogen gegeben hast, gehst du in den Knast.«

                  »Was, aber ich –?«, echote ich.

                  »Du hast ihm die Drogen gegeben, an denen er krepiert ist, das ist doch fahrlässige Tötung, oder nicht? Und selbst wenn sie dich nicht wegen fahrlässiger Tötung drankriegen, kriegen sie dich wegen des Dealens dran. Niemand darf erfahren, dass er das Zeug von dir bekommen hat.«

                  In jenen Morgenstunden, irgendwo zwischen Vergangenheit und Zukunft, hatte ich nur genickt, unfähig, mir eine eigene Meinung zu bilden oder klar zu denken.

                  »Ich bin die Einzige, die es weiß, oder? Dass er die Drogen von dir hat, meine ich?«

                  »Es gibt schon einige, die wissen, dass ich deale, und keine Ahnung, ob er seinen Kumpels erzählt hat, von wem er das Zeug bekommen hat.«

                  »Okay, aber niemand hat gesehen, wie du ihm die Drogen gegeben hast, richtig? Alles andere wäre Aussage gegen Aussage.«

                  Ich dachte nach, doch mit einem Mal war der Abend so verschwommen wie ein verwackeltes Polaroidbild. »Ich glaube nicht, dass es jemand gesehen hat«, sagte ich schließlich.

                  Sie trank einen Schluck Kaffee und erwiderte dann: »Okay, hoffen wir, dass es stimmt. Ich werde niemandem was sagen. Du kannst nichts dafür. Egal, ob du es ihm gegeben hast oder nicht. Er hat es genommen, obwohl er wusste, dass er krank ist. Das ist nicht deine Schuld, okay? Wenn du es ihm nicht gegeben hättest, hätte jemand anderes es getan. Ich behalte es für mich. Unter einer Bedingung.«

                  Ich sah auf. Mittlerweile schienen meine Lider eine Tonne zu wiegen, und mir brannten die Augen. »Ja?«

                  »Du tust so was nie wieder. Hör auf zu dealen. Versprich es mir.«

                  Ich versprach es ihr, und als ich am nächsten Morgen aufwachte, hoffte ich, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Aber ein Blick aufs Handy reichte, um zu wissen, dass dem nicht so war. Die Lokalnachrichten überschlugen sich mit Meldungen. Jemand – wie ich wusste, Maria – hatte anonym einen Notruf abgesetzt, und man hatte ihn gefunden. Kurz darauf wurde bekannt, dass er tatsächlich an einem Herzinfarkt infolge einer Überdosis gestorben war. Man fand nie heraus, von wem er die Drogen bekommen hatte, noch wer versucht hatte, ihn wiederzubeleben, oder wer den Notruf getätigt hatte. Da jedoch belegbar war, dass er zu diesem Zeitpunkt schon über eine Stunde tot gewesen war und es sich somit nicht um unterlassene Hilfeleistung handelte, verschwendete die Polizei ihre Energie nicht darauf, das herausfinden zu wollen.

                  Maria und ich sprachen nie wieder darüber. Nicht ein Wort. Sie hielt ihr Versprechen, und ich meins.

                  Bis heute.

                  Ich blinzelte, war mit einem Mal wieder in der kleinen Gondel des Riesenrads.

                  »Du weinst«, flüsterte Maria.

                  Ich schloss die Augen, atmete tief ein und aus.

                  »Hör zu. Ich will dir glauben, okay? Ich bin nicht dein Feind, aber du hast mir was versprochen. Kein Dealen mehr. Was du mit deinem Körper anstellst und was du dir selbst antust, ist deine Sache. Deswegen hab ich nie was gesagt. Wenn du das brauchst, um mit allem klarzukommen, bitte. Es ist dein Leben, und du kennst die Risiken besser als so manch anderer. Kokse, bis sich deine Nasenscheidewand verabschiedet und du alle zwei Tage deine Kissenbezüge waschen musst, aber die Zeiten, in denen du andere versorgst, sind vorbei.«

                  »Es war wirklich das erste Mal seitdem. Bitte, du musst mir glauben.«

                  Sie senkte den Kopf. »Es ist schwer, jemandem zu glauben, der ein Versprechen gebrochen hat.«

                  Ich presste die Lippen aufeinander. »Es war nur ein Mal«, wiederholte ich hartnäckig.

                  »Sorg dafür, dass es dabei bleibt, sonst werde ich zur Polizei gehen.«

                  Ich starrte sie an. Hatte sie das wirklich gerade gesagt?

                  »Nein, wirst du nicht«, sagte ich selbstbewusster, als ich mich fühlte.

                  »Wie bitte?«

                  »Wir hängen da zusammen drin, Maria. Du hast der Polizei damals nichts gesagt, hast geschwiegen. Das ist auch ein Verbrechen, nennt sich Strafvereitelung. Wenn du zur Polizei gehst, lieferst du nicht nur mich ans Messer, sondern auch dich selbst. Deine Karriere als Ärztin wäre vorbei. Und wofür? Für einen Ausrutscher?«

                  »Du solltest mich wirklich besser kennen, Jonathan. Ich habe damals nichts gesagt, um dich zu beschützen. Du hättest alles verloren, wovor ich dich bewahren wollte. Tatsächlich studiere ich Medizin, um Leben zu retten. In jener Nacht habe ich deins gerettet. Aber was wäre ich für eine Ärztin, wenn ich zuließe, dass du herumläufst und deine Drogen weiter verteilst wie Tic Tacs? Du hast mir ein Versprechen gegeben, und wenn ich wegen Strafvereitelung dran bin, dann ist es eben so. Wenigstens muss ich mir dann nicht vorwerfen, ich hätte nichts getan. Du bist mein Freund, und jeder Mensch hat eine zweite Chance verdient. Aber keine dritte. Lass es mich nicht bereuen, dass ich den Mund gehalten habe. Wenn du nicht aufhörst, ist es für alle besser, wenn man dich wegsperrt. Ich habe keine Angst, den Preis dafür zu zahlen.«

                  Fassungslos starrte ich sie an. »Ich werde es nicht noch mal tun. Wie gesagt, es war ein Ausrutscher«, wiederholte ich, war mir aber nicht sicher, ob sie mir glaubte.

                  Als das Riesenrad anhielt, schaute sie jedenfalls nicht noch mal zurück, sondern ging einfach in Richtung Zeltplatz davon. Mein Leben in ihren Händen, als wäre es ein alter Kippenstummel.
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                  Sie ist tot.

                  Meine beste Freundin ist tot.

                  Ermordet.

                  Obwohl ein Teil von mir das schon lange weiß, schmerzt die Erkenntnis trotzdem, hält mein Herz im Klammergriff, bis es sich anfühlt, als ob es kaum noch schlägt.

                  Sie ist tot. Endgültig. Hanna hat es gesehen, den Mord, die Leiche, wie das Leben aus ihr gewichen ist. Während ich emotional noch versuche zu begreifen, was ich rein rational schon lange weiß, zerrt da noch ein anderer Gedanke am Rande meines Bewusstseins: Wir sitzen mit einem Mörder am Tisch. Er ist unter uns. Eine Erkenntnis, die mir bisher irgendwie durchgegangen ist bei all den neuen Informationen, Kianos Schusswunde und der ganzen Aufregung. Auf einmal will ich davonrennen, fliehen. Doch ich weiß, dass ich nirgendwohin kann. Erst jetzt wird mir klar, dass Hannas Schuss auf Kiano Fluch und Segen zugleich war. Erst habe ich gehofft, er würde sie überwältigen, aber jetzt? Hanna mag uns bedrohen, aber sie beschützt uns auch. Denn sie bedroht vor allem einen – den Mörder.

                  Ich hebe den Blick, getrieben von dem irrsinnigen Gedanken, dass ich den Mörder erkennen müsste. Immerhin bin ich Psychologin. Ich sollte erkennen, wenn jemand sich auffällig verhält, wenn jemand lügt. Aber alles, was ich sehe, sind meine Freunde, und nur eine Person in diesem Raum sieht aus, als würde sie den Verstand verlieren: Hanna.

                  Sofort senke ich den Blick, schaue auf das Blut an meinen Händen. Es ist mittlerweile getrocknet, leuchtet nicht mehr rot, sondern oxidiert in schäbiges Braun.

                  »Ich begreif das nicht … Wieso bist du hergekommen, um uns wiederzusehen?«, fragt Tristan. Eine tiefe Falte gräbt sich zwischen seine Brauen.

                  Kiano sitzt einfach nur da. Mit roten Lippen und blutverschmierten Zähnen. Wie ein Vampir. Nach dem ersten Schock über den Schuss scheint es ihm besser zu gehen. Wir haben seinen Arm in eine provisorische Schlinge gesteckt, die wir aus dem Tischläufer gebunden haben, und obwohl er nicht fit aussieht, scheint er zumindest keine großen Schmerzen zu haben. Mittlerweile sitzt er reglos auf seinem Stuhl und spricht nur dann, wenn Hanna es von ihm verlangt. Er sieht aus wie jemand, der durch die Hölle gegangen ist.

                  »Ich musste einfach sehen, was aus Jonathan geworden ist. Mein Bruder wird vergessen. Keiner erinnert sich mehr an ihn. Er verblasst zu einer faden Erinnerung mit dünnen Konturen. Irgendwie habe ich geglaubt, dass es seinem Mörder genauso geht. Dass seine Seele genauso verblasst und er sich durchs Leben schleppt wie ein Geist. Dass ihn mein Bruder verfolgt und ihm den Lebenswillen nimmt. Was für eine Form von Gerechtigkeit würde sonst noch bleiben? Aber stattdessen komme ich hierher und sehe, wie er sein bestes Leben lebt. Was für eine Farce.«

                  Eigentlich sollte Kiano mir leidtun. Aber ich kann kein Mitleid mehr für ihn empfinden. Er hat Jonathan mit seiner fehlgeleiteten Moral und seinen blinden Schuldzuweisungen die Lebenslust aus dem Körper gesaugt. Hat ihn ausgesaugt, bis auf den letzten Tropfen, und als die Sorge zu groß wurde, er könnte sich davon erholen, kam er nach all den Jahren her, um sicherzugehen, dass Jonathan auch ja nicht vergisst, was er getan hat. Dass er nicht vergisst, was ihn ohnehin nachts nicht schlafen lässt.

                  »Könnt ihr euch vorstellen, wie ich reagiert habe, als ich herausgefunden habe, dass Jonathan den Bruder von Kiano auf dem Gewissen hat? Und nicht nur das, sondern auch, dass Maria es all die Jahre gewusst und rein gar nichts gesagt hat?« Hanna lacht bitter. »Einfach nur absurd. All diese Geheimnisse, und wir alle haben so getan, als gäbe es keinen Anlass, sich Sorgen zu machen, als wäre sie aus freien Stücken verschwunden. Und dann finde ich ihr Handy mit all diesen Nachrichten. Und in jeder steht etwas, das einem von euch ein Motiv gibt, sie umzubringen.«

                  »Komm schon, Hanna. Motive hin oder her. Mach keine Mörder aus Leuten, die keine sind«, sagt Jonathan fast flehend.

                  »Und das von dem einzigen Mann am Tisch, der bereits gemordet hat. Wer sagt uns, dass du es nicht ein zweites Mal getan hast? Immerhin stand deine Freiheit auf dem Spiel, da kann man schon mal jemanden zum Schweigen bringen.« Kianos Stimme ist ein kehliges Krächzen. Er hat Schmerzen, kann kaum gerade sitzen, und dennoch fließt sein Hass aus ihm heraus wie das Blut aus seiner Wunde.

                  »Haben wir gerade die gleiche Geschichte gehört?«, frage ich ungläubig. In all den Jahren hat Kiano offenbar nicht eine Sekunde darauf verwendet, die ganze Sache objektiv zu durchdenken. Sich klarzumachen, dass sein Bruder die Drogen auch von jemand anderem hätte bekommen können. Dass er ein erwachsener Mann war, der sich trotz Vorerkrankung dazu entschieden hatte zu koksen.

                  Unsere Blicke treffen sich. Ich erwarte darin den Ausdruck eines verletzten Kindes, für das Wut einfacher ist als Schmerz. Aber in seinen Augen ist weder Wut noch Schmerz. Das, was sich darin findet, ist viel dunkler.

                  »Das frage ich mich auch«, knurrt er und starrt mich mit diesen schwarzen, beinahe dämonischen Augen an. Seine Pupillen sind so groß, dass man glauben könnte, Adrenalin und Wut hätten ihn high gemacht.

                  »Lotta«, murmelt Jonathan und drückt meine Hand. Er will diesen Kampf nicht kämpfen, und ich verstehe, warum. In den letzten Monaten, ach, was rede ich – Jahren –, habe ich viele Stunden damit verbracht, ihm die Schuld abzunehmen, ihm klarzumachen, dass er nichts dafür kann und es ein Unfall gewesen ist. Doch trotz all meiner Versuche habe ich ihn nie davon überzeugen können. Also muss ich mich jetzt für ihn starkmachen. Muss die Stimme der Vernunft sein, wenn Subjektivität die Wahrheit zu trüben droht.

                  »Es tut mir leid, was deinem Bruder passiert ist«, sage ich langsam. »Wirklich. Er war ein guter Junge, und mir ist wichtig, dass du weißt, dass ich nicht verharmlose, was Jonathan getan hat. Ja, er hat einen Fehler gemacht. Er hat gedealt und das nicht mit der notwendigen Weitsicht, die deinen Bruder hätte retten können. Er hat nicht darüber nachgedacht, was passieren könnte –«

                  »Was? Du meinst, dass er Leute abhängig macht oder mit dem Zeug umbringt? Du meinst, darüber hat er nicht nachgedacht?«

                  »Ja, genau das meine ich, Kiano. Es liegen Welten zwischen dem Dealen mit Drogen und einem Mord. Das weiß sogar unser Staat.«

                  »So kann man eine ganze Menge verteidigen, aber ob man das tun sollte? Ich weiß nicht recht, hört sich für mich nach einer ziemlich lahmen Ausrede an, von jemandem, der eine Rechtfertigung braucht, aber keine bessere findet.«

                  »Kiano, komm schon. Selbst du musst einsehen, dass sie recht hat«, mischt Tristan sich ein. Er sieht mitgenommen aus. Die Hand geschwollen und mit roten Schnitten übersät, das Gesicht eingefallen.

                  »Ach ja? Wissen wir denn, woran Maria gestorben ist? Wisst ihr mehr als ich? Vielleicht war es ja eine Überdosis. Nur dass es diesmal besser vertuscht –«

                  »Es war keine Überdosis«, unterbricht Hanna ihn. Mein Blick geht zu ihr. Was hat sie gesehen? Am liebsten würde ich in ihren Kopf kriechen und die Erinnerung aus ihrem Schädel herausschälen. Ich weiß, dass darin die Antworten liegen. Wir stellen die völlig falschen Fragen. Reden darüber, ob Jonathan ein Mörder ist, anstatt uns zu fragen, weshalb Hanna noch lebt, wenn sie doch Zeugin eines Mordes gewesen ist. Wieso der Mörder in Kauf genommen hat, dass sie herumläuft und sich erinnert. Oder hat er sie nicht bemerkt? Hatte sie sich versteckt?

                  Wie auch immer es gewesen ist, das sind die Fragen, die mich eigentlich interessieren, deren Antworten uns dem Täter näherbringen. Aber stattdessen fängt Kiano jetzt wieder von vorne an.

                  »Dann war es eben keine Überdosis, aber einmal Mörder, immer Mörder.«

                  »Das ist nicht dasselbe! Wir reden von unterschiedlichen Schweregraden. Dealen mag nichts Gutes sein, aber es ist kein Mord.« Es fällt mir schwer, nicht aus der Haut zu fahren, aber die Situation ist aufgeladen genug. Ich will nicht noch mehr Aggression in den Raum bringen.

                  »Verteidigst du alles so? Was ist mit Zigaretten? Waffen? Bist du auch der Meinung, dass nicht die Großkonzerne schuld sind, sondern die Konsumenten? Bist du tatsächlich einer von diesen Leuten, die ›selber schuld‹ sagen?«

                  Ich starre ihn an. Meint er das ernst?

                  »Diese Doppelmoral ist echt zum Kotzen. Gleich kommst du mir noch mit: ›Wenn er sie ihm nicht gegeben hätte, hätte es ein anderer getan.‹« Wieder lacht er, aber jetzt sehe ich einen Tränenschleier in seinen Augen. »Fuck. So rechtfertigst du es, dass du mit einem Mörder zusammen bist? Das sollte sich echt mal ein Psychologe anschauen.«

                  Ich fahre mir mit der Zunge über die Zähne. »Nein. Ich glaube nur an Vergebung. Menschen machen Fehler, Kiano. Menschen tun Dinge, ohne darüber nachzudenken. Fahren zu schnell. Legen Pistolen in ihre Nachtschränke, ohne das Schubfach zu sichern. Setzen sich betrunken hinters Steuer, weil sie sich überschätzen. Sind das für dich alles Mörder?«

                  All das ist so lange her. Jonathan war Anfang zwanzig, in jenem Alter, in dem das Leben voller Möglichkeiten und unendlich erscheint. So etwas wie der Tod existierte in seiner Welt gar nicht. Er war jung, naiv, dachte, der Tod sei ein Mysterium, von dem er und seine Liebsten in allzu naher Zeit nicht betroffen sein würden.

                  Und das rechtfertigt alles? Komm schon.

                  »Das mit deinem Bruder war ein Unfall. Ja, Jonathan hat ihm die Drogen gegeben, aber Thabo war derjenige, der sie genommen hat. Jonathan wusste nichts von seiner Herzerkrankung. Jonathan wollte einfach nur, dass dein Bruder ein bisschen Spaß–«

                  »Es spielt keine Rolle, was er wollte«, brüllt mich Kiano an, verzieht aber sogleich das Gesicht, als er mit dem Arm gegen den Tisch stößt. Spucke trifft mich im Gesicht, und sein heißer Atem schlägt mir entgegen. »Es ist nichts anderes, wenn das Ergebnis das gleiche ist, Lotta. Deine Besessenheit, oder nennen wir es Liebe, hat dich offensichtlich blind für das gemacht, was er ist«, krächzt er.

                  Ich schlucke. »Ich schätze, dasselbe gilt für dich.«

                  Kiano zuckt bei meinen Worten merklich zusammen. Eine Ohrfeige, für die ich nicht einmal die Hand heben musste. »Menschen machen Fehler. Deshalb verdienen sie kein Leben ohne Liebe.«

                  »Aber sie verdienen auch kein Leben ohne Strafe. Er hat jemanden getötet, wo ist seine Strafe, hm?« Plötzlich begreife ich etwas Entscheidendes. Es geht ihm gar nicht um das, was Jonathan getan hat. Es geht ihm darum, dass er dafür nie bezahlt hat. Dass er davongekommen ist. Deshalb kann er ihm nicht vergeben. Er denkt, er hätte nicht gesühnt.

                  »Keine Sorge, Kiano, man muss nicht ins Gefängnis, um bestraft zu werden. Die meisten Menschen können sich selbst noch viel besser bestrafen.«

                  »Oh, das halte ich für ein Gerücht, liebe Lotta.«

                  »Das reicht«, mischt Hanna sich ein. »Es geht hier nicht um deinen Bruder, Kiano, sondern darum, dass wir jetzt wissen, dass Maria tot ist. Verstehst du das? Ich habe es gesehen. Wir sind hier, um das Verbrechen an ihr aufzuklären. An Maria, von der bisher niemand sicher wusste, dass sie tot ist. Von der alle Menschen, die ihr nahestehen, bislang gehofft haben, dass sie zurückkommt. Wir haben die Möglichkeit, die Sache aufzuklären. Ihrer Mutter ein bisschen Frieden zu schenken, und ihr streitet wegen eines Menschen, bei dem jeder weiß, wie er zu Tode gekommen ist, der im Kreise seiner Liebsten beerdigt und um den getrauert wurde.«

                  Ihren Worten folgt Schweigen, und obwohl ich nichts sage, ist es in meinem Kopf furchtbar laut. Zurück ist die Frage, die mich schon die ganze Zeit umtreibt: Sie hat einen Mord beobachtet und hat es vergessen? Wie kann das sein? Ich sitze da und kämpfe gegen die Übelkeit an. Ich fühle mich, als wäre ich von einem dieser Karussells, wie sie auf Jahrmärkten zu finden sind, gestolpert.

                  Jonathan hat mir erzählt, dass Hanna in der Vergangenheit hin und wieder Ereignisse vergessen hat, vor allem dann, wenn es um Gewalt ging. Ein Überlebensmechanismus, den sie sich als Kind antrainiert hat, um zu verdrängen, wie schlimm ihr Bruder von ihrem Vater zugerichtet wurde. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass das noch immer so funktioniert. Im Erwachsenenalter lernt man normalerweise andere Bewältigungsmechanismen, doch Hanna scheinbar nicht. Oder lag es in jener Nacht am Alkohol und an den Drogen?

                  Nein. Wenn man unter Alkoholeinfluss etwas vergisst, einen sogenannten Blackout hat, dann werden die Erinnerungen gar nicht erst abgespeichert. Bei einem Trauma ist es jedoch so, dass sie gespeichert werden, nur an einem anderen Ort, auf den man keinen Zugriff hat. Die Erinnerung ist dann da, aber das Gehirn weiß nicht, wo. Ein bedeutender Unterschied. Doch wenn der Körper einem Trigger ausgesetzt ist, der mit jener Erinnerung in Verbindung steht – in diesem Falle dem Koksen nach all der Zeit –, kann so eine Erinnerung flashbackartig den Weg aus ihrem Versteck zurück ins Bewusstsein finden. Aber warum sieht Hanna dann nicht das Gesicht des Täters? Warum sieht sie nur die Tat?

                  »Du bist ziemlich besessen von dem Gedanken, dass Jonathan in den Knast hätte gehen müssen. Maria ist der Grund, wieso es nicht dazu gekommen ist, weil sie es für sich behalten hat … Ich frage mich, wie du reagiert hast, als du davon erfahren hast. Bist du da auch so ausgetickt?«, reißt mich Tristan mit seiner Frage an Kiano aus meinen Gedanken. Er scheint sichtlich erleichtert darüber, dass er nicht länger im Kreuzfeuer unserer Fragen feststeckt und Hannas Waffe im Gesicht hat.

                  Hanna legt den Kopf schief und mustert Kiano. »Das frage ich mich auch.«

                  Kiano beginnt zu lachen. Leise erst, dann immer lauter. Sein Lachen hallt von den Wänden und fegt durch den Raum wie ein Windstoß. Irgendwann bemerke ich, dass sein Lachen in ein Weinen übergegangen ist. »Klar. Jonathan hat meinen Bruder ermordet, und ihr schafft es, die Sache so zu drehen, dass ich der Böse bin.« Er beugt sich mit glasigen Augen vor und starrt erst Tristan, dann Hanna an. Rotze fließt ihm aus der Nase. »Fickt euch.«

                  Hanna richtet die Waffe auf ihn. »Das war keine Antwort.«

                  »Hanna, alles gut, nur eine hitzige Diskussion, bitte nimm die Waffe runter«, flehe ich, weil ich es nicht ertragen könnte, wenn sie erneut abdrückt. Beim letzten Schuss hat Kiano Glück gehabt. Aber jetzt steht sie zu nah bei ihm, als dass es noch mal so glimpflich ausgehen würde. »Wenn er es war, dann sollte er ins Gefängnis. Nicht du. Bitte, sei vernünftig.«

                  »Ich brauche deine Hilfe nicht«, sagt Kiano bleiern. Erst da wird mir klar, wie tief sein Hass tatsächlich sitzt. Er würde eher sterben, als Hilfe von uns anzunehmen.

                  »Hast du Maria getötet?«, fragt Hanna ihn langsam.

                  Kiano starrt ihr geradewegs in die Augen. Schweiß glänzt auf seiner Stirn. »Du solltest diese Waffe deinem Bruder an die Stirn halten. Er war der Einzige, der noch was zu verlieren hatte. Wozu hätte ich Maria umbringen sollen? Sie war die Einzige, die vor einem Gericht hätte aussagen können, dass Jonathan Thabo die Drogen gegeben hat. Sie war meine Zeugin.« Kianos Stimme verliert an Kraft, und ich habe Probleme, sein Genuschel zu verstehen.

                  »Tim auch«, hält Jonathan dagegen. »Immerhin war er derjenige, der es dir gesagt hat. Erzähl uns, was du willst, aber in jener Nacht hast du mit Sicherheit nicht darüber nachgedacht, dass Maria lebend, also als Zeugin, für dich wichtiger wäre. Du warst wütend. Das wissen wir beide.«

                  Ich sehe Kiano an, dass er widersprechen will. Aber Jonathan hat recht. In jener Nacht hat Kiano wohl kaum darüber nachgedacht. Wir alle waren betrunken oder Schlimmeres.

                  »Von mir aus, aber dein Mordmotiv ist trotzdem stärker. Rache wiegt nicht ansatzweise so viel wie der Überlebensinstinkt. Wenn Maria die Wahrheit über jene Nacht ausgeplaudert hätte, wärst du in den Knast gegangen. Wie viel Jahre gibt’s für Drogenhandel?«

                  Jonathan schluckt. Ich sehe, wie sein Adamsapfel auf und ab springt. »Einige, aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich sie abgesessen hätte.«

                  Ich schließe die Augen.

                  »Siehst du, wie er lügt?«, sagt Kiano. »Er hätte sie abgesessen? Wieso hat er sich dann verfickt noch mal nicht gestellt? Hm? Alles, was er kann, ist reden.« Seine Stimme wird wieder lauter.

                  Hanna wendet sich ihrem Bruder zu und schaut ihn an, als wüsste sie nicht mehr, wer er ist.

                  Panik steigt in mir auf.

                  »Also ich sehe die Sache so«, sagt sie dann. »Hier sind drei Männer mit einem sehr starken Motiv.« Sie schaut zwischen Jonathan, Tristan und Kiano hin und her.

                  »Und was ist mit ihr?«, fragt Kiano und deutet mit der Hand am unverletzten Arm auf mich.

                  Ich runzle die Stirn. »Also ich sehe nicht, was für einen Grund ich gehabt haben soll, sie zu töten«, sage ich langsam.

                  Kiano lacht. Dieses dreckige, rauchige Lachen, das klingt, als würde er gleich das Zeitliche segnen. »Oh, Lotta, glaubst du das wirklich?«

                  Als ich nichts erwidere – denn ja, ich sehe kein Motiv –, spricht er weiter. »Jonathan.«

                  »Jonathan?« Meine Stimme klingt Oktaven höher.

                  »Sind wir doch mal ehrlich. Du hast auf ihn gestanden seit, ja, keine Ahnung, der fünften Klasse?«

                  Ich schaue ihn mit großen Augen an. Woher weiß er das? Niemand außer Hanna und Maria wissen davon. Zumindest habe ich das geglaubt.

                  »Jetzt schau nicht so überrascht. Tut mir leid, dass ich derjenige sein muss, der es dir sagt, aber das war dermaßen offensichtlich, dass es manchmal schon peinlich war.«

                  Bisher habe ich immer geglaubt, dass niemand meine Schwärmerei mitbekommen hätte, aber offenbar bin ich jahrelang eine Witzfigur gewesen. Es schmerzt zu wissen, dass vermutlich sogar Jonathan gewusst hat, wie schnell mein Herz geschlagen hat, wenn er mir im Schulflur entgegenkam und er sich mit Kiano vielleicht sogar über mich lustig gemacht hat. Und während sie über mich gelacht haben, stand ich jeden Morgen eine halbe Stunde eher auf, um meine kleinen, flachen Brüste in einen Push-up-BH zu zwängen, den ich vor meiner Mutter verstecken musste, damit ich aussah wie die anderen Mädchen, die Jonathan regelmäßig mit zu sich nach Hause genommen hat.

                  »Das stimmt nicht«, flüstere ich, aber meine Wangen glühen, und ich weiß, dass alle wissen, dass er recht hat.

                  »Komm schon, Lotta. Ist ja nicht schlimm, nur die fünfte Klasse ist schon eine ganze Weile her. All die Jahre hattest du nie einen Freund, und der Blick, mit dem du ihn angesehen hast, hat sich auch nie verändert. Und dann, endlich, nach gut fünfzehn Jahren, nimmt er dich wahr, sieht in dir das, was du in ihm schon gesehen hast, als wir noch Kinder waren … Ihr habt also ein paar gute, wenn auch geheime Monate, und plötzlich kommt die Sache mit meinem Bruder raus. Hat er dir davon erzählt, dich angefleht, Maria zu bequatschen, dass sie es für sich behält?«

                  Ich erstarre.

                  »Ah, ja. Hat er. Du wusstest es also, und dann? Ist es vielleicht schiefgegangen, weil Maria den Mund nicht halten wollte?« Ich sehe den Wahnsinn in Kianos Augen und den Schweiß auf seiner Stirn. Ist es das, was ihn aufrecht hält? Der Wahnsinn, der genug Adrenalin durch seinen Körper pumpt, um ihn den Schmerz vergessen zu lassen, und ihn zu diesem bösartigen Monster mit der eiskalten Stimme macht?

                  Ich lache, schüttle den Kopf. Das alles hier ist so dermaßen absurd. »Natürlich. Ich bringe meine beste Freundin wegen eines Mannes um. Das hättest du wohl gern.«

                  »Jonathan war nicht nur ein Mann für dich. Du warst von ihm besessen, jahrelang. Du hättest sie nicht seinetwegen umgebracht, sondern deinetwegen. Endlich bist du am Ziel gewesen, endlich war er in deinem Leben und hat dir Versprechen ins Ohr geflüstert.«

                  »Besessen?« Ich merke selbst, dass ich völlig hysterisch klinge. »Wegen einer Mädchenschwärmerei. Ich fasse es nicht.«

                  »Sag mal, tickst du noch richtig?«, geht ihn Jonathan nun an.

                  »Was? Verkraftet da jemand die Wahrheit nicht? Du weißt genau, dass ich recht habe. Wir haben Witze darüber gemacht, weißt du noch? Darüber, wie sie sich immer auf die Lippe gebissen hat, wenn ihr miteinander gesprochen habt. Oder über ihren extremen Hüftschwung. Erinnerst du dich?«

                  Tränen steigen mir in die Augen.

                  »Wir waren noch dumme Jungen, verdammt.«

                  »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, zumindest nicht mir gegenüber. Ich will nur sichergehen, dass du nicht vergessen hast, dass wir sie kleine Stalkerin genannt haben.«

                  »Du elendes Arschloch.«

                  Ich sehe die Faust nicht kommen, aber ich spüre das Blut. Warm und feucht trifft es mich an der Wange, als Jonathan Kiano mitten ins Gesicht schlägt. Ich höre Knochen brechen, dann spritzt das Blut in alle Richtungen wie bei einer kaputten Sprinkleranlage.

                  »Wie kannst du es wagen, hier in meinem Haus so über meine Verlobte zu sprechen?«, brüllt er.

                  »Jonathan, beruhige dich. Sofort!«, schreit Hanna und hebt die Waffe in seine Richtung. Doch Jonathan macht keine Anstalten, von Kiano abzulassen.

                  Ich springe auf und packe ihn am Ellenbogen. »Jonathan, nicht. Er ist Polizist. Er tut das nur, um dich zu provozieren, damit er dich drankriegt.«

                  Jonathans Faust stoppt direkt vor Kianos Lippen, und er taumelt von ihm weg.

                  Kiano lacht. Spuckt Blut. »Pardon. Hab ich etwa zu viel gesagt? Ich dachte, wir sind hier der Wahrheit auf der Spur. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr so zart besaitet seid.«

                  »Fick dich«, sagt Jonathan und fährt sich noch immer aufgebracht durch die Haare.

                  Kiano lacht nur dreckig, dann spuckt er auf den Boden, ehe er mit zittrigen Fingern nach einer Serviette greift und sie sich an die Nase hält, die ziemlich sicher gebrochen ist. Ich sollte ihm anbieten, Eis zu holen. Aber in diesem Moment sind mir seine Schmerzen egal.

                  »Wir beruhigen uns jetzt alle mal«, sagt Hanna und fuchtelt mit der Waffe herum. »Und du hältst den Mund, Kiano, wir haben verstanden, worauf du hinauswillst.«

                  »Nein, habt ihr nicht«, sagt Kiano gedämpft. »Ich durfte ja nicht zu Ende reden.«

                  »Bitte, was wolltest du noch sagen?«, fragt Hanna und lächelt gespielt freundlich.

                  Er wendet sich wieder mir zu. »Ich wollte sagen, dass du, Lotta, so gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen hättest. Du hättest Jonathan beschützen und dich zugleich unentbehrlich für ihn machen können. Du hättest für ihn gemordet, nicht viele sind bereit, so was aus Liebe zu tun. Du schon.«

                  Ich schüttele den Kopf. »Du bist doch krank. Um mich unentbehrlich zu machen, hätte ich Jonathan doch einweihen müssen. Und er hätte mir doch nie verziehen, wenn ich sie umgebracht hätte. Wie gesagt, er ist nicht das Monster, für das du ihn hältst, Kiano.«

                  »Mag sein, aber ich bin mir sicher, dass du davon ausgegangen bist, dass er dir verzeihen würde, wenn es hart auf hart kommen würde und du ihm davon erzählen müsstest.«

                  Ich seufze. »Von mir aus. Wenn es das ist, was du glauben willst, werde ich mir nicht die Mühe machen, dich vom Gegenteil zu überzeugen. Stell mich ruhig als die Besessene oder Verrückte dar, mir egal. Ich weiß, dass ich Maria nicht ein Haar gekrümmt habe.«

                  »Gut, da wir das dann jetzt geklärt haben, würde ich vorschlagen, dass du, Kiano, uns erzählst, was du getan hast, nachdem du von Tim erfahren hast, was Jonathan und Maria dir verheimlich haben«, schaltet sich Hanna wieder ein.

                  Kiano, der sich noch immer die Serviette an die Nase hält, lässt den Stoff langsam sinken, und obwohl er aussieht wie ein besiegter Boxer, spielt da ein Lächeln um seine Mundwinkel. Beinahe so, als würde er etwas wissen, das wir nicht wissen.

                  Ich wende mich von ihm ab, als könnte ich mich so von dem abwenden, was er gleich erzählen wird. Als könnte ich dem Irrsinn hier drin entfliehen.

                  Mein Blick gleitet nach draußen, wo Regen und Wind noch immer über die Erde peitschen. Während ich die rohe Gewalt der Natur beobachte, kann ich nur eines denken: Wie konnte sich die Polizei damals nur so irren und keine Ermittlungen einleiten? Mit der Begründung, dass für Maria keine Gefahr für Leib und Leben bestünde? Es erscheint mir geradezu lachhaft, wenn man bedenkt, dass sie in jener Nacht nicht fünf Freunde, sondern fünf Feinde gehabt hat.

                  Unwillkürlich frage ich mich, warum wir geschwiegen haben. Wieso hat Jonathan der Polizei nicht gesagt, was Kiano erfahren hatte? Wieso hat Kiano nicht gesagt, dass Jonathan durchaus ein Interesse daran gehabt hätte, Maria zum Schweigen zu bringen? Warum hat Hanna für sich behalten, dass Maria und Tristan eine Affäre hatten, was wiederum Tristan ein Mordmotiv gegeben hätte?

                  Warum haben wir alle geschwiegen?

                  Als ich in die Gesichter der anderen gucke – auf die angespannten Kiefermuskeln, die Denkfalten auf den Stirnen –, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Weil wir tatsächlich alle einen Grund gehabt haben, sie zu ermorden. Jemand anderen zu beschuldigen hätte nur dafür gesorgt, dass wir selbst ins Visier geraten wären. Offenbar war es da leichter, die Erklärung der Behörden anzuerkennen und davon auszugehen, dass Maria aus freien Stücken verschwunden war.

                  Ich schüttle den Kopf über so viel Egoismus. Was sind wir bloß für Menschen? Vielleicht ist es nur fair, dass wir vermutlich alle bald sterben werden. Entweder weil Hanna endgültig durchdreht oder weil der Mörder früher oder später versuchen wird, uns Zeugen loszuwerden.

               
            
               
                  Sechster Zeitabschnitt

                  Samstag, 20:30 Uhr bis 22:00 Uhr
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                     Damals, 20:55 Uhr 
Kiano

                  
                  
                  Irgendwie glaubt man zu wissen, wie sich die großen Emotionen anfühlen. Liebe, Trauer, Wut, Hass. Aber als ich mit brennenden Augen und steifen Schritten zum Zeltplatz lief und vor Wut und Hass kaum noch atmen konnte, begriff ich zwei Dinge. Erstens: Niemals zuvor war ich wirklich wütend gewesen. Zweitens: Ich hatte keine Ahnung gehabt, was Hass wirklich bedeutete. Wie schnell und wie tief er ging. Es fühlte sich an wie der reinste Wahnsinn. Binnen Sekunden hatte sich die Chemie meiner Gedanken verändert, waren Bilder der Freude durch Bilder von Gewalt ersetzt worden. Es war, als wäre ich von einem Virus infiziert, das mich in Flammen setzte. Würde ich jetzt in den Spiegel sehen, würde ich vermutlich einem Fremden darin begegnen, aber wie sollte man noch derselbe sein, wenn man erfuhr, dass einen die eigenen Freunde betrogen hatten?

                  Sie hatten meinen Bruder getötet. Worte, die ich nicht glauben konnte. Nicht glauben wollte. Alles in mir hatte danach geschrien, Tim zu sagen, dass er falschlag, sich irrte. Aber wie wollte ich da sicher sein? Ich war nicht dabei gewesen, und irgendjemand musste Thabo die Drogen gegeben haben.

                  War es also wirklich mein bester Freund gewesen, der ihm das Päckchen Koks zugeschoben hatte, das sein Herz zum Stillstand gebracht hatte? War er es gewesen, der damit Thabos Todesurteil unterschrieben hatte, um dann gemeinsam mit Maria davonzulaufen, als hätten sie nichts mit alldem zu tun? Als ginge es sie nichts an?

                  Da war dieses unbestimmte Gefühl der Zustimmung in meinem Bauch und zugleich die Gedanken, die dagegen anschrien.

                  Das ist verrückt. Das kann nicht sein.

                  Ich sehe Jonathan vor mir, sein breites Kreuz in dem schmal geschnittenen schwarzen Anzug, den er auf Thabos Beerdigung trug. Er hatte um ihn geweint und mich gehalten, als ich zusammengebrochen war, weil sein Tod mich in die Knie zwang. Dann hatte er mir zugenickt, als ich nach vorn ging, um ein paar armselige Worte über Thabos viel zu kurzes Leben zu sagen. Er hatte mich angesehen. Sie hatte mich angesehen. Sie hatten an den richtigen Stellen meiner Trauerrede gelächelt und geweint. Und später am Tag hatten sie ihre Gläser auf ihn erhoben.

                  All das, obwohl sie die Verantwortung für seinen Tod trugen? Obwohl sie ihn umgebracht hatten?

                  Nein. Ich konnte das einfach nicht glauben. Es war krank und doch auf erschreckende Weise logisch.

                  Denn ja, Jonathan hatte immer Koks dabei. Damals wie heute. Weshalb hätte Thabo zu jemand anderem gehen sollen, wo er doch genau wusste, dass er so am einfachsten an das Zeug kommen würde? Warum war mir dieser Gedanke nicht schon eher gekommen? Nie hatte ich das auch nur in Erwägung gezogen.

                  Ich riss den Reißverschluss auf und flüchtete in das Zelt, das ich mir mit Jonathan teilte, als stünde dort die Zeit still. Als würden meine Gedanken dort verstummen und mir eine Pause gönnen. Doch das taten sie nicht.

                  Einen Moment lang sah ich mich um, dann traf ich eine Entscheidung. Keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis von den anderen jemand hier auftauchte, aber wenn es so weit war, wollte ich nicht mehr hier sein. Ich musste nachdenken, mit den Ermittlern von damals sprechen – sofern es sie noch gab, immerhin war Thabos Tod mittlerweile beinahe fünf Jahre her –, prüfen, ob das, was Tim mir erzählt hatte, stimmen konnte. Ich musste die Wahrheit herausfinden. Aber nicht hier, nicht, wenn sie in meiner Nähe waren.

                  Hektisch rollte ich meinen Schlafsack zusammen, warf meine Zahnbürste, ein paar dreckige Socken und Mückenspray in meinen Rucksack, ehe ich getragene Shirts und Unterhosen hineinstopfte, meinen Kulturbeutel darauflegte und das Band zuzog.

                  Die Luftmatratze ließ ich, wo sie war, hatte weder Zeit noch Lust, sie mitzunehmen. Sollte Jonathan doch sehen, was er damit machte. Eilig tastete ich den Boden ab, um sicherzugehen, dass ich nichts vergessen hatte. Ich würde nicht noch mal herkommen.

                  Ich schulterte den Rucksack, dann kämpfte ich mich aus dem Zelt, ehe ich in meine verdreckten Sneakers schlüpfte und den Reißverschluss zuzog.

                  Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, und dunkle Wolken drängten sich am Himmel. In der Ferne zuckte ein Blitz zwischen ihnen hindurch. Beinahe kam es mir so vor, als hätte sich das Wetter meiner Laune angepasst.

                  Ich schnappte mir meine Sachen, dann ging ich noch einmal zu dem klapprigen Campingtisch hinüber, um im schwachen Licht meiner Handytaschenlampe nach irgendwelchen Dingen zu suchen, die mir gehörten. Aber als ich nichts fand, schob ich das Handy zurück in die Hosentasche, ehe ich –

                  »Was machst du da?«

                  Einzelne Regentropfen fielen auf den Faltpavillon. Ich hielt inne und starrte auf die Kippenstummel vor mir, die aus einer aufgeschnittenen Bierdose herausragten.

                  »Ich gehe«, sagte ich tonlos, bevor ich mich zu ihr umdrehte.

                  Da stand sie. Sah aus wie eine Heilige mit ihren Locken und den großen aufrichtigen Rehaugen. Die Unschuld in Person. Wer hätte gedacht, dass sich so viel Dunkelheit in ihr verbarg.

                  Unwillkürlich hatte ich die Hände zu Fäusten geballt. Ich öffnete und schloss sie wieder, versuchte, gegen die Wut anzukämpfen, die mit unbändiger Wucht plötzlich wieder in mir aufflammte.

                  »Ist was passiert?« Langsam kam sie auf mich zu, hielt jedoch inne, als unsere Blicke sich trafen.

                  Oh, wenn du wüsstest.

                  »Das kann man wohl so sagen, Maria«, presste ich hervor. Mein ganzer Körper bebte, fühlte sich an, als ob er gleich vor unterdrücktem Zorn auseinanderplatzen würde.

                  »Willst du darüber reden?« Sie bewegte sich noch immer nicht. Griff nur an das leuchtende LED-Armband an ihrem Handgelenk und begann, es nervös zu drehen. Ob sie etwas ahnte?

                  »Klar. Sicher.« Wieder lachte ich. Bei dem Geräusch bekam selbst ich Gänsehaut. »Lass uns darüber reden, wie Jonathan meinen Bruder umgebracht hat und du gedacht hast, es wäre eine gute Idee, es für dich zu behalten.« Die Worte trafen genau mit dem Grollen des Donners zusammen, als würde der Gott, an den ich seit Thabos Tod nicht mehr glaubte, meinen Zorn szenisch untermalen wollen.

                  Maria taumelte zurück, als hätte ich sie geschlagen. Sie tastete nach einem der Campingstühle, wohl um nach dem Halt zu finden, den ich ihr genommen hatte.

                  »Das … so ist das nicht gewesen, Kiano. Bitte lass es mich erklären.« Sie hielt die Hände beschwichtigend nach oben, schaffte es aber nicht, mir in die Augen zu schauen, aber das war auch nicht notwendig. Sie hatte es soeben zugegeben. Hatte mir die Wahrheit gesagt, ohne dass ich darum hatte betteln müssen.

                  So ist das nicht gewesen. Bitte lass es mich erklären.

                  Ich schluckte. Mein Mund war trocken, meine Zunge schwer. »Wie ist es dann gewesen?«, fragte ich bleiern.

                  »Wir haben nicht gewusst, dass er Probleme mit dem Herzen hatte, und auch nicht, dass er alleine koksen wollte. Das hätten wir niemals zugelassen, aber … Als wir ihn gefunden haben, war er bereits tot. Ich habe versucht, ihn wiederzubeleben –« Ihre Stimme überschlug sich fast, während in meinem Gehirn alles langsamer wurde. Jedes Wort war wie eine Bombe, die in meinem Gehirn detonierte und alles in Schutt und Asche legte.

                  »Ich habe nichts zu dir gesagt, weil es nichts geändert hätte. Dein Bruder war tot, und Jonathan hat sich unendliche Vorwürfe gemacht. Er hat mir versprochen, nie wieder zu dealen, und ich wusste, dass er es ernst meinte. Also habe ich beschlossen, nichts zu sagen. Einerseits, weil es nichts geändert hätte, und andererseits, weil ich der Meinung war, dass du deinen besten Freund bräuchtest.«

                  »Ihn brauchen?«, echote ich. »Du dachtest also, es wäre in meinem Interesse, mich vom Mörder meines Bruders trösten zu lassen?« Meine Stimme klang hohl und weit weg. Ich hörte mich reden, aber wusste nicht, wer sprach.

                  Sie schluchzte, ging vor mir auf die Knie. »Bitte, es war ein furchtbarer Unfall, es –«

                  Ich machte einen Schritt auf sie zu, noch immer zitternd, noch immer bebend. »Ein Unfall? Jonathan hat ihm die Drogen gegeben. Und du hast zugesehen. Wie soll das ein Unfall gewesen sein?«

                  »Kiano, bitte, wir wussten doch nicht, dass –«

                  »Na und? Muss man mit so was nicht rechnen? Fuck, du hättest etwas unternehmen können. Du hättest ihn retten können, wenn du ihm das Tütchen weggenommen hättest.« Meine Stimme klang schrill und hoch und noch immer fremd, aber die Worte kamen aus mir hervor, ohne dass ich sie mir überlegt hatte. Es war, als hätte mein Körper sich verselbständigt.

                  »Kiano, bitte«, flehte sie. »Wir dachten, es wäre nichts dabei. Ihr habt doch selbst alle gekokst.«

                  Sie schluchzte auf, rollte sich zu einer bebenden Kugel am Boden zusammen. Ich sah ihre Haare, die ihr in perfekten Locken über den Rücken flossen. Dieser Rücken … am liebsten hätte ich ausgeholt, um darauf einzutreten. Hätte ihr einen Fußtritt verpasst und dann noch einen. So lange, bis Knochen splitterten und Blut quoll. Ich wollte hören, wie etwas darin kaputtging, so, wie ich selbst gerade kaputtging.

                  »Wenn wir gewusst hätten, dass –«

                  »Was dann?«, brüllte ich und ging einen Schritt zurück, aus Angst, wirklich zuzutreten. »Thabo war doch noch ein Kind, verdammt. Gerade mal achtzehn, verfickte Scheiße! Wie kann man denn so jemandem Drogen geben, hm? Sag mir, wie man das tun kann?« Ich griff nach einem der Campingstühle und schlug mit dem Ding auf den Boden ein. Erde spritzte, Grasbüschel flogen durch die Luft. »Sag mir, wie?«, brüllte ich immerzu.

                  Maria hob die Hände schützend über den Kopf und begann zu schluchzen.

                  Tu es, flüsterte eine Stimme mir zu. Tu es. Schlag sie.

                  »Wenn ich gewusst hätte, dass er Probleme hatte, hätte ich Jonathan gestoppt, aber –« Sie presste eine Hand auf die Brust, sah mit tränennassen Augen zu mir auf. »Aber das habe ich nicht. Es tut mir leid.«

                  Ich ließ den Stuhl sinken. Krachend ging er zu Boden. »Ach so, bin ich jetzt auch noch der Schuldige? Weil ich euch nicht erzählt habe, dass mein kleiner Bruder Herzprobleme hat? Willst du das damit sagen?« Mit einem Mal klang meine Stimme leise und gedämpft. Ich umgriff die Lehne des Stuhls fester.

                  »Was? Nein, natürlich nicht. Ich will dir nur erklären –«

                  Ich lachte. »Fühlst du dich besser? Wenn du die Schuld abweist? Hilft dir das, ruhig zu schlafen?«

                  »Nein, Kiano, ich habe seitdem nie wieder eine Nacht ruhig geschlafen. Denkst du wirklich, dass man sich selbst so was vergeben kann?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann man nicht. Alles, was mir bleibt, ist, dass er achtzehn Jahre alt war und eine Entscheidung getroffen hat, auch wenn du das nicht hören willst. Es war seine Entscheidung.«

                  »Klar. Der arme Jonathan hat ihm nur die Drogen gegeben. Sicher. Ignorieren wir den Fakt, dass man generell keine Drogen verkaufen sollte, weil man Leute damit abhängig macht und ihr Leben zerstören kann. Tun wir so, als wäre Jonathan hier das eigentliche Opfer, weil er jetzt damit leben muss, dass seinetwegen jemand gestorben ist.«

                  »Das habe ich nicht gesagt. Und auch nicht gemeint. Niemand von uns wollte, dass deinem Bruder was passiert, und ich will auch niemandem die Schuld dafür geben, erst recht nicht ihm, aber … Wenn du sie uns gibst, ist das auch nicht fair.«

                  Nicht fair. Sie sagte das, als ginge es ums Schummeln beim Kartenspiel.

                  Ich presste den Kiefer so fest zusammen, dass ich meine Zähne knacken hörte.

                  »Fuck. Ich kann dich nicht ertragen. Natürlich tragt ihr die Schuld. Er, weil er sie ihm gegeben hat, und du, weil du nur danebengestanden hast. Du –«, ich richtete den Finger auf sie, konnte ihn aber kaum gerade halten, weil er so dermaßen zitterte, »hättest außerdem dafür sorgen können, dass Jonathan in den Knast kommt. Du hättest für Gerechtigkeit sorgen und andere Menschen vor einem Verbrecher wie ihm schützen können. Aber stattdessen hast du den Mund gehalten. Hast dieses dreckige Geheimnis für dich behalten, als ginge es um einen kleinen Diebstahl und nicht um einen verfickten Mord«, brüllte ich, dass mir die Lunge brannte. Mit einem Mal hörte ich, wie mir das Blut durch den Kopf pumpte, sah Sterne vor meinen Augen tanzen.

                  »Was für Menschen seid ihr bloß? Und dann dieses falsche Getue auf der Beerdigung.«

                  »Aber Kiano, wir haben das doch nicht gewollt. Es war ein Unfall, versteh doch«, leierte sie die immergleichen Worte runter.

                  »Nein, es war kein Unfall. Es war Mord. Und als ob das nicht schon schlimm genug ist, seid ihr auch noch zur Beerdigung gekommen. Habt so getan, als ob ihr um meinen kleinen Bruder weint, dabei habt ihr um euer perfektes Leben geweint, das im Arsch war. Ihr habt um euch selbst geweint, weil ihr genau wusstet, dass die Schuld für immer auf euren Schultern lasten würde. Ihr habt ihn umgebracht und dann die Dreistigkeit besessen, um euch selbst zu weinen«, schrie ich mit sich überschlagender Stimme, während sich die Erinnerungen vor meinem inneren Auge in Endlosschleife drehten.

                  »Kiano, bitte, wir haben das doch nicht gewollt«, flüsterte sie.

                  Wieder dieses Pulsieren, die Sterne. Mein Sichtfeld verengte sich. Die Erde um mich begann, sich zu drehen, und egal, wohin ich sah, nur die Wut schaute zurück.

                  Ich machte einen Schritt von ihr weg, schulterte den Rucksack und rannte davon. Denn mit einem Mal hatte ich Angst vor mir selbst. Angst vor dem, wozu ich fähig wäre, wenn ich noch eine Sekunde länger hierblieb.
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                     Damals, 20:55 Uhr 
Hanna

                  
                  
                  Als ich das erste Mal gekokst hatte, sah ich Dinge, die nicht real waren. Ich bildete mir Sachen ein, halluzinierte und wurde paranoid. So fühlte ich mich auch jetzt. Gefangen in einem Horrortrip. Nur dass ich keine Drogen genommen hatte. Es war keine Einbildung. Keine Phantasie. Das, was ich hier sah, passierte wirklich, wahrhaftig und in Echtzeit.

                  Ein Donner grollte und verlieh dem herannahenden Sturm in meinem Inneren Ausdruck, während ich mit weichen Knien und unsicheren Schritten über den unebenen Boden zu einem der Toilettenwagen taumelte. Mit den ersten zaghaften Regentropfen stürzte ich die Treppe hinauf, um mich in eine Kabine zu flüchten. Jeder Muskel zitterte von dem Adrenalin, das meinen Körper geflutet hatte wie ein Tsunami.

                  Ich verriegelte die Tür und stützte mich mit beiden Händen an den Wänden ab, versuchte, nicht hier und jetzt zusammenzubrechen wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte.

                  Das Handy in meiner Hosentasche brannte sich mir durch den Stoff in die Haut, schien heiß wie ein Stück Kohle. Und obwohl es außerhalb meines Sichtfeldes war, sah ich immer wieder ihre Worte vor mir. Ihre und seine. In Endlosschleife in meinem Kopf.

                  Oh, Gott.

                  Ich presste mir eine Hand auf den Magen, atmete zitternd ein. Die Übelkeit war mit einem Schlag gekommen und wurde mit jedem Herzschlag schlimmer, als würde mein Herz Gift statt Blut durch meinen Körper pumpen. Meine Zunge wurde pelzig und schwer, begann, sich anzufühlen wie ein Fremdkörper. Ich drehte mich zur Kloschüssel, hielt mir mit Müh und Not die Haare aus dem Gesicht und erbrach mich. Kein bloßes Spucken, keine Galle, ich würgte meine Innereien heraus. Kotzte Liebe und Freundschaft in die Schüssel.

                  Draußen jubelten ein paar Frauen, lachten gackernd, wohl in dem Glauben, dass ich einfach zu viel gesoffen hatte. Wenn es doch nur so gewesen wäre.

                  Ich spülte, dann klappte ich den Klodeckel herunter und ließ mich darauf nieder. Mein ganzer Körper stand unter Druck, fühlte sich an wie unter Wasser.

                  Ich wollte schreien, weinen, um mich treten, aber stattdessen saß ich nur völlig regungslos da. Bis zu diesem Zeitpunkt war mir nicht klar gewesen, dass so etwas möglich war, aber ich fühlte mich plötzlich vollkommen nüchtern.

                  Ich starrte auf die geschlossene Tür, auf die Kritzeleien und die hingeschmierten Worte, aber eigentlich sah ich durch sie hindurch, musste mich nur irgendwo festhalten, körperlich und geistig.

                  Dann sah ich sie vor mir. Maria und Tristan. Seine Hand liebkoste ihre Wange, strich Strähnen fort, um sie dann an sich zu ziehen. Lippen auf Lippen, seine Zunge, die die ihre neckte. Sein Mund, der den Linien ihres Halses folgte und ihren Nacken küsste.

                  »Nein, nein, nein«, rief ich und sprang von der Toilette auf. Mit einer fließenden Bewegung vergrub ich die Hände in den Haaren und zog daran, versuchte, die Bilder durch Schmerz zu vertreiben. Aber der Schmerz wurde nur noch größer. Schmerz im Innen und Außen. Schmerz überall.

                  Es musste ein Irrtum sein. Es musste einfach. Irgendein schrecklicher Irrtum. Vielleicht kannte sie noch jemanden, der Tristan hieß.

                  Ich stützte mich an der Trennwand ab, lehnte die Stirn dagegen und schloss die Augen.

                  Einatmen.

                  Es kann nicht sein.

                  Ausatmen.

                  Ich muss mich irren.

                  Einatmen.

                  Warum sollte sie mir so was antun?

                  Ausatmen.

                  Ich glaube das nicht.

                  Einatmen.

                  Nein.

                  Ausatmen.

                  Als ich die Augen wieder aufschlug, war ich voller Entschlossenheit. Es musste eine Halluzination gewesen sein. Irgendein psychotischer Schub vielleicht. Möglicherweise hatte jemand eine Ecstasypille in meinen Drink getan. Ja, ganz sicher. Es gab deutlich logischere Erklärungen, als dass es tatsächlich so war, wie es schien.

                  Ich tastete nach ihrem Handy und zog es aus meiner Hosentasche hervor. Es fühlte sich schwer und kalt in meiner Hand an. So ein kleines Gerät, und doch hatte es so eine große Macht.

                  Der schwarze Bildschirm starrte mir entgegen, spiegelte die Glühbirne über mir.

                  Ganz ruhig. Es wird eine Erklärung für all das geben. Ganz sicher.

                  Ich hob es an, begegnete einem eingefallenen Gesicht mit tränenüberströmten Wangen und geschwollenen Augen – meinem –, dann tippte ich ihren Code ein und öffnete die Nachrichten-App.

                  Da waren sie. Noch immer.

                  Keine Halluzination also, sondern echte, getippte Worte.

                  
                     Maria: Wir MÜSSEN uns treffen.

                  

                  
                  
                     Maria: Tristan, ich mein’s ernst. Du willst hören, was ich zu sagen habe.

                  

                  
                  
                     Maria: Bitte.

                  

                  
                  
                     Maria: Ignorier mich nicht.

                  

                  
                  
                     Maria: Wenn du nicht antwortest, werde ich reden, also überleg dir gut, was du als Nächstes tust.

                     Tristan: Komm zu den Toiletten vor dem Festivaleingang. Jetzt.

                  

                  Ich versuchte, mir einzureden, dass es einen anderen Grund für sie gab, sich zu treffen, als den, dass er für den Knutschfleck auf ihrem Hals verantwortlich war. Aber leider holte mich die Realität schnell ein.

                  So wie ich mit meinem Finger weiter nach oben strich, fiel mein Kartenhaus der Illusionen in sich zusammen, offenbarte die dreckige Wahrheit. In einem masochistischen Akt der Selbstzerstörung las ich sie wieder und wieder. Nachrichten über Nachrichten, deren Inhalt sich um mein Herz schloss wie eine Faust. Dennoch versuchte ich verzweifelt, eine andere Bedeutung hineinzulesen. Eine Erklärung. Aber leider ließen nun mal nicht alle Worte Raum für Interpretation.

                  
                     Tristan: Das hätte nicht passieren dürfen, Maria. Versteh mich nicht falsch, ich habe die letzte Nacht sehr genossen, wirklich. Aber ich liebe Hanna, und es darf nicht noch mal passieren.

                     Maria: Nein, darf es nicht. Du weißt, dass Hanna wie eine Schwester für mich ist. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist, muss wohl der viele Alkohol gewesen sein.

                     Tristan: Kann ich mich darauf verlassen, dass die Sache unter uns bleibt?

                     Maria: Ja. Ich will sie genauso wenig verlieren wie du.

                  

                  Die Glühbirne surrte, und das Licht brannte mir auf die Kopfhaut. Am liebsten hätte ich das Handy zertrümmert. Ich wollte es auf den Boden werfen und darauf herumtrampeln, bis ich Glas splittern hörte. Aber ich konnte mich gerade noch so zusammenreißen, wusste, dass ich lediglich Beweise vernichten, aber keine Wahrheiten zerstören würde.

                  Ich ließ das Handy sinken, starrte wieder auf die Tür. Vielleicht hatten sie einander nur geküsst? Damit könnte ich noch leben. Es wäre nicht schön, aber …

                  Ich habe die letzte Nacht sehr genossen, wirklich.

                  Kein Raum für Leugnung. Sie hatten es getan. Die Menschen, die ich am meisten in meinem beschissenen, kleinen Leben liebte, hatten mir das Schlimmste angetan, was irgendwie vorstellbar war. Sie hatten miteinander gefickt. Hatten sich einander hingegeben.

                  Ob er wohl in ihr gekommen war? Hatte er sein Sperma in meine beste Freundin gepumpt wie einen Tequila Shot? Und hatte sie es zugelassen? Hatte es vielleicht sogar genossen? Oder hatten sie wenigstens diese Distanz aufrechterhalten? Hatten aus Respekt einen Gummi übergezogen?

                  Ich lachte. Hysterisch. Laut. Zu hoch. Und bald darauf weinte ich. Schluchzte. Es war ein Best off meiner Emotionen. Ein Auf und Ab.

                  Aber irgendwann verging mir das Lachen, und auch die Tränen waren bald versiegt. Und ohne dass ich es bemerkt hätte, waren Schmerz und Trauer verschwunden, hatten Platz gemacht für ein neues Gefühl.

                  Wut.
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                     Damals, 20:55 Uhr 
Lotta

                  
                  
                  Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren, vermischte sich mit den schnellen Bässen und der rauen Stimme des Leadsängers. Ich bewegte mich zum Beat, trieb auf einer Welle aus Ekstase und Trance, die sämtliche Sorgen und Gedanken mit sich fortriss.

                  Die Leute um mich herum grölten die Liedtexte, nahmen mich in ihrem Kreis auf, als wäre ich eine von ihnen. Dabei kannte ich weder die Texte noch die Band, war nur hier, weil ich sonst nirgends sein wollte.

                  Schwer zu sagen, wie lange ich mich hier schon versteckte. Es waren einige Songs gewesen. Viele Beats, auf denen ich davongeschwebt war. Auch die Sonne war mittlerweile verschwunden und hatte dunkle Wolken zurückgelassen. Ein Blitz zuckte in der Ferne zwischen ihnen hindurch, tauchte die hereinbrechende Nacht in grelles Licht.

                  Ich riss den Blick von dem herannahenden Unwetter los und ließ ihn über die Menge schweifen, als ein intensiv neongelbes Leuchten meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Mein Blick schnellte hinüber und blieb an einem vertrauten Gesicht hängen – Jonathan. Mit angespannter Miene schob er sich durch die Menschenmasse, während er mit seinen Augen hektisch die Leute um sich herum abscannte.

                  Einem Impuls folgend, wandte ich mich ab. Nicht, weil ich nicht wollte, dass er mich entdeckte, sondern weil ich nicht wusste, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte, nach allem, was ich zu wissen glaubte.

                  Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, erst mal mit Maria zu sprechen. Sie würde ehrlich zu mir sein, und sollte sich meine Theorie bestätigen, könnten wir dann gemeinsam überlegen, was zu tun war. Falls nicht, umso besser. Dann würde Jonathan nie davon erfahren, was ich ihm zutraute. Nur war ich mir nicht sicher, ob es mir gelingen würde, mir nichts anmerken zu lassen. Normalerweise trug ich mein Herz auf der Zunge, aber in diesem Fall, so viel war sicher, war es definitiv besser, meine paranoiden Gedanken für mich zu behalten. Alles andere würde nur für Schmerz sorgen. Und solange es keinen Grund gab, wollte ich uns den allen ersparen.

                  »Endlich«, hörte ich ihn da auch schon sagen und fuhr zu ihm herum. Mit jedem Schritt, den er näherkam, bemerkte ich, wie schlimm er aussah. Seine Haare waren durcheinander, die Ringe unter seinen Augen noch tiefer als sonst, und da lag ein unheilvoller Ausdruck in seinem Gesicht, der mich zurückweichen ließ.

                  »Da seid ihr ja!«, rief er, nur um im selben Moment über mich hinwegzusehen. Sein Blick glitt über Hunderte von Köpfen, die mich umgaben, und als er realisierte, dass ich allein war, verschwand das Lächeln.

                  »Ist Hanna nicht bei dir?« Nun endlich schaute er mich an. Anspannung zeichnete tiefe Falten in seine Stirn, und ich erkannte einen Anflug von Panik in seinen Augen.

                  »Nein, ist sie nicht«, brüllte ich über die Bässe hinweg.

                  »Weißt du, wo sie hingegangen ist?« Da war eine Dringlichkeit in seiner Stimme, die mich beunruhigte.

                  »Was ist denn los? Ist irgendwas passiert? Geht es allen gut?«

                  Offenbar begriff er erst jetzt, wie sein Auftritt wirken musste, denn er nickte eilig. »Ja, es geht allen gut. Ich muss nur dringend wegen einer Sache mit ihr sprechen.«

                  Unwillkürlich beschleunigte sich mein Herzschlag. Weswegen? Nach allem, was er mir vorhin über ihre Beziehung erzählt hatte, kam mir das jetzt merkwürdig vor.

                  »Sie wollte Tristan suchen«, rief ich.

                  »Tristan wollte aufs Festival, also …« Er richtete sich auf und ließ den Blick wieder über die Menschenmenge gleiten. Ich tat es ihm gleich, hielt Ausschau nach dem neongelben Leuchten unserer Armbänder, doch zwischen all den Körpern konnte ich nur bunte Stoffe und tiefe Schatten ausmachen.

                  Ich berührte ihn am Oberarm, damit er sein Ohr zu mir herabbeugte. »Sie sind nicht hier, Jonathan. Ich hätte es ja wohl mitbekommen, wenn sie ein paar Meter von mir entfernt tanzen würden. Was ist denn los?«

                  Sein Kehlkopf hüpfte, als er schluckte, bevor er sich zu mir herunterbeugte. Als sich unsere Blicke trafen, erschauderte ich. Die Musik verstummte, vibrierte nur noch unter meinen Füßen, und selbst die Menschen wurden zu Komparsen, die vor dem Hintergrund seines Gesichtsausdrucks völlig verblassten. In seinen Augen spiegelte sich so viel – Verzweiflung, Wahnsinn und Angst. Wie von selbst legte ich eine Hand an seine Wange, spürte die Bartstoppeln, die vorhin meine Schulter wundgerieben hatten.

                  »Was ist los?«, rief ich noch einmal, als mich ein erster Regentropfen im Nacken traf und von dort aus meine Wirbelsäule hinabrann.

                  Jonathan fuhr sich übers Gesicht, ehe er mich sanft am Hinterkopf packte und zu sich zog. Seine Lippen kitzelten mein Ohr, weckten Erinnerungen, die so gar nicht zu dieser Situation hier passten.

                  »Ich kann das jetzt gerade nicht erklären, aber es ist wirk-lich wichtig, dass ich mit Hanna spreche. Bitte entschuldige, wir sehen uns später, okay? Falls du sie siehst, schreib mir bitte und halte sie fest.« Er zog mich in eine schnelle Umarmung und drückte mich mit einer Intensität an sich, die mich glauben ließ, es sei das letzte Mal.

                  Unwillkürlich klammerte ich mich an ihn, damit er nicht einfach verschwand. »Lass mich dir helfen. Vier Augen sehen mehr als zwei, okay?«

                  Er lehnte sich ein Stück zurück, musterte mich kurz, als wäre er sich nicht sicher, dann nickte er schließlich. »Okay.« In einer Selbstverständlichkeit, die ich bisher nicht von ihm kannte, verschränkte er unsere Hände miteinander, ehe er mich hinter sich her durch die Menge zog. Als wir am Riesenrad vorbeikamen, warf ich einen schnellen Blick hinüber, als erwartete ich Maria noch dort in einer der Gondeln sitzen zu sehen, aber natürlich war sie fort.

                  »Warte mal eben.« Er blieb stehen und begann, sich im Kreis zu drehen. »Du meintest, sie wollte Tristan suchen. In welche Richtung ist sie gegangen?«

                  »Richtung Zeltplatz.«

                  »Okay, dann sollten wir auch dorthin gehen.«

                  »Aber du sagtest doch, dass er hierher wollte? Meinst du nicht, sie ist wieder hergekommen, nachdem sie ihn dort nicht gefunden hat?«

                  Jonathan rieb sich die Stirn. »Keine Ahnung, ich … Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich sie dringend finden muss.« Er fuhr sich durch die Haare.

                  »Was ist denn nur los?«, sanft nahm ich seine Hände in meine.

                  Er ließ den Kopf hängen, atmete schwer.

                  »Ist es wegen Maria? Ich hab euch gesehen«, riet ich ins Blaue, in der Hoffnung, dass er eher mit der Sprache herausrücken würde, wenn ich deutlich machte, dass ich der Wahrheit ohnehin schon auf den Fersen war.

                  Es war nicht nötig, dass er antwortete, denn so wie ich ihren Namen aussprach, war es, als fiele die Maske endgültig von seinem Gesicht. Seine Reaktion war wie ein Fausthieb in meinen Magen.

                  »Komm mit.« Er packte mich am Oberarm und dirigierte mich fort von der Menschenmenge und den üblichen Trampelpfaden, hin zu den Fressbuden und kleinen Ständen. Vor ihnen hatten sich endlos lange Schlangen gebildet, doch dahinter – zwischen ihren Rückseiten und dem abgezäunten Backstagebereich, war ein schmaler, nahezu verwaister Grasstreifen. Einige Budenbetreiber stapelten dort ihre Vorräte, und in etwa zehn Metern Entfernung stand jemand und rauchte. Als er uns bemerkte, warf er die Kippe jedoch fort und ging zurück in seinen Verkaufsstand.

                  »Ich hab Scheiße gebaut, Lotta. Große Scheiße, und Hanna ist die Einzige, die es wieder geradebiegen kann, deshalb muss ich sie finden.« Er begann auf und ab zu laufen. »Aber ich kann sie nicht finden, und –«

                  »Hey, ganz ruhig. Ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden, okay?« Ein Blitz erhellte den Himmel, doch das darauffolgende Donnergrollen wurde wohl von den Bässen der Musik verschluckt.

                  »Nein. Werden wir nicht.« Er schüttelte immer wieder den Kopf. »Hanna ist die Lösung, verstehst du? Wobei, wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, wird nicht mal sie mir helfen können.« Er fuhr sich erneut durch die Haare, zerrte an den Strähnen.

                  »Jonathan, was ist denn bloß los? Bitte, rede mit mir!« Das hier klang ganz und gar nicht, als ob er eine Affäre mit Maria hätte. Es ging um etwas anderes. Bloß um was?

                  Ein Schluchzen verließ seinen Mund. Es war ein so untypischer Laut, dass ich automatisch zurückwich. »Wenn ich es dir sage, wirst du mich verlassen, Lotta. Ich würde mich selbst verlassen, wenn ich könnte, aber ich hänge hier fest. In diesem Körper, verstehst du?«

                  Ich blinzelte. Noch nie zuvor hatte ich ihn so erlebt. So völlig außer sich.

                  »Was hast du genommen?«, fragte ich, denn eins war klar – das nervöse Flackern in seinem Blick war nicht normal. Er war high.

                  »Koks, aber schon vor einer Weile. Die Wirkung hat längst nachgelassen, glaub mir. Ich wünschte, es wäre nicht so. Ich wünschte, ich könnte mir einreden, alles würde gut werden.« Er sank zu Boden, verbarg das Gesicht auf den Knien und wiegte sich vor und zurück wie ein Kleinkind. »Fuck, ich halt das nicht mehr aus.«

                  Zögernd ging ich vor ihm in die Knie. »Was hältst du nicht mehr aus, Jonathan? Bitte, sprich mit mir.«

                  Als er aufsah, drängten Tränen aus seinen Augen. »Mit dieser Last zu leben. Es erdrückt mich. Ist wie ein großer Stein, der mich immer tiefer unter Wasser zieht, und ich strample und strample, jeden verdammten Tag, versuche, so zu tun, als würde ich schwimmen, obwohl ich jeden Tag ums nackte Überleben kämpfe.«

                  Wovon um Himmels willen sprach er bloß? Was hatte er getan?

                  Erneut traf mich ein Regentropfen, gefolgt von einem weiteren. Es war, als passe sich das Wetter Jonathans Stimmung an. Weine mit ihm.

                  »Aber das musst du nicht, hörst du?«, flüsterte ich und zog ihn in meine Arme. Er krallte sich an mir fest, als wäre ich alles, was ihn noch über Wasser hielt. »Egal, was du getan hast, wir werden eine Lösung finden, okay?«

                  Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Lotta.

                  Er senkte den Kopf, und als er wieder aufsah, entdeckte ich nackte Furcht in seinen Augen. »Zwing mich nicht, es dir zu erzählen, bitte.« Nass und heiß spürte ich seine Tränen an meiner Brust.

                  »Ich werde dich nicht zwingen, aber weißt du … Manchmal kann man sich nur dann befreien, wenn man sich den Konsequenzen stellt. Wenn man nicht länger davonrennt. Was auch immer es ist, es kann nur so lange gegen dich verwendet werden, wie du es für dich behältst, verstehst du?«

                  Er zog ein Päckchen Zigaretten aus seiner Hosentasche und zündete sich eine an. Dabei spiegelte sich das neongelbe Licht des LED-Armbands in seinem Gesicht, und als unsere Blicke sich begegneten, sah ich nur noch Leere in seinen Augen. Er war hier, aber nicht wirklich da. Ein Regentropfen fiel mir auf die Stirn.

                  Als er noch immer schwieg, fiel mir nichts Besseres ein, als ihn mit dem einzigen Verdacht zu konfrontieren, den ich hatte. »Du hast was mit Maria, ist es das?«, fragte ich in einem Ton, als ginge es mich nichts an. Zwar wirkte er zu aufgebracht dafür, aber vielleicht steckte mehr dahinter. Vielleicht war sie schwanger.

                  »Was?« Er fuhr sich durch die Haare. »Nein. Du denkst, dass ich dich –« Er schüttelte Kopf. »Fuck. Ehrlich gesagt, wünschte ich, es wäre nur das, aber es ist viel schlimmer, Lotta.« Wir sahen einander an, und ich bemerkte, wie der Widerstand in ihm brach. Er wollte es mir sagen, und ich hörte zu.

                  »Meinetwegen ist Kianos Bruder gestorben«, sagte er dann und ließ mich vergessen, was ich für den Grund seines verzweifelten Verhaltens gehalten hatte. Ich war völlig perplex. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit.

                  Was um Himmels willen will er damit sagen?

                  »Genau wegen diesem Blick wollte ich es dir nicht sagen. Mich dem zu stellen bedeutet in meinem Fall nicht, dass es besser wird. Jetzt wird es erst richtig schlimm. Denn ich laufe vor etwas weg, was reale Konsequenzen hätte. Deswegen darf es nicht rauskommen, Lotta. Wenn Maria losläuft und es Kiano sagt, dann komme ich in den Knast. Deswegen haben wir gestritten.«

                  Ach du Scheiße.

                  Ich streckte eine Hand aus und umschloss damit ein Grasbüschel. Hielt mich daran fest.

                  »Okay, stopp. Langsam. Wie meinst du das? Sein Bruder ist doch an einem Herzstillstand infolge einer Überdosis gestorben?« Meine Worte klangen dumpf und leise, fast als nuschelte ich in ein Kissen hinein, aber offenbar nahm nur ich das so wahr, denn Jonathan antwortete: »Ja, ist er. Aber ich war derjenige, der ihm die Drogen gegeben hat. Maria weiß das. Sie war dabei. An jenem Abend. Und sie erpresst mich damit.«

                  Dann erzählte er mir die ganze Geschichte. Von ihm und Maria auf dieser Party. Wie er sie mitgenommen hatte, um sie aufzuheitern. Von den Drogendeals und von Kianos Bruder. Von Thabos leblosem Körper und wie er die Rippen brechen hörte, als Maria versuchte, ihn wiederzubeleben. Von ihrem stillen Rückzug und ihrer Abmachung am Morgen danach.

                  Sein Geständnis hinterließ so viele Fragen, dass sich mein Kopf ganz schwer anfühlte und ich Mühe hatte, mich aufrecht zu halten. Mittlerweile war aus einem Nieselregen ein ordentlicher Schauer geworden, und wir lehnten Schutz suchend an der Bretterwand von einer der Buden.

                  »Ich verstehe das nicht … Wieso hast du das gemacht?«

                  »Was gemacht?« Seine Stimme klang merkwürdig hohl, und ich hatte Probleme, sie über den Regen hinweg zu hören.

                  »Die Drogen verkauft. Wieso hast du Drogen verkauft? Ich meine, du hast doch kein Geld gebraucht, eure Adoptiveltern hatten doch Schotter ohne Ende.« Ich sah auf meine Hand, spielte mit dem Armband aus Angst, ihn anzusehen. Ich verurteilte ihn nicht, aber ich verstand es einfach nicht.

                  »Ja, nach außen hin hat das sicher so gewirkt, und es stimmt auch, aber … es war ihr Geld, nicht meins. Ich wollte von zu Hause weg, und sie wollten auch, dass ich ging. Allerdings waren sie nicht bereit, mir eine Wohnung zu bezahlen, deshalb bin ich so früh von der Schule abgegangen und habe eine Ausbildung gemacht. Ich hatte gehofft, dass ich von dem Geld würde ausziehen können, aber in der Kochausbildung verdient man nicht annähernd genug. Was man aber während der Ausbildung und auch später viel tut, ist koksen. Köche koksen so viel, dass es ein Wunder ist, dass sie überhaupt noch kochen können, wenn man bedenkt, dass ihre Nasen immerzu entzündet sind. Irgendwann hab ich ’nem Kollegen von meinem Dilemma erzählt, und er meinte, ich könnte ihm helfen, sein Zeug zu verticken. Hauptsächlich Partydrogen, Koks, MDNA und Gras, du weißt schon. Erst war ich skeptisch, aber dann dachte ich mir, dass es ein schneller Weg ist, um an Kohle zu kommen. Ich redete mir ein, es sei nichts dabei. Wer welche haben will, wird sie sich von irgendwoher besorgen, ob mit oder ohne mich spielt keine Rolle. Ich hab mir eingeredet, ich wäre nur eine Schraube in einem Getriebe, dessen Motor auch ohne mich läuft. Um nicht erwischt zu werden, habe ich beschlossen, nur an ausgewählte Leute zu verticken. An Leute, die ich kannte und bei denen ich sicher sein konnte, dass sie mich nicht verpfeifen würden. Es hat funktioniert. Zumindest eine Zeitlang. Aber natürlich hätte ich nie im Leben gedacht, dass an den Drogen, die ich verkaufe, jemand stirbt. Ich meine … klar, man hört mal davon, dass irgendein Junkie an einer Überdosis draufgeht, aber als ich angefangen habe, war das für mich wie mit Autounfällen oder Schicksalsschlägen – das passiert den anderen. Nie einem selbst oder den Menschen im näheren Umfeld. Man selbst ist unantastbar. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Kianos Bruder Herzprobleme hatte. Bis heute bereue ich es, nicht danach gefragt zu haben. Nur wer in unserem Alter hat schon Herzprobleme?«

                  Ich griff nach seiner Hand. Sie war nass und eiskalt. »Jonathan?«

                  Er sagte nichts, sah mich nur an, als wisse er genau, was als Nächstes passieren würde. »Du weißt doch hoffentlich, dass sein Tod nicht deine Schuld war, oder?«

                  Die darauffolgende Stille war lauter als der Beat der Musik, der noch immer unter unseren Füßen den Boden in Vibration versetzte, oder der Regen, der immer heftiger auf uns niederging.

                  »Hast du mir nicht zugehört?«

                  »Doch, und jetzt hörst du mir zu. Ich sage nicht, dass es richtig war zu dealen, denn das war es nicht, aber du warst doch selbst noch ein Kind. Ich meine, wie alt warst du damals? Einundzwanzig? Zweiundzwanzig?«

                  »Zweiundzwanzig«, krächzte er.

                  »Ja, also. Du warst wahnsinnig jung und dumm. Das entschuldigt nicht, was passiert ist, aber die Art, wie du nach dem Vorfall damit umgegangen bist, tut es. Du hättest weitermachen können, mit Gleichgültigkeit oder Schulterzucken reagieren können, aber das hast du nicht. Und wieso? Weil du ein guter Mensch bist, und auch die besten Menschen tun manchmal eben dumme Dinge.«

                  »Genau das ist das Problem, Lotta. Ich habe es noch mal getan. Heute. Deswegen erpresst Maria mich.«

                  Ich schwieg. »Warum hast du es getan?«

                  »Es war Tim. Er wusste, dass ich was dabeihabe, und …« Er brach in meinen Armen zusammen, und ich hielt ihn fest, wiegte ihn vor und zurück, als wäre er ein Kleinkind, das ich zu beruhigen versuchte.

                  »Ist das der wahre Grund, weshalb du das mit uns nicht öffentlich machen wolltest? Hattest du Angst, dass Maria mir davon erzählt?«

                  »Ja«, gestand er, und obwohl ich mich nicht so fühlen sollte, konnte ich mich nicht daran erinnern, jemals erleichterter gewesen zu sein. Es war nichts zwischen ihm und Maria gelaufen. Keine intimen Momente. Keine Küsse. Kein Sex. Sie verband zwar etwas, aber es war nicht das Band der Liebe, sondern die Last des Todes.

                  »Gut, darüber musst du dir jetzt keine Sorgen mehr machen. Und jetzt musst du mir ganz genau sagen, was Maria gesagt hat.«

                  Er berichtete mir von ihrer Fahrt auf dem Riesenrad, dem Streit und wie sie ihm unterstellt hatte, sich nicht geändert zu haben.

                  »Nehmen wir an, sie geht zu Kiano … Nehmen wir an, sie sagt es ihm, was würde dann passieren?« Uns war wohl beiden klar, dass Kiano nicht so reagieren würde wie ich. Schließlich ging es hier um seinen Bruder.

                  »Er wird zur Polizei gehen«, sagte Jonathan.

                  »Und dann?«

                  »Keine Ahnung, als es damals passiert ist, habe ich mich ein bisschen informiert, aber es ist schwer einzuschätzen, was einem droht. Je nach Härte kann es sein, dass ich dafür in den Knast muss.«

                  »Wonach richtet sich das Strafmaß?«

                  »Ob man Teil eines größeren Netzwerks ist, welche Drogen man verkauft und ob … na ja, ob jemand gestorben ist.«

                  Ich nickte. »Okay. Hör mir jetzt genau zu. Ich habe keine Ahnung, wo Hanna ist, aber wir brauchen sie nicht. Ich kümmere mich darum, okay? Maria ist auch meine Freundin.«

                  Er griff nach meiner Hand. »Lotta, bitte. Ich will nicht, dass du dich einmischst. Ich hätte dir nicht mal davon erzählen dürfen, denn diese Information muss an die Polizei gehen. Indem du es für dich behältst, bist du Mitwisserin einer Straftat, verstehst du das? Du hattest recht vorhin, ich sollte mich einfach stellen. Es wird sicher mildernde Umstände geben, wenn ich –« Regen tropfte von seinen Haarsträhnen in sein Gesicht, vermischte sich mit Tränen.

                  »Hör auf. Du wirst nicht ins Gefängnis gehen. Ich bin nicht Mitwisserin einer Straftat, sondern einer Tragödie. Ich kümmere mich darum. Vertraust du mir?« Ich sah ihn an, spürte seinen heißen Atem, dann beugte er sich vor und legte seine Stirn an meine.

                  »Ich will nicht, dass du das für mich tust.«

                  »Ich tue es nicht für dich, sondern für mich.«

                  Wir sahen einander an, dann nickte ich, ehe ich nach meinem Handy griff und Maria eine SMS schrieb.

                  
                     Hey, hab grad mit Jonathan gesprochen. Wir müssen reden. Wo bist du?
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                  Das Unwetter in meiner Seele war vorüber und hatte unbarmherziges Chaos hinterlassen.

                  Wie in Trance starrte ich auf die Tür, die mich vom Rest der Welt trennte. Mich in dieser ekelhaften Kabine von all dem abschirmte, was auf der anderen Seite auf mich wartete. Und obwohl ich hier drin war und sie da draußen, konnte ich sie sehen. Nur dass es nicht die Maria von heute war. Es war die Maria von damals.

                  Ein kleines Mädchen von acht Jahren mit braunen Locken und riesigen grünen Augen, die sie ängstlich über die Köpfe ihrer neuen Mitschüler gleiten ließ. Sie setzte sich neben mich – so, als ahnte sie, dass ich eine Freundin brauchte. Ich war erst in der zweiten Klasse dazugestoßen. Durch die Adoption veränderte sich viel – auch die Schule, auf die ich ging. Leider fiel es mir schwer, Anschluss zu finden und Teil bereits bestehender Gruppen zu werden. Maria, die erst zum zweiten Halbjahr in die Klasse kam, schien das intuitiv zu spüren.

                  Sie setzte sich neben mich, und ich hielt ihr meine Hand hin – zu frühreif, zu förmlich in dem Alter –, aber sie ergriff sie. Das war der Anfang unserer Freundschaft. Und als ich später verloren durch die Gänge unseres Gymnasiums trieb, getriezt von meinen Adoptiveltern und unsicher, ob ich ihren Ansprüchen gerecht werden würde, war sie es, die mir ihre Hand hinhielt. Die mich mit in ihr nach Weichspüler und Schokoladenkuchen duftendes Haus nahm, wo ihre Mutter mich willkommen hieß und behandelte, als ob auch ich ihre Tochter wäre. So stand, wann immer ich kam, ein Bolo de Rolo auf dem Tisch, und wir schlugen uns den Bauch mit dem süßen, leckeren Kuchen voll, bis ich am Abend wieder nach Hause rollte.

                  Das war unsere Geschichte, na ja, oder zumindest unser Anfang. Niemals hätte ich gedacht, dass sie so enden würde. Dass es ein Mann sein würde, der sich zwischen uns drängte. Mein Mann. Tristan.

                  Ich konnte das einfach nicht begreifen. Sie hatte ihn nie gemocht. Nachdem sie ihn kennengelernt hatte, fand sie, dass er mich behandelte wie eine Puppe. Sie sagte Dinge wie: »Er ist egoistisch; immer musst du machen, was er will, und irgendwie schafft er es noch, es so aussehen zu lassen, als würdest du es wollen« und »Ständig kritisiert er dich, er soll dich lieben und nicht erziehen« oder: »Ich habe einfach das Gefühl, dass er dich nicht so behandelt, wie du es verdienst.«

                  Sie hatte recht. Mit allem. Nur, was sollte ich damit anfangen? Jetzt, wo sie selbst in das Netz der Spinne geraten war?

                  Ich begriff einfach nicht, wie das alles hatte passieren können. Wie sie sich darauf hatte einlassen können. Dass es ihm zuzutrauen war – ja, das schon. Ich hatte ein paarmal Nachrichten auf seinem Handy gefunden, die mehr als eindeutig waren. Wenn ich ihn dann damit konfrontierte, kam er mir mit seiner Sexsucht: »Ich bin krank, Baby. Aber mein Therapeut und ich arbeiten daran, versprochen. Das hat gar nichts mit dir zu tun. Du bist mein Leben. Ich würde alles für dich tun.«

                  Ich hatte immer gewusst, dass er log, dass ich nicht etwa seine große Liebe, sondern einfach eine bequeme Lösung für ihn war. Dass es zwar die Sexsucht, aber keinen Therapeuten gab. Doch irgendwie hatte ich geglaubt, dass es Grenzen gab – selbst für ihn. Immerhin liebte er mich doch. Trotz allem, oder?

                  Fast hätte ich gelacht. Die Lüge meines Lebens. Tristan, Opfer seiner Triebe. Nun, jetzt wusste ich es besser und hatte keine Chance mehr, vor mir selbst zu rechtfertigen, was er mir antat. Er hatte die unsichtbare Grenze des Ertragbaren überschritten, machte vor nichts und niemandem halt. Und Maria? Sie war diese eine Person gewesen, der ich immer blind vertraut hatte. Sie war mehr als nur eine Freundin, sie war meine Familie. Egal, weswegen wir stritten, egal, was ich ihr an den Kopf warf, wir fanden immer wieder zusammen. Ich liebte sie, liebte sie mehr als mich selbst. Und irgendwie war ich immer davon ausgegangen, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Wie hatte sie mir also so etwas antun und mir danach noch in die Augen schauen können? Sie, die doch genau wusste, wie Tristan mit mir umging? Die doch genau wusste, wie ich immerzu das Gefühl hatte, ihn zu verlieren? Die mir immerzu von ihm abriet und wollte, dass ich ihn verließ. Wie hatte ausgerechnet sie sich auf seinen Schwanz setzen können? Und wie oft war es passiert? Schließlich war da dieser Knutschfleck gewesen, und auch wenn ich es bis vor kurzem noch in Erwägung gezogen hatte – er war nicht von Jonathan. Nein. Schon lustig, wie enttäuscht ich war, als ich glaubte, sie ficke meinen Bruder. Aber nun, im Licht der neuesten Erkenntnisse, wünschte ich, es wäre so gewesen. Es wäre Jonathan, nicht Tristan gewesen.

                  Die Wut kam zurück, brachte mein Blut zum Kochen und mein Herz zum Brennen.

                  Wie konnte sie es nur wagen?

                  Mit einem Mal stellte ich unsere gesamte Freundschaft in Frage. War irgendwas davon überhaupt echt gewesen? Und wenn ja … wann war dann der Moment gewesen, in dem sie begonnen hatte, mich derart zu hassen? Denn das musste sie, wenn sie mir das Einzige wegnahm, was mir ähnlich viel bedeutete wie sie selbst.

                  Ich schluchzte erneut. Über alles, was war, und alles, was nun kommen würde.

                  Kichernde Stimmen wurden laut, schienen mich zu verhöhnen. Sie hallten durch den Toilettenwagen und vermischten sich mit dem Rauschen einer Klospülung, ehe das Wasser über der Waschrinne angestellt wurde. Dann wieder das monotone Lied des Regens, in dem nur meine Gedanken laut wurden und das Tropfen eines Wasserhahns.

                  Plopp.

                  Plopp.

                  Plopp.

                  Ich erhob mich, als das Handy in meiner Hand vibrierte, und eine Nachricht einging:

                  
                     Hey, hab grad mit Jonathan gesprochen. Wir müssen reden. Wo bist du?

                  

                  Lotta. Ob sie davon gewusst hat? Von Maria und Tristan?

                  Plopp.

                  Ich wischte die Nachricht weg und steckte das Handy zurück in die Tasche. Es war Zeit, mich dem zu stellen, was auf der anderen Seite dieser Tür auf mich wartete.

                  Plopp.

                  Entschlossen ging ich hinaus und trat an die metallene Rinne. Obwohl ich es hätte besser wissen müssen, hob ich den Blick und begegnete in dem welligen Spiegel mir selbst. Ich sah furchtbar aus. Verquollen und erschöpft.

                  Plopp.

                  Ich hasse sie.

                  Plopp.

                  Ich hasse ihn.

                  Plopp.

                  Ich werde sie umbringen.

                  Ich öffnete den Wasserhahn, bis das Wasser nur so spritzte, dann wusch ich mir das Gesicht, ehe ich aus dem Toilettenwagen taumelte.

                  Draußen umfing mich bindfadenartiger Regen, kühlte binnen Sekunden meinen vor Wut erhitzten Körper. Einen Moment stand ich nur herum, wusste nicht recht, wohin ich gehen sollte. Ich sah in Richtung unserer Zelte, hielt Ausschau nach dem neongelben Licht, dass auch von meinem Handgelenk in die Dunkelheit strahlte, aber sie lagen verlassen und finster da. Gut. Sehr gut. Noch war ich nicht bereit, Maria oder Tristan gegenüberzutreten. Ich brauchte einen Plan. Vorgefertigte Worte, die sie trafen wie messerscharfe Pfeilspitzen, die ich unablässig auf sie abfeuerte.

                  Ich wandte mich ab.

                  »Hey, alles klar?« Es war die Blondine von vorhin, die das fragte. Sie stand vor mir und sah mich besorgt an. Die Mähne hing ihr strähnig und regennass ins Gesicht.

                  Ich musste wieder an Tristans Blicke denken. »Ja, alles bestens. Hab nur grad erfahren, dass mein Freund meine beste Freundin fickt.«

                  Sie lachte, bis sie begriff, dass ich keinen Witz machte. »Der Typ, der vorhin fast am Bier erstickt ist?«

                  »Ja.«

                  Sie lachte erneut. »Der ist kein Verlust. Los komm, wir trinken einen Shot.«

                  »Du hast nicht zufällig auch was Stärkeres?«

                  Die Blonde hakte sich bei mir unter und führte mich über den weichen, schlammigen Boden zu ihrem Zelt, das unweit der Toilettenwagen stand. »Alles, was du willst. Worauf hast du Lust? Gras? Schnee? Ecstasy?«

                  »Am besten von allem ein bisschen.«

                  Sie lachte wieder, dabei hatte ich es auch diesmal ernst gemeint. Ich würde mich zudröhnen, bis ich nicht mal mehr wusste, wer ich war.
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                  Die Erde war mit einem Mal schlammig und weich, schien mit klebrigen Händen nach mir zu greifen.

                  Mit großen, zielstrebigen Schritten steuerte ich den Zeltplatz an. Lotta und ich hatten uns aufgeteilt, um Maria zu suchen. Wir hielten es für vernünftig, wenn Lotta mit ihr sprach und sie daran hinderte, Kiano davon zu erzählen, was in der Nacht von Thabos Tod geschehen war. Nicht, weil er die Wahrheit nicht verdiente, sondern weil es ihr nach fünf Jahren des Schweigens nicht zustand, sie auszusprechen.

                  Ich würde es selbst tun, unter meinen Bedingungen. Nicht hier, nicht mit 1,5 Promille und 40 Milligramm Koks im Blut.

                  Noch immer konnte ich nicht fassen, wie Lotta reagiert hatte. In den Szenarien in meinem Kopf hatte sie mich angespuckt, mir ins Gesicht geschlagen oder in enttäuschtem Unglauben den Kopf geschüttelt. Aber alles, was ich gesehen hatte, waren Mitgefühl und Sorge. Sie hatte es ernst gemeint, als sie sagte, dass ich nicht schuld daran sei. Dass es ein Unfall war, aber kein Mord.

                  Das war eine unerwartete und heilsame Erfahrung gewesen und hatte mir Mut gemacht, mich der ganzen Sache zu stellen. Ich hatte zwar geglaubt, dass ich mein Geheimnis um Kianos Bruder mit ins Grab nehmen würde. Aber die Schuld wog einfach zu schwer.

                  Ich schob mich an den anderen Festivalbesuchern vorbei. Während die Wege vorhin beinahe leer gewesen waren, hatte der Regen dafür gesorgt, dass sich nun alle vom Festivalgelände zurück in Richtung des Zeltplatzes drängten, um Schutz unter ihren Faltpavillons oder in ihren Zelten zu finden. Manche flüchteten auch direkt in Richtung Parkplatz, wohl um die Nacht in ihren Autos und Vans zu verbringen.

                  Doch während alle anderen sich ins Trockene ihrer Zelte flüchteten, lag unser Zeltplatz völlig verlassen da. Kein Licht, das durch den dünnen gelben Zeltstoff drang. Nur Regen, der vom Pavillon auf den Tisch tropfte, Teller überschwemmte, Essensreste fortspülte und die Zigarettenpackungen, die noch dort herumlagen, aufweichte.

                  »Hallo, jemand hier?«, rief ich, obwohl alles verlassen schien, aber einen Versuch war es wert. Allerdings blieb meine Frage unbeantwortet.

                  Da der Regen von Sekunde zu Sekunde stärker wurde, eilte ich zu meinem und Kianos Zelt, um mir einen der Regenponchos zu holen, die wir in weiser Voraussicht mitgenommen hatten. Als ich mich hinhockte, um den Reißverschluss zu öffnen, ertönte plötzlich ein Rascheln. Ich wich zurück, sah auf den Platz, aber wie auch zuvor war niemand zu sehen.

                  »Hallo? Jemand hier? Hanna? Maria?«, rief ich trotzdem, denn obwohl keiner antwortete, hatte ich das Gefühl, nicht allein zu sein, redete mir ein zu spüren, wie jemand die Luft anhielt. Oder war das bloß Wunschdenken?

                  »Hallo?«, fragte ich noch mal. Wieder keine Antwort. Also beugte ich mich vor, öffnete den Reißverschluss und erstarrte. Von jetzt auf gleich wurde mir eiskalt.

                  Kianos Sachen waren fort. Der dunkelgrüne Rucksack verschwunden. Der Schlafsack nicht mehr zu sehen.

                  »Okay, ganz ruhig«, murmelte ich. Es könnte einen Grund für das hier geben. Zum Beispiel, dass er hier gewesen war, als es zu regnen begonnen hatte, und direkt mit Sack und Pack ins Auto umgezogen war. Unser Zelt war zwar wasserdicht, aber im Auto schlief es sich bei dem Wetter trotzdem besser.

                  Doch so sehr ich das auch glauben wollte, wusste ich: Kiano würde nicht einfach so verschwinden, es sei denn –

                  Ich rannte los, sprang über straff gespannte Zeltseile, hetzte vorbei an kleineren und größeren Gruppen und nahm eine Pfütze nach der nächsten mit, bis ich endlich einen der Hauptwege erreichte. Viele Besucher waren dabei, ihr Zeug dorthin zu schleppen, blockierten den Weg, der mittlerweile ohnehin kaum noch passierbar war. Ich rannte an ihnen vorbei. Schlamm spritzte mir den Rücken hoch, und der dichte Regen brannte mir bei jedem Schritt in den Augen. Doch das hinderte mich nicht daran weiterzulaufen.

                  Als ich den Parkplatz endlich erreichte, brannte in jedem zweiten Auto Licht, während Scheinwerfer in die Ferne strahlten. Orientierungslos und geblendet taumelte ich in die Richtung, in der ich Kianos Wagen vermutete. Ich wollte nach ihm rufen, verkniff es mir aber, da ich nicht sicher war, ob sich das zu meinem Vorteil auswirken würde.

                  Schließlich fand ich den Wagen und mit ihm auch Kiano. Er stand am Kofferraum und warf gerade seine Sachen hinein. Regen tropfte von der Heckklappe.

                  »Kiano«, keuchte ich erleichtert.

                  Sein Körper spannte sich an, und er hielt mitten in der Bewegung inne. Er ließ den Rucksack fallen.

                  Er weiß es. Er weiß alles.

                  Ich wich zurück, wollte mich dem entziehen, was nun unweigerlich folgen würde. Mein Herz begann zu rasen, trommelte mir so hart gegen den Brustkorb, dass ich mir einbildete zu spüren, wie es gegen meine Rippen schlug.

                  Er drehte sich um, und falls noch ein Fünkchen Hoffnung bestanden hatte, dass ich mich geirrt hatte, so war diese Hoffnung jetzt dahin. Mir gegenüber stand ein Fremder mit schwarzen, hasserfüllten Augen und bebendem Kinn.

                  Er nahm mich ins Visier, starrte mich an, als wäre er drauf und dran, auf mich loszugehen und mich niederzuschlagen.

                  »Wann wolltest du mir eigentlich sagen, dass du meinen Bruder ermordet hast?« Seine Worte ließen mich zurücktaumeln.

                  »Kiano, ich … Es tut mir so unendlich leid. Ich habe das nicht gewollt, ich –«, stotterte ich, weil alle sorgsam zurechtgelegten Worte der Entschuldigung mit einem Mal wie weggeblasen waren. Mein Hirn war leer. Gelähmt von Schock und Angst. Ich musste funktionieren. Hier und jetzt, denn es würde keine zweite Chance geben, aber mir fiel absolut nichts ein, was ich hätte sagen können.

                  Kiano blähte die Nasenlöcher und richtete den Zeigefinger anklagend auf mich. »Ja, das hat mir Maria auch schon gesagt.«

                  Ich schluckte. Mit einem Mal war mein Mund furchtbar trocken, und in meiner Kehle schien ein Kloß zu wachsen.

                  Sie hat es ihm gesagt. Sie hat es ihm gesagt. Sie hat es ihm gesagt.

                  »Weißt du, wie ich die Sache sehe? Es spielt keine Rolle, was du gewollt hast. Er ist tot. Deinetwegen.« Er bohrte den Finger in meine Richtung. »Aber weißt du, was das Schlimmste ist? Dass ich mein Leben lang dachte, du wärst mein Freund. Aber Freunde tun so etwas nicht, Jonathan. Sie bringen deine Familie nicht um und kehren es anschließend unter den Teppich. Wie konntest du bloß damit leben? Statt dich den Konsequenzen zu stellen und für das bestraft zu werden, was du getan hast, hast du mich wie ein Heuchler im Arm gehalten. Hast mich getröstet, obwohl du genau wusstest, dass alles deine Schuld ist«, brüllte er, ehe er mit drei großen Schritten bei mir war und mich am Kragen packte. »Du hast meinen Eltern in die Augen geschaut, als du ihnen dein Beileid ausgesprochen hast. Wie psychopathisch kann man sein?« Seine Worte dröhnten mir in den Ohren. Ich schüttelte den Kopf, wandte mich aus seinem Griff, um von ihm wegzutaumeln wie ein getretener Hund.

                  »So war das nicht, Kiano.« Selbst in meinen Ohren klangen die Worte hohl und nichtssagend.

                  »Ach, nein? Wie war es denn dann? Nein, warte …« Er hob die Hand. »Es interessiert mich einen Scheiß. Ich habe kein Interesse daran, deine Ausreden zu hören.«

                  »Kiano, bitte … Lass uns in Ruhe darüber sprechen. Nicht hier und jetzt. Wir haben beide getrunken, und ich würde dir gern erzählen, was in jener Nacht wirklich passiert ist«, flehte ich.

                  »Ich werde mir das nicht anhören. Kein einziges Wort. Ich muss nicht wissen, was passiert ist. Wie du die ganze Sache vor dir selbst rechtfertigst. Und ganz bestimmt werde ich dir nicht die Absolution erteilen, die du dir erhoffst. Du wirst für immer damit leben müssen, dass du ihm die Drogen gegeben hast, an denen er elendig verreckt ist.«

                  Ich schüttelte den Kopf. »Es war ein Unfall«, flüsterte ich immer wieder wie ein leises Gebet.

                  Kiano kniff die Augen zusammen. »Ein Unfall? Es war kein beschissener Unfall. Es war eine Überdosis. Er hatte einen Herzinfarkt, Jonathan. Wegen deiner Drogen.«

                  »Kiano, bitte. Wir haben alles versucht, um ihn wiederzubeleben. Wir haben den Krankenwagen gerufen, wir –«

                  »Moment.« Kiano sah mich fassungslos an. »Ihr wart das?«

                  Ich erstarrte.

                  »Und wen meinst du mit wir? Maria und dich?«

                  Ich blinzelte, begriff erst jetzt, dass er offensichtlich bis gerade eben keine Ahnung davon gehabt hatte, dass wir Thabo nicht nur die Drogen gegeben, sondern auch diejenigen gewesen waren, die ihn gefunden hatten.

                  »Die Pathologin meinte, er sei schon eine gute Stunde tot gewesen, bevor man versucht hat, ihn wiederzubeleben, aber stimmt das überhaupt? War er schon tot, als ihr ihn gefunden habt, oder habt ihr ihn sterben lassen, weil ihr nicht für seinen Tod in den Knast wolltet? Habt ihr dabei zugesehen, wie er sich ans Herz gegriffen hat und abgewartet? Habt ihr deshalb erst so spät den Krankenwagen gerufen?«, brüllte er nun, seine Gedanken ein Ausdruck des Wahnsinns, der von ihm Besitz ergriffen hatte.

                  »Was? Nein! Wir haben ihn gefunden, und Maria hat sofort mit der Herzdruckmassage begonnen. Aber es hat nichts gebracht, er war schon zu lange tot.«

                  »Und wieso habt ihr verfickt nochmal nicht sofort den Krankenwagen gerufen?«

                  Ich schluckte. Was sollte ich sagen? Weil wir erst die Drogen einsammeln mussten?

                  »Das haben wir doch dann, aber –« Es war zu spät.

                  »Aber was? Ihr habt ihn da liegen lassen. Ihr seid weggelaufen, nachdem ihr den Krankenwagen angerufen hattet, und dann habt ihr so getan, als hättet ihr mit alledem nichts zu tun. Fuck.« Er wich vor mir zurück und streckte seinen Finger in meine Richtung, als wolle er mich damit erdolchen. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr hinter Gitter kommt. Alle beide.«

                  Ich stand nur da, gelähmt von der Sprengkraft seiner Worte. Wieder sah ich Thabo vor mir. Wie er dalag. Absolut still. Da war diese Leere in seinen Augen gewesen. Natürlich war sie da gewesen, sonst hätten wir den Krankenwagen gerufen, hätten die Nummer gewählt. Sofort. Ganz sicher. Kiano wollte uns zu Monstern machen, aber das waren wir nicht.

                  Nein. Nein. Nein.

                  »Aber wir sind doch Freunde«, krächzte ich in einem verzweifelten Versuch, an das zu appellieren, was uns einst verbunden hatte. Dabei war klar, dass unsere Freundschaft bereits vor langer Zeit in die Brüche gegangen war, auch wenn nur einer von uns das gewusst hatte.

                  »Freunde? Sicher nicht. Freunde tun einander so etwas nicht an. Wir sind gar nichts mehr.«

                  Er spuckte mir vor die Füße, dann sah er mich ein letztes Mal an, als wollte er, dass ich den Hass in seinen Augen sah.

                  »Ich hoffe, das Geld war die ganze Sache wert. Eines Tages wirst du deine gerechte Strafe dafür bekommen. Ich hoffe, dass du dann an das hier denkst.«

                  Mit diesen Worten wandte er sich ab, knallte die Heckklappe zu und stieg in den Wagen. Am liebsten wäre ich aufs Dach gesprungen, hätte um Vergebung gefleht. Doch alles, was uns noch verband, war der dünne Strahl der Rücklichter, der sich verlor, als er aus der Parklücke rangierte und davonfuhr.

                  Er ließ mich zurück mit Schuld und Schmerz und dem Gefühl, einen Teil von mir selbst verloren zu haben.

                  Ich schätze, in jener Nacht verlor jeder von uns einen Teil von sich selbst. Wir ließen sie im Schlamm zurück, wo der Starkregen sie in den Boden presste und die Schuhe Besoffener sie festtrampelten.

                  Eine Weile stand ich nur da, starrte in den Regen. Dann wurde mir eine Sache klar: Ich hatte ein Feuer gelegt, aber Maria hatte Benzin darübergegossen. Ich hätte es noch löschen können, aber sie hatte dafür gesorgt, dass aus einem kleinen Feuer ein Großbrand wurde. Also schrieb ich ihr:

                  
                     Wie konntest du mir das nur antun? Ich habe dich angefleht, ihm nichts zu sagen. Wegen dir habe ich gerade meinen besten Freund verloren und muss vielleicht in den Knast. Ist dir eigentlich klar, was du getan hast?

                  

                  Ich drückte auf Senden. Sie hatte mein Leben in Brand gesteckt und dafür gesorgt, dass vor meinen Augen alles zu Asche zerfiel. Doch ich würde nicht der Einzige von uns sein, der in Flammen aufging.
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                  »Alles schoiße. Is doch alles verfickt nochma –« Ich rülpste und lachte über den Gestank, der mir kurz darauf in die Nase stieg. »Schoiße.« Ich hob die Flasche Wodka an, die ich am Rand des Weges gefunden hatte, und nahm einen großen Schluck. Hoffentlich war’s keine Pisse. Geschmeckt hätte ich den Unterschied mit Sicherheit nicht mehr.

                  Wieder ein Rülpser, diesmal gefolgt von dem bitteren Aroma von aufsteigender Magensäure. Mit torkelnden Schritten näherte ich mich dem im Regen versinkenden Zeltplatz, wobei ich wie ein Storch über die gespannten Leinen stakste.

                  Besoffen, aber nicht dumm. Das war mein Motto.

                  Belohnt wurde ich damit, dass ich unsere Zelte entdeckte. Doch sie schienen alle leer, denn während in den Zelten um mich herum dumpfes Licht flackerte, war bei uns alles dunkel.

                  Die Flutlichter sorgten für ein bisschen Helligkeit, aber wirklich viel sah man nach wie vor nicht. Nur Umrisse und Konturen. Also hob ich mein Handgelenk, um mir mit dem neongelben Licht meines Armbands den Weg zu leuchten, während ich auf unsere Zelte zutorkelte.

                  Auf dem nassen Tisch lag noch immer alles herum – Feuerzeuge, Zigaretten, Lippenpflegestifte. Die Campingstühle waren mit Wasser vollgelaufen, und der Faltpavillon schwankte gefährlich im peitschenden Wind.

                  »Herrje. Is ja ’ne Katastrophe«, lallte ich vor mich hin, als ich plötzlich einen Reißverschluss hörte.

                  War ich also doch nicht allein hier. Eine zierliche Gestalt kämpfte sich aus einem der Zelte. Zuerst sah ich Füße mit durchweichten, dreckigen Socken, die sich in schlammverklebte Sneaker schoben, dann irgendwann einen Körper mit filigranen Händen, die eine Kapuze in die Stirn zogen. Dabei blitzte neongelbes Licht unter ihrem Ärmel hervor.

                  »Maria«, lallte ich grinsend.

                  Sie erschrak und presste sich eine Hand aufs Herz. Offenbar hatte sie mich über den Regen hinweg nicht gehört. Sie stand genau so, dass die Flutlichter sie anstrahlten, und ich erkannte mehr, als ihr wohl lieb war.

                  Ihre Augen waren geschwollen, und tiefe Tränensäcke gruben sich in ihre sonst so makellose Haut. Sie sah richtig scheiße aus. Hätte sie in jener Nacht auch so beschissen ausgesehen, hätte ich es bestimmt geschafft, meinen Schwanz in der Hose zu lassen.

                  »Tristan.« Sie griff hinter sich, dann richtete sie sich mitsamt ihrem Rucksack auf.

                  »Wo –«, mit wackelndem Arm deutete ich auf sie, »willst’n hin? Is mitten in der Nacht.« Übelkeit stieg in mir auf, und ich schluckte heftig, um ihr nicht vor die Füße zu kotzen.

                  »Ich fahre nach Hause. Wäre schon längst weg, wenn ich nur mein scheiß Handy finden würde.«

                  Ich runzelte die Stirn. »V’lleicht hast du’s verloren.«

                  »Vielleicht«, presste sie hervor und hob eine Hand vor den Mund. Das Neongelb ihres Armbands spiegelte sich in ihren Augen, und da erst bemerkte ich, dass sie weinte.

                  »Hey, hey.« Ich ging zu ihr und legte meine Hände auf ihre Schultern. »Nicht weinen. Is doch nur ’n Handy. Taucht schon wieder auf.«

                  Sie drehte den Kopf weg. »Es geht nicht um das Handy, Tristan. Es ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Egal. Wir reden wann anders, ich muss mein Handy finden, und dann werde ich von hier verschwinden«, wiederholte sie.

                  »Aber Maria, hey. Du kanns do net einfoch gehn jetzt.« Jedes Wort verlangte meine vollste Konzentration.

                  »Doch, ich –« Sie schaffte es nicht, zu Ende zu sprechen, sackte bloß in sich zusammen und begann zu heulen.

                  »Shit.« Ich zog sie an mich. »Scho gut, Maria. Alles wird gut«, murmelte ich, wobei ich ihr sanft über den Rücken fuhr.

                  Sie krallte sich in die Ärmel meiner Jeansjacke, hielt sich an mir fest. »Scho gut.«

                  Wieder ein Rülpser, aber ich schluckte ihn runter, stieß stattdessen nur alkoholgeschwängerten Atem aus.

                  Irgendwann, als ich dachte, mir würde gleich der Dickdarm platzen, löste sie sich endlich von mir und sah mich an. Ihre Wimpern klebten zusammen, ihre Lippen waren geschwollen, und der Ausdruck in ihren Augen war so traurig, dass ich nicht anders konnte, als –

                  Ihre Lippen waren kalt und salzig, ihr Atem heiß und süß. Ich schob meine Zunge in ihren Mund, neckte die ihre, als sie mich plötzlich von sich stieß. Schwankend taumelte ich zurück, spürte, wie eine der Zeltleinen mich ausbremste, und ging dann mit voller Wucht zu Boden. Meinem Sturz folgte ein stechender Schmerz am Hinterkopf.

                  »Fuck«, brüllte ich. »Du verrückte Schlampe. Willst du mich umbringen, oder was?«

                  Maria ließ ihren Rucksack fallen. »Mist, sorry. Hast du dir weh getan?« Sie ging vor mir auf die Knie, um mir hochzuhelfen, aber ich schlug ihre Hand weg. Wollte ihre Hilfe nicht. »Ist das Blut?«, schrillte sie und riss an der Hand, die ich an die Stelle presste, von wo aus der Schmerz in Wellen meinen Kopf durchflutete.

                  »Lass mal sehen«, sagte sie, während ich mich mühsam aufrichtete und dabei zusah, wie der Regen mir das Blut von den Fingerspitzen spülte. »Mist. Du bist auf einen Zelthering gefallen. Den haben Lotta und ich nicht tief genug in den Boden gekriegt. Scheiße, scheiße, scheiße. Wie schlimm sind die Schmerzen? Du musst mir die Wunde zeigen, hoffentlich hat sich das Ding nicht in deinen Schädel gebohrt –«

                  »Fass mich nicht an«, motzte ich und machte mich von ihr los. »Was soll die Scheiße, willst du mich umbringen, damit ich das Video nicht veröffentliche?« Ich ging näher zu ihr. »Geht es dir darum? Hast du Angst, dass ich unseren kleinen Porno aller Welt zugänglich mache?«

                  Sie wurde von Sekunde zu Sekunde blasser, falls das überhaupt noch ging.

                  »Fick dich.«

                  Ich lachte. »Liebend ge-« Ich blinzelte, spürte, wie ich schwankte und die Erde sich plötzlich zu drehen begann. »Oh, shit.«

                  »Okay, komm«, hörte ich sie sagen, ehe sie ihren Rucksack schulterte und sich einen meiner Arme umlegte. »Ich bringe dich zu den Sanitätern«, erklärte sie und begann, mich auf einen der Wege zu führen. Meine Sicht war verschwommen, und ihr gleichmäßiges Keuchen vermischte sich mit dem Prasseln des Regens.

                  »Du musst ein bisschen mitmachen«, sagte sie nach einer Strecke, die sich wie ein Kilometer angefühlt hatte, aber nur ein paar Meter gewesen sein konnten.

                  »Viellei bleib ich einfa hier.« Das Lallen war zurück, stärker als davor, was auch ihr nicht entging.

                  »Shit. Am Ende hast du eine Gehirnerschütterung oder schlimmer noch – einen Schädelbruch. Kommt nicht in Frage, dass ich dich hierlasse. Los. Einen Schritt vor den anderen«, sagte sie.

                  Die nächsten Minuten vergingen in einem merkwürdigen Rausch. Ich kam mir vor wie auf einem dieser Jahrmarktkarussells, in denen man sich drehte und drehte und drehte. Gesichter streiften mein Blickfeld, Stimmen drangen an mein Ohr. Irgendwann bildete ich mir sogar ein, in einigen Metern Entfernung eines unserer neongelben Armbänder leuchten zu sehen. Das intensive Strahlen schmerzte mir in den Augen, und ich hob schnell den Blick. Hanna saß gemeinsam mit Blondie zwischen irgendwelchen Fremden. In ihrer Hand ein Bier und in ihrem Blick nackter Hass, aber mit dem nächsten Blinzeln waren sowohl das Licht als auch Hanna verschwunden.

                  Fuck. War doch schon ewig her, dass ich das Koks genommen hatte. Vielleicht stimmte wirklich etwas mit meinem Schädel nicht. War Maria neben mir überhaupt echt? Oder war sie eine Fremde, die nur in meinem Kopf aussah wie Maria? Hatte ich ihr ein anderes Gesicht herbeihalluziniert? Hatte sie mich deshalb weggestoßen, als ich sie küssen wollte?

                  Ich kicherte.

                  »Was ist los?« Die falsche oder echte – wer wusste das schon – Maria musterte mich misstrauisch. Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber ich grinste nur.

                  »Nichts, nichts«, lallte ich und torkelte weiter hinter ihr her, bis ich irgendwann die Hand heben musste, um nicht von der Helligkeit der Flutlichter zu Boden gedrückt zu werden.

                  »Tut das weh?« Ihre Stimme klang alarmiert. Erst da fiel mir auf, dass ich stehen geblieben war.

                  »Hm?«

                  »Das Licht. Tut es weh?« Ihre Stimme klang verzerrt, und mit einem Mal hatte sie zwei Köpfe. Wieder kicherte ich.

                  »Das Licht, Tristan. Tut es dir in den Augen weh?«, wiederholte sie wieder, und ich wusste nicht, ob sie wirklich in Zeitlupe sprach oder ob mein Gehirn nur so langsam war.

                  »Ja, ist scheiße hell, Mann.«

                  »Verdammt.« Sie packte mich sanft am Ellenbogen, ehe sie mich zu einer schmalen Dame mit drei Köpfen und sechs Augen lotste, die mit angestrengtem Gesichtsausdruck hektisch Befehle bellte.

                  »Hallo, ich bin Ärztin. Mein Freund hier könnte eine Gehirnerschütterung haben oder eine Fraktur des Schädelbasisknochens. Er ist gestürzt und mit dem Kopf auf einen Zelthering gefallen.«

                  Die sechs Augen wurden groß.

                  »Kommen Sie mit.«

                  Sie griff mich bei der Hand, und wir liefen in einen abgesperrten Bereich innerhalb eines massiven Zelts, wo mich das Licht blendete und alles miteinander zu verschwimmen schien.

                  »Wissen Sie, hier ist die Hölle los wegen dem Wetter. Schon vier gebrochene Sprunggelenke, und da können Sie davon ausgehen, dass manche so high oder voll sind, dass sie es heute noch nicht mal merken und erst morgen mit dicken Knöcheln aufwachen«, sagte Sechs-Auge.

                  »Tut mir leid für Sie«, antwortete Maria, die sich immer wieder zu mir umdrehte.

                  Ja Süße, ich weiß, ich seh heiß aus. Ich zwinkerte, woraufhin sie die Stirn runzelte.

                  »Was will man machen. Ich hole einen Arzt, der sich Ihren Kumpel ansieht.«

                  »Super, danke.«

                  »Legen Sie sich dahin und laufen Sie nicht weg, klar?«, sagte Sechs-Auge zu mir, und ich fragte mich, wie ich davonlaufen sollte, wenn sie mich gleich aus sechs Augen im Blick behielt.

                  Als ich keine Anstalten machte, tauschte Maria einen schnellen Blick mit Sechs-Auge, ehe sie mich behutsam an der Brust auf einen weichen Untergrund drückte. Ein Bett?

                  »Los, Beine hoch und hinlegen. Ich bleibe noch hier, bis ein Arzt da war, okay?«

                  Ich kicherte nur.

                  Wir mussten nicht lange warten. Kaum dass der Arzt da war, bat Maria mich um mein Handy. Willenlos gab ich es ihr. Normalerweise gab ich das Ding nie aus der Hand, aber da sie mein bestbehütetstes Geheimnis war, gab es darauf nichts zu finden, was sie schockieren würde. Sie tippte eine schnelle Nachricht, dann schob sie es in meine Jackentasche und sah zu dem Arzt.

                  »Eine Sekunde, ja?«

                  Er nickte und begann damit, mir eine Manschette um den Oberarm anzulegen.

                  »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und beugte sich zu mir. Eine irrwitzige Sekunde dachte ich, dass sie mich küssen würde.

                  »Kannst du nicht bleiben?«

                  »Nein, tut mir leid. Ich hab ’ne Nachricht geschrieben, dass du hier bist, kommt sicher durch. Geh nicht weg, okay?«

                  »Mhm.«

                  »Gut dann.« Sie lächelte noch einmal, dann drehte sie sich um. Bevor sie jedoch davonlaufen konnte, packte ich sie noch mal am Handgelenk.

                  »Maria?«

                  »Ja?« Langsam drehte sie sich zu mir.

                  »Du wirst Hanna doch nichts sagen, oder?« Ich schaute zu ihr hoch. Es gefiel mir nicht, dass sie über mir stand. Gab mir das Gefühl, in einer Falle zu sitzen.

                  Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein«, sagte sie, schaffte es aber nicht, mich dabei anzusehen. Dann ging sie zum Ausgang, und ich sah dabei zu, wie das neongelbe Licht an ihrem Handgelenk mit jedem Schritt kleiner wurde, bis es verglühte wie ein Stern in der Nacht. Kaum, dass sie fort war, konnte ich nur daran denken, wie sie mein Leben zerstören würde.

                  Ich durfte das nicht zulassen. Also richtete ich mich auf und riss mir die Manschette vom Arm.
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                     Damals, 21:59 Uhr 
Kiano

                  
                  
                  Ich war der Einzige im Wagen, und doch war ich nicht allein. Er saß neben mir, sah zu mir herüber mit vorwurfsvollen Augen und geballten Fäusten im Schoß.

                  »Das ist nicht real«, sagte ich mir und umschloss das Lenkrad fester, hielt es umschlossen, als könnte ich sonst durch den Sitz rutschen und zu Boden fallen. Denn so fühlte es sich an. Als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen, als befände ich mich im freien Fall.

                  Wobei, wenn ich es mir recht überlegte, war ich schon angekommen, denn das hier musste einfach die Hölle sein.

                  Ich konnte das alles nicht glauben, wollte es nicht glauben. Vielleicht träumte ich? Lag eigentlich in meinem Zelt und schlief? Aber sosehr ich mir das auch wünschte, ich schlief nicht. Im Gegenteil. Ich war hellwach.

                  »Kiano, ich … Es tut mir so unendlich leid, ich habe das nicht gewollt, ich –«, hatte er gesagt und damit jeglichen Zweifel, dass es sich um die Wahrheit handelte, aus dem Weg geräumt.

                  Ich habe das nicht gewollt.

                  Natürlich hatte er es nicht gewollt, aber er war trotzdem dafür verantwortlich. Er hatte ihm die Drogen gegeben. Mein bester Freund. Der Mensch, dem ich meine Geheimnisse, meinen Schmerz und mein Leid anvertraute, war der Grund für all das. Er war der Grund, warum ich und meine Familie seit fünf Jahren litten.

                  Ich habe das nicht gewollt.

                  Wieder sah ich sein Gesicht vor mir. Den Schmerz. Die Schuld. Aber was nützte mir das? Mein Bruder war tot, und daran änderte auch Jonathans Reue nichts. Es war zu spät. Und anstatt sich dem zu stellen, was er getan hatte, hatte er sich dafür entschieden, damit zu leben. Zu schweigen.

                  Er war direkt vor meiner Nase. Die ganze Zeit. Er und Maria. Meine Freunde.

                  Was war ich bloß für ein Trottel? Wie hatten sie mich derart zum Narren halten können? Die tröstenden Worte. Die Umarmungen. Nichts davon war echt gewesen. Gar nichts.

                  »Wieso?«, brüllte ich. »Wieso?« Die Sicht vor meinen Augen verschwamm wie Wassermalfarbe auf einem Blatt Papier bei Regen. Die Äste der Bäume wurden lang und kurvig. Die Straße veränderte ihre Form.

                  Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich, mich zu konzentrieren, versuchte, dem Asphalt zu folgen, auch wenn die Karre unter meinem Hintern ab und zu ratterte, wenn ich von der Straße abkam und die Wiese streifte.

                  Ich spürte Tränen auf meinen Wangen, spürte, wie sich meine Brust zusammenzog. Es fühlte sich an, als verlöre ich ihn noch einmal. Als säße ich schon wieder auf dem kühlen ledernen Sofa unserer Kindheit, während meine Mutter mit bleichem Gesicht und starrem Blick die Polizei hereinführte. Mein Vater saß wie immer in seinem Sessel, meine Mutter neben mir. Sie griff nach meiner Hand, was sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr getan hatte, dann erzählten sie uns von seinem Tod.

                  Dem Herzstillstand, den Drogen, den gebrochenen Rippen.

                  Mehr hatte es nicht gebraucht. Innerhalb einer halben Stunde war mein Leben ein anderes. Irgendwer hatte meinen kleinen Bruder einfach liegen lassen, nachdem er gestorben war. Irgendwer hatte versucht, ihn wiederzubeleben, aber war gescheitert. Und dann hatte diese Person den Krankenwagen gerufen und war einfach gegangen. Hatte ihn auf dem Badezimmerboden liegen lassen wie ein dreckiges Handtuch.

                  Bei der Erinnerung daran schlug ich aufs Armaturenbrett ein. Einmal. Zweimal. Ich verlor die Kontrolle über den Wagen, fuhr über die Straße, als wäre es ein Hindernisparcours, aber irgendwie fand ich zurück in meine Spur.

                  Ich atmete stoßweise, hatte das Gefühl, von irgendwas erdrückt zu werden.

                  Schuld, wurde mir klar.

                  Es war mein Freund. Und sie meine Freundin. Und er war mein kleiner Bruder. Es wäre meine Aufgabe gewesen, ihn zu beschützen. Stattdessen war ich derjenige gewesen, der die Menschen in sein Leben gebracht hatte, die es beenden würden.

                  Mit einem Mal war mir unglaublich heiß, und ich ließ das Fenster herunter, spürte kalte Luft und Regen auf der Haut. In jener Nacht war es kalt gewesen, das weiß ich noch, denn das war der Grund, weshalb ich Jonathan nicht zu dieser Party begleitet hatte. Ich hatte keine Lust gehabt, durch den Schnee zu laufen. 

                  Ich schluchzte auf.

                  Alles hätte sich verhindern lassen. Er hätte niemals diese Drogen bekommen, wenn ich verdammt nochmal meine Winterjacke aus dem Keller geholt hätte und losgegangen wäre. Aber stattdessen blieb ich zu Hause und zappte durch das Fernsehprogramm, während mein kleiner Bruder im Begriff war zu sterben.

                  »Es war nicht deine Schuld«, höre ich ihn sagen. »Sie waren es. Sie haben mich umgebracht.«

                  Ich trat aufs Gaspedal, hatte das Gefühl, ich müsste irgendwie die Energie loswerden, bevor sie mich zum Explodieren brachte.

                  Wiesen und Felder zogen an mir vorbei, Regen perlte über die Scheibe, während ich davonfuhr. Vor allem. Vor meinem Leben. Vor meinem Schmerz.

                  Aber vor einer Sache konnte ich nicht davonfahren. Vor meiner Wut. Mit jedem Meter, den ich mich entfernte, wuchs sie, und als ich zu meinem Bruder auf der Beifahrerseite schielte, nickte er mir zu.

                  Ich würde dafür sorgen, dass sie für das bezahlten, was sie ihm und mir angetan hatten. Alle beide. Und wenn es das Letzte war, was ich tun würde. Ich schaute in den Rückspiegel und trat auf die Bremse.
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                     Heute, 00:18 Uhr 
Jonathan

                  
                  
                  Es war ein Fehler. So viel steht fest.

                  In den letzten Monaten habe ich geglaubt, es würde Hanna gut gehen. Ich habe mir eingeredet, dass sie Marias Tod verarbeitet hat und wieder nach vorne schaut. Doch nun muss ich mir eingestehen, dass das nur meine Hoffnung war. Dass es bequemer für mich war, als ihr ständig Nachrichten zu schreiben, mich nach ihrem Befinden zu erkundigen, sie anzurufen, um mich doch nur von ihr abwimmeln zu lassen. Es ist ja nun auch nicht so, als wäre Maria erst gestern gestorben. Mittlerweile ist es fünf Jahre her, und ich habe wirklich geglaubt, dass ich mir den Luxus erlauben kann, Hanna nicht mehr zu nerven.

                  Aber in all den Monaten, in denen ich mir eingeredet habe, dass es ihr gut geht und sie endlich wieder ihr Leben lebt, hat sie im stillen Kämmerlein gesessen und sich selbst mit Erinnerungen gequält, die mehr Fragen als Antworten aufgeworfen haben.

                  Doch ihrem Gesicht nach zu urteilen, scheint sie endlich die Antwort auf die eine Frage gefunden zu haben, die sie nachts wachgehalten hat.

                  »Du lügst«, sagt sie und richtet die Waffe auf Kiano. Er sieht aus wie John Wick am Ende eines 90-Minuten-Spielfilms. Seine Unterlippe ist aufgeplatzt, die Nase schief, Blut klebt in seinem Bartschatten, und sein weißes Hemd hat beinahe künstlerisch wirkende rote, hell- und dunkelbraune Flecken.

                  »Du bist nicht weggefahren, und wenn doch, hast du gewendet und bist zurückgekommen. Wieso versuchst du überhaupt, mich anzulügen? Was ist so schwer daran, die Wahrheit zu sagen?« Ihre Stimme wird mit jedem Wort lauter.

                  »Wovon zur Hölle redest du, Hanna? Ich bin nicht zurückgekommen.« Kiano brüllt ebenfalls, hat weder Angst vor ihr noch vor der Waffe. Man könnte beinahe meinen, dass er nicht einmal Angst vor dem Tod hat, dass es ihm egal ist, wenn er stirbt. Mir kommt der Gedanke, dass man ihn tatsächlich für einen Mörder halten könnte, so kaltschnäuzig, wie er sich gibt.

                  »Ich kann es sogar beweisen.« Nun lächelt er.

                  »Beweisen?« Hanna zieht eine Braue hoch. »Wie willst du das beweisen?«

                  Ein Donnergrollen bringt die Lampe über uns zum Klirren.

                  Ich halte die Luft an, warte darauf, was Kiano als Nächstes tun wird.

                  »Darf ich mein Handy rausholen?«

                  »Nein.« Sie umfasst die Waffe fester. »Keine Ahnung, was du noch in der Hose hast, also … nein.«

                  »Wie soll ich beweisen, dass ich unschuldig bin, wenn ich mein Handy nicht herausholen darf, hm?«

                  Sie schluckt. »Okay. Lotta, steh auf und komm zu mir. Langsam. Ganz langsam.«

                  »Nein. Sie bleibt sitzen.« Ich werde nicht zulassen, dass sich meine Verlobte Hanna nähert. Ich weiß nicht, wozu diese neue Hanna noch fähig ist, und ich bin nicht bereit, es herauszufinden, indem Lotta sich vor die Mündung wirft.

                  Hanna blinzelt mich an. »Sorry, Jonathan, aber du bist hier nicht derjenige mit der Waffe in der Hand.«

                  Ich strecke die Hand aus, um Lotta zurückzuhalten, aber sie lächelt mich nur beruhigend an, ehe sie aufsteht und zu Hanna läuft.

                  Für einen kurzen Moment kann ich eine Nähe zwischen ihnen ausmachen, die nicht in die Situation passt. Beinahe wirkt es, als wolle Hanna sich bei ihr entschuldigen, dann bedeutet sie Lotta, sich umzudrehen. »Stell dich vor mich. So, dass man mich nicht erschießen kann.«

                  Sie missbraucht Lotta als Schutzschild? Ich fasse es nicht.

                  »So, und jetzt wird Jonathan dein Handy aus der Hose holen, Kiano. Und zwar ganz langsam, so, dass ich es sehen kann.«

                  Mir ist unwohl bei dem Gedanken, die Hand in Kianos Hose zu schieben, aber ich gehorche. Ignoriere seinen heißen Atem und den Geruch von Blut, der von ihm ausgeht. Als ich das Handy – das leider wirklich nur ein Handy ist – ertaste, ziehe ich es hervor, bevor ich es wie einen Preis in die Luft halte.

                  »Da ist es. Nur ein Handy.«

                  »Gut, gib es ihm.«

                  Ich halte es ihm hin, und er nimmt es. Ich schiele auf das Display, während ich darauf warte, welchen Beweis er uns nun präsentieren wird – falls es überhaupt einen gibt. Vielleicht ist es auch nur ein Trick von ihm, in der Hoffnung, dass wir mittlerweile wieder Netz haben.

                  Aber als ich sehe, dass er irgendeine App öffnet, verflüchtigt sich diese Hoffnung genauso schnell, wie sie gekommen ist.

                  »Ihr erinnert euch vielleicht noch daran, dass es in jener Nacht ziemlich heftig geregnet hat. Es gab viele, die sich nicht nur in ihr Auto gesetzt haben, um im Trockenen zu sein, sondern um nach Hause zu fahren. Das ist natürlich nicht lange unbemerkt geblieben, und die örtliche Polizei stand die gesamte A3 entlang und hat nur darauf gewartet, Leute mit schlammigen Autos anzuhalten, um den Alkoholpegel zu kontrollieren.«

                  Hanna starrt Kiano an, als ob er eine andere Sprache spricht.

                  »Ich war ziemlich im Arsch, ehrlich gesagt. Nicht nur wegen dem, was ich erfahren hatte, sondern weil ich auch ziemlich besoffen war. Ich bin dermaßen über die Autobahn geschlingert, dass ich vielleicht drei Kilometer weit gekommen bin, bis ich die Sirene gehört habe. Ich hab in den Rückspiegel geguckt, hab die Lichter gesehen und angehalten. Wie ihr euch denken könnt, hat es weder freundliche Worte noch eine gute Weiterfahrt gegeben. Stattdessen wurde ich in einen Polizeiwagen gesetzt und auf die Wache chauffiert.«

                  Hannas Mund klappt herunter, während sie den Kopf schüttelt, als könne sie das nicht glauben.

                  »Ich habe die Nacht in einer Zelle verbracht. Gemeinsam mit drei anderen, die aus demselben Grund eingebuchtet worden sind. Am nächsten Morgen kam mein Vater und hat mich rausgeholt. Das war’s.«

                  »Er lügt«, schreit Hanna und taumelt zurück, als hätte Kiano sie geschlagen. »Er lügt. Er lügt. Er lügt. Ich habe ihn noch mal gesehen. Ganz sicher!« Sie macht drei lange Schritte, dann ist sie plötzlich bei uns und richtet die Waffe auf ihn. Tränen fließen ihr übers Gesicht. »Wieso lügst du? Wieso?«

                  »Ich lüge nicht«, sagt Kiano und schaut ihr direkt ins Gesicht, hält ihrem verzweifelten Blick stand.

                  »Doch. Ich habe dich auch gesehen«, sagt Lotta dann langsam. Sie steht schräg neben Hanna, und kurz glaube ich, sie wird sie angreifen, aber selbst wenn sie es vorgehabt hätte, ist Hanna schneller. Sie schnellt zu Lotta herum.

                  »Hast du?«

                  »Was soll die Scheiße? Ihr könnt mich nicht gesehen haben, denn ich war nicht da.«

                  Lotta schaut ihm direkt in die Augen. »Keine Ahnung. Ich kann dir nur sagen, dass ich dich zusammen mit Maria am Toilettenwagen gesehen habe.«

                  Ich halte die Luft an, schaue zu Hanna, aber noch bevor sie antwortet, weiß ich, dass Lotta damit ins Schwarze getroffen hat.

                  Kiano lacht und reibt sich die Augen. »Von mir aus. Ich weiß nicht, wen ihr gesehen habt, aber wenn ihr endlich mein verdammtes Handy nehmen würdet, würdet ihr darauf einen Beweis finden, dass ich nicht mehr auf dem Festival war.«

                  »Wir können uns doch nicht beide geirrt haben«, sagt Hanna und starrt Kiano hasserfüllt an.

                  Er zuckt mit den Schultern. »Doch«, sagt er und schiebt sein Handy zu ihr rüber.

                  Einen Moment befürchte ich, dass sie es einfach zerschießt, aber dann greift sie danach. »Was ist das? Was sehe ich hier?«

                  »Den eingescannten Brief, den ich danach bekommen habe. Man informiert mich darin darüber, dass ich am Abend des achten Juni um zweiundzwanzig Uhr neunundvierzig aufgrund von eins Komma drei Promille festgenommen wurde, und setzt mich darüber in Kenntnis, dass man das mit einem Bußgeld von zweitausendachtundsiebzig Euro und fünfzig Cent und der Entziehung des Führerscheins ahnden wird. Beweis genug?«

                  Hanna wirft das Handy achtlos auf den Tisch. »Das könnte gefälscht sein, wer hat solche Dokumente schon auf dem Handy? Verarsch jemand anderen.«

                  »Schau einfach mal genau hin, dann wirst du sehen, dass ich das Dokument auf dem Handy habe, weil ich alle Dokumente mit einer Handy-App einscanne, um sie als PDF digital abzuspeichern. Wenn dir das nicht reicht, steht es dir frei, auf der Wache anzurufen und meine Geschichte zu überprüfen. Du bist hinter dem Falschen her, Hanna. Ich bin unschuldig, aber du hast die Wahl zwischen deinem Ex, deiner Freundin und deinem Bruder. Ich weiß, auf wen ich tippen würde.«

                  Hannas Blick wandert zu seinem Handy, aber sie macht keine Anstalten, erneut danach zu greifen. Umso überraschter bin ich, als Lotta es tut.

                  »Lass dich doch nicht von ihm manipulieren«, zischt Hanna.

                  »Hanna, du willst doch herausfinden, was wirklich passiert ist, oder? Was bringt es dir, ihn zu verurteilen, wenn er die Wahrheit sagt?« Sie tippt auf dem Bildschirm herum, und ich beobachte, wie sich Buchstaben in ihren Augen spiegeln.

                  »Er sagt die Wahrheit.«

                  »Aha, und wie ist das möglich, wo wir ihn beide gesehen haben?«

                  »Vielleicht irren wir uns in der Zeit?«, sagt Lotta, wirkt aber nicht überzeugt.

                  »Du meinst, dass das war, bevor Kiano gegangen ist.«

                  »Mhm.«

                  »Wie bitte?« Kianos Stimme klingt nun schrill. »Wann hätte ich sie denn ermorden sollen?«

                  »Als ihr euch gestritten habt. Wann sonst?«, fragt Hanna.

                  »Tut mir leid, Mädels«, mischt Tristan sich jetzt ein, »aber Maria hat mich doch danach ins Sanitätszelt gebracht. Sie hat nach dem Streit mit Kiano also noch gelebt.«

                  »Hast du sein Gesicht gesehen?«, fragt Lotta dann plötzlich in Richtung Hanna.

                  Hanna schaut zu ihr, kneift die Augen zusammen, als ob die Erinnerung so klarer werden würde. »Nein, ich … glaube nicht.«

                  Hanna hat in jener Nacht kaum irgendwelche Gesichter gesehen. Weder Kianos noch das des Täters.

                  »Echt jetzt? Wieso dachtet ihr dann, dass ich es war? Weil ihr einen Schwarzen gesehen habt oder was?« Kiano schüttelt ungläubig den Kopf.

                  »Was? Nein. Also ich für meinen Teil dachte, dass du es bist wegen des großen North-Face-Schriftzugs auf deiner Jacke. Der ist furchtbar, keine Ahnung, wer freiwillig so was trägt«, antwortet Lotta kopfschüttelnd.

                  Mein Blick zuckt zu Hanna, die mit geweiteten Augen erst Kiano, dann Lotta anstarrt.

                  »Ich habe es auch an der Jacke festgemacht«, flüstert sie dann. »Das bedeutet, jemand könnte deine Jacke getragen haben. Jemand hier an diesem Tisch.«

                  »Ich will ja nichts sagen, aber es gibt auch andere Leute mit so einer Jacke. Ist denn sicher, dass es wirklich jemand von uns war? Haben die beiden unsere LED-Armbänder getragen?« 

                  »Nein«, gestehen Lotta und Hanna zeitgleich.

                  »Aber das muss nichts heißen. Der Weg wurde ja durch die Flutlichter ausgeleuchtet. Außerdem haben die Jacken getragen, die Armbänder könnten also unter die Ärmel gerutscht sein«, schiebt Lotta hinterher.

                  Kiano hebt einen Finger und beugt sich vor. »Du willst also sagen, du glaubst, dass einer von uns Maria irgendwohin geschleppt hat, wegen einer Jacke, die auch jeder andere angehabt haben könnte?«

                  »Komm schon, Kiano. Es wäre schon ein ziemlicher Zufall, dass eine Person mit genauso einer Jacke Maria irgendwohin bringt, findest du nicht?«

                  Kiano schnalzt mit der Zunge. »Und habt ihr erkannt, ob die Gestalt ein Mann oder eine Frau war? Ihr Mädels seid doch deutlich kleiner als wir.«

                  Lotta beißt sich auf die Lippe. »Schon, aber … Es könnte eine Frau gewesen sein oder ein Mann, der gebückt geht. Es war kein Kopf zu sehen, nur eine Kapuze. Und durch den Regen konnte ich nicht mehr erkennen.«

                  Hanna weicht zurück. »Es reicht. Einer von euch lügt. Wo wart ihr und was habt ihr gemacht?« Der Reihe nach richtet sie die Waffe erst auf Tristan, Lotta und zuletzt auf mich.

                  Ich schaue sie an, bemerke die Verzweiflung und den Schmerz in ihrem Gesicht. Beobachte, wie ihre Gefühle sich gegenseitig im Weg stehen. Wie Wut ihren Finger am Abzug nervös zucken lässt, und Trauer ihre Mundwinkel runterzieht.

                  Ein Teil von mir will sie umarmen, sie an mich ziehen, um ihr über das braune Haar zu streichen, bis sie wieder klar im Kopf ist. Will ihr sagen, dass alles wieder gut wird und es nicht in ihrer Verantwortung liegt, dieses Verbrechen aufzuklären – egal, was sie zu sehen geglaubt hat. Aber ein anderer Teil von mir will sie fragen, wo sie in der Nacht war.

               
            
               
                  Siebter Zeitabschnitt

                  Samstag, 22:00 Uhr bis 00:30 Uhr
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                  Nie zuvor war mir aufgefallen, wie stark sich die Welt verändert, wenn es regnet. Doch mit einem Mal kam es mir so vor, als wäre ich an einem völlig anderen Ort, in einer anderen Welt.

                  Eine Welt, in der Chaos herrschte. Das Innere des Sanitätszelts hatte auf verstörende Art und Weise an ein Lazarett erinnert, der Zeltplatz sah aus, als wäre eine Horde Pferde darüber hinweggaloppiert, die vielen Scheinwerfer, Bremslichter und umherfahrenden Autos raubten mir sämtliche Orientierung.

                  Mit wilder Entschlossenheit war ich dennoch durch den Regen marschiert, hatte gehofft, Maria vielleicht an den Autos zu treffen. Aber Tristans VW stand verlassen da, und auch wenn ich mir sicher war, dass Kianos Auto direkt vor seinem gestanden hatte, sah ich mich nur einem fremden Wagen gegenüber. Mit offenbar wasserfestem pinkem Lippenstift hatte jemand Hamburger Bitches auf die Heckscheibe geschrieben und eine Vulva danebengemalt.

                  Ich seufzte. Hier stand ich nun. Von oben bis unten durchnässt und mit den Sneakers knöcheltief im Matsch versunken. So hatte ich mir den Abend ganz sicher nicht vorgestellt. Ich schaute mich nach einem bekannten Gesicht um, aber in diesem Chaos würde ich Maria selbst dann nicht finden, wenn sie mir direkt gegenüberstand.

                  »Scheiße.« Ich griff nach meinem Handy und schirmte es mit dem durchweichten Stoff meiner Jeansjacke vom Regen ab. Vielleicht hatte Jonathan sie bereits gefunden. Mit steifen Fingern tippte ich den Code ein und hielt die Luft an.

                  Statt einer Nachricht von Jonathan erwartete mich jedoch nur eine von Kiano. Er hatte ein Foto in unsere Gruppe geschickt.

                  Ich kniff die Augen zusammen. War das Tim? Ich hasste diesen Penner. Er war einer von diesen Typen, die sich für die Größten hielten, und er hatte so eine schmierige Art an sich, bei der man immer dachte, er würde etwas über einen wissen, was sonst niemand wusste.

                  Ohne es näher benennen zu können, beschlich mich leises Unbehagen, als ich das Selfie sah. Um dem Gefühl zu entkommen, drückte ich die Nachricht weg und wartete, ob vielleicht doch noch eine weitere Nachricht kommen würde, aber es kam nichts. Dann merkte ich, dass ich ohnehin gerade kein Netz hatte.

                  Frustriert steckte ich das Handy zurück in die Hosentasche, ehe ich mich wieder in Bewegung setzte und mit schmatzenden Schritten zurück zum Zeltplatz lief.

                  Mittlerweile war ich an so ziemlich jedem Ort gewesen. Ich hatte ja selbst im Sanitätszelt nachgeschaut, weil ich dachte, dass Maria vielleicht dort wäre. Schließlich war es ihr schon den ganzen Tag nicht wirklich gut gegangen. Doch als ich zwischen den trostlosen Pritschen hindurchgegangen und über Kotze hinweggestiegen war, hatte ich sie nirgends entdecken können.

                  Die Sanitäterin hatte mich aufmunternd angelächelt und gemeint, dass sei ein gutes Zeichen, womit sie grundsätzlich recht hatte. Mittlerweile suchte ich jedoch so lange nach ihr, dass es mir lieber gewesen wäre, sie endlich zu finden – egal wo.

                  Seufzend kämpfte ich mich gegen den Strom fliehender Festivalbesucher voran. Dabei kam es mir so vor, als wären alle dreißigtausend gleichzeitig auf dem Weg zum Parkplatz.

                  Kein Wunder. Wasserfeste Zelte hin oder her, es regnete so heftig, dass der Boden sich in einen See verwandelt hatte. Es wunderte mich, dass die Musik überhaupt noch spielte, doch mit jedem Meter, den ich vorwärtskam, wurde sie lauter und legte sich über alles.

                  Je weiter ich mich vom Parkplatz entfernte, desto weniger Leute kamen mir entgegen. Immer öfter sah ich Gruppen, die in kniehohen Stiefeln und Regencapes unter ihren Faltpavillons saßen. Ich kam sogar an einer Gruppe vorbei, die im Matsch tanzte, ja, sich beinahe animalisch darin wälzte.

                  Ich lief in großem Bogen um sie herum, ehe ich den knallgelben Stoff unserer Zelte ausmachen konnte. Offenbar war seit Beginn des Regens niemand hier gewesen. Nur wenige der Campingstühle standen unter dem Faltpavillon. Die übrigen standen, wo wir sie bei unserem Aufbruch zurückgelassen hatten, und hatten kleine Seen auf ihren Sitzflächen.

                  »Hallo?«

                  Mit schmatzenden Schritten hielt ich auf die gelben Zelte zu, wobei ich nach einem neongelben Leuchten Ausschau hielt. »Ich bin’s, Lotta. Noch jemand hier?«

                  »Wir!«, rief jemand gut fünfzig Meter weiter. Ich spähte in die Richtung, konnte aber nur Schatten ausmachen.

                  »Gut zu wissen«, rief ich zurück, ehe ich zur Kühlbox lief. Es war nicht mehr wirklich viel drin, doch als ich die Wodkaflasche entdeckte, die Maria gekauft und mit Orangensaft aufgefüllt hatte, zog ich sie hervor. Nach allem, was sich hier heute abgespielt hatte, hatte ich dringend ein bisschen Alkohol nötig. Ich setzte die Flasche an und nahm einen großen Schluck. Brennend lief der Wodka-O meine Kehle hinunter. Ich ließ die Flasche sinken und starrte in unbestimmte Ferne, als ich an den Toilettenwagen zwei vage vertraute Gestalten ausmachen konnte. Im Schein der Flutlichter leuchteten die Reflektoren einer Regenjacke auf, und ich konnte den gigantischen Schriftzug von The North Face erkennen.

                  War das nicht die von Kiano? Ich sah zu der Person neben ihm, die scheinbar völlig besoffen war und kaum aufrecht stehen konnte. Ich erkannte feuchte Locken.

                  Maria, dämmerte mir. Kiano sprach mit irgendwem, dann lief er weiter.

                  »Kiano? Maria?«, rief ich, so laut ich konnte, aber keiner von beiden machte Anstalten, sich zu mir umzudrehen. Eigentlich hätten sie mich trotz des Regens hören müssen, schließlich trennten uns gerade mal hundert Meter. Andererseits donnerten noch immer die Bässe vom Festivalgelände herüber. Intuitiv scannte ich ihre dunklen Silhouetten nach unseren Leuchtarmbändern ab, aber entweder trugen sie keine, oder sie waren in den Ärmeln ihren Jacken verborgen. Vielleicht reagierten sie aber auch nicht, weil sie es gar nicht waren?

                  Nun, ich würde es herausfinden. Ich legte die Flasche zurück in die Box, klappte sie zu und eilte in die Richtung, in die die beiden verschwunden waren.
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                  »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, säuselte die Blondine, die Tamara hieß und mir so nah war, dass ich ihren heißen Atem spüren konnte. Unsere Blicke trafen sich, und ich musste mir ein Lachen verkneifen, als ich ihre Pupillen bemerkte. Sie sah aus wie ein Teddybär mit Knopfaugen.

                  »Nee, du … ich muss mal –«, ich deutete vage in die Richtung, aus der ich gekommen war, »nach meinen Leuten sehen.«

                  »Sicher? Wir könnten gemeinsam im Regen tanzen, mit den Sternen über unseren Köpfen und dem Mond als Zeugen.« Sie sprang auf, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. Sie trug noch immer ihr Outfit von vorhin, und der dünne Stoff klebte ihr am Körper, so dass ich Haut und Nippel durchblitzen sah.

                  Ich kicherte. »Die Sterne und der Mond sind von Wolken verdeckt.«

                  »Oh«, hauchte sie. »Ich bin mir sicher, wenn wir nur ganz genau hinschauen, können wir durch sie hindurchsehen«, murmelte sie und zeigte mit dem Finger zum Himmel.

                  Ich hob ebenfalls den Blick, blinzelte dem Regen entgegen. »Du hast recht«, wisperte ich ehrfürchtig.

                  »Ja, ja, sag ich doch. Also, was ist?« Sie griff nach meiner Hand, aber ich schüttelte den Kopf.

                  »Vielleicht komm ich nach, okay? Ich muss nur erst mal nach meinen Leuten schauen.«

                  »Na gut.« Sie umarmte mich, und ich erwiderte es. Umarmte sie viel zu fest, wenn man bedachte, dass sie eine Fremde war. Aber sie fühlte sich an wie Maria, gab mir ein Gefühl von Geborgenheit, das ich bereits jetzt schmerzlich vermisste. Vielleicht könnten wir tatsächlich Freundinnen werden.

                  Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Dann bis später, Fremde.« Kichernd wandte sie sich ab und rannte in die Richtung, in die ihre Freunde vor wenigen Minuten verschwunden waren.

                  Einen Moment guckte ich ihr nach, wie sie davongaloppierte, dann wandte ich mich um und suchte nach unseren Zelten. Diesmal fiel es mir leicht, sie zu finden, denn da war ein neongelbes Leuchten. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte Lotta. Sie rief irgendwas, schien mich aber nicht zu bemerken.

                  Bin ich unsichtbar?

                  Schnell blinzelnd folgte ich ihrem Blick, und da sah ich sie. Maria. Sie lief kaum noch, hing schwer in den Armen von … Kiano? Ja, die Jacke hatte diese Reflektorstreifen und den Aufdruck.

                  Wohin gingen sie bloß? Würde sie ihn jetzt auch vögeln? Sich von ihm nehmen lassen, wie von meinem Freund?

                  Fotze.

                  Kleine Fotze.

                  Offenbar fragte sich Lotta das Gleiche, denn sie ging ihnen nach. Ich beobachtete, wie sie mit großen Schritten zwischen den gespannten Zeltseilen hindurchlief, dann ging ich selbst los. Doch Lotta schien so fokussiert auf den Toilettenwagen, dass sie nicht mal aus den Augenwinkeln bemerkte, wie ich mich von der Seite näherte. Schließlich lief sie an mir vorbei, ohne mich wahrzunehmen, und ich machte nicht auf mich aufmerksam.

                  Stattdessen ging ich zum Zeltplatz und legte Marias Handy zurück in ihr Zelt. Dabei bemerkte ich, dass ihr Rucksack fehlte. Kurz zögerte ich, dann lief ich zu meinem eigenen Zelt, zerrte meinen Rucksack hervor und verstaute ihn im Zelt von Maria und Lotta – wohin auch immer Maria verschwunden war, sie hatte offenbar nicht vor wiederzukommen, und ich hatte nicht vor, die Nacht neben Tristan zu verbringen. Ein Blitz zuckte über den Himmel, und da sah ich sie, die Sterne. Genau wie Tamara versprochen hatte. Sie schimmerten durch die Wolken hindurch.

                  Scheiß drauf.

                  Ich spuckte auf den Boden, dann wandte ich mich ab und lief dorthin, wo ich Tamara vermutete. Ich würde mir den Schmerz einfach von der Seele tanzen. Würde tanzen, bis ich meinen Namen und den Namen aller, die ich einst geliebt hatte, vergaß. Und dann würde ich von vorne anfangen.

                  Ohne Tristan.

                  Ohne die kleine Fotze.

                  Nur ich.
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                  Wo waren sie bloß hin? Eben noch hatte ich sie gesehen, und auf einmal waren sie wie vom Erdboden verschwunden, als hätte der schlammige Boden sie einfach verschluckt.

                  Der Toilettenwagen stand direkt an einer Weggabelung, nur dass ich blöderweise nicht gesehen hatte, wohin sie gegangen waren. Linker Hand ging es Richtung Sanitätszelt und Festivalgelände, rechter Hand zum Parkplatz. Dahinter war nur Wald.

                  Ich sah in beide Richtungen, aber die Wege waren mittlerweile regelrecht leer. Entweder waren die Leute bereits bei ihren Autos oder hatten sich in ihre Zelte zurückgezogen.

                  Umso merkwürdiger war es, dass ich die beiden nicht mehr sehen konnte. Keine Ahnung, wie sie so schnell hatten verschwinden können. In mir keimte der Gedanke, dass sie vielleicht einfach in den Toilettenwagen hineingegangen waren. Vielleicht war Maria wieder übel gewesen?

                  »Kiano? Maria?«, rief ich also, ehe ich die Stufen hinaufging und den Wagen betrat.

                  »Hallo?« Das Licht der spärlichen Glühbirne flackerte, und der Boden unter meinen Füßen schien sich bei jedem Schritt mitzubewegen.

                  Ich hob ein Bein und stieß mit der Schuhspitze gegen die klapprigen Kabinentüren. Eine nach der anderen schwang auf, und jedes Mal machte mein Herz einen Satz und wurde nur von meinen Rippenbogen daran gehindert, mir aus der Brust zu springen.

                  Ich wusste selbst nicht, warum ich so reagierte, woher das Adrenalin plötzlich kam, aber irgendwie hatte ich ein ganz mulmiges Bauchgefühl, dabei gab es keinen Grund, weshalb Kiano oder Maria sich vor mir verstecken sollten.

                  Vor der letzten Tür hielt ich eine Sekunde inne, ehe ich das Bein hob. Doch auch dort war niemand.

                  »Mist.« Mit schnellen Schritten durchquerte ich den Toilettenwagen und sprang die Treppe hinunter, ehe ich ihn außen umrundete. Bei den Männertoiletten blieb ich kurz stehen, zögerte.

                  »Kiano, Maria?«, rief ich hinein, aber statt ihrer antwortete mir ein hochgewachsener Typ mit breitem Kreuz, blutigem Lächeln und offenem Hosenstall.

                  »Ey, Süße.« Er grinste breit. Ihm fehlte ein Schneidezahn, und ich fragte mich, ob er es schon bemerkt hatte.

                  »Ist da drin noch jemand? Ein Mann und eine Frau? Er trägt eine schwarze Jacke und hat kurzge-«

                  »Süße, wenn da drin ’ne Schnecke gewesen wäre, hätte ich das bemerkt.« Wieder das zahnlose Grinsen, ehe er sich die Hose richtete, den Hosenstall jedoch nicht zuzog. Kurz überlegte ich, ihn darauf hinzuweisen, aber Typen wie er würden das als Aufforderung begreifen und so was sagen wie: »Willst du ihn mir zumachen?«

                  Also sagte ich stattdessen nur »Okay, danke.«

                  »Ey, warte doch mal. Wo willst ’n so plötzlich hin?«

                  Ich steckte die Hände in die Taschen und lief unbeirrt um den Toilettenwagen herum. Smalltalk mit einem Besoffenen fehlte mir gerade noch.

                  »Schlampe«, hörte ich ihn lallen, aber da war ich schon auf der Rückseite des Wagens und starrte in den Wald.

                  »Hallo?«, rief ich, ehe ich das Licht meiner Handytaschenlampe einschaltete und zwischen die Bäume leuchtete, damit ich mir nicht den Hals brach, während ich mich vorwärtskämpfte.

                  Überall auf dem Gelände waren Waldinseln. Sie waren berüchtigt, weil viele Leute sich hierher zurückzogen, um es miteinander zu treiben. Bei dem Gedanken blieb ich stehen, dachte an Marias Knutschfleck. Könnte auch Kiano dafür verantwortlich sein? Gut möglich, denn wenn es nicht von Jonathan war, musste es ja jemand anderes gewesen sein.

                  Ein weiteres Mal ließ ich das Licht zwischen den Bäumen hindurchgleiten, bis ich eine bessere Idee hatte. Ich richtete den Strahl auf den Boden. Wenn sie hier waren, müssten Fußspuren zu finden sein, aber im Gegensatz zu den üblichen Pfaden auf dem Festival war hier das Gras noch dicht und grün.

                  Obwohl es keine Fußspuren gab, lief ich ein Stück in den Wald hinein, aber mit jedem Schritt wuchs das Unbehagen, so, als befände ich mich in Gefahr. Der Wald war völlig verlassen und bis auf das LED-Armband und das schwache Licht meiner Handytaschenlampe komplett düster.

                  Ich rieb mir über die Arme.

                  »Maria?«, rief ich noch einmal, um ihr die Chance zu geben, mir zu antworten. Aber wie zu erwarten, war da nur das monotone Rauschen des Regens. Offenbar waren sie also woandershin gegangen. Ein paar lange Herzschläge starrte ich trotzdem noch in den Wald, dann drehte ich mich um und lief zurück zu unserem Zeltplatz, der noch immer verlassen dalag.

                  Ich verstehe das nicht, wo sind bloß alle?

                  Ich zögerte, dann ging ich zu Jonathans Zelt und riss den Reißverschluss auf, in der Erwartung, eine, vielleicht auch zwei Alkoholleichen vorzufinden. Aber stattdessen bemerkte ich, dass Kianos Sachen fehlten. Die Luftmatratze war leer, sein Rucksack und sein Schlafsack waren weg.

                  »Ach du Scheiße.« Mit zittrigen Fingern zog ich den Reißverschluss wieder zu, ehe ich zu meinem Zelt ging.

                  Marias Rucksack war noch da, und –

                  Ich runzelte die Stirn. Nein. Das war nicht Marias Rucksack. Ihrer war dunkelblau, der hier war schwarz.

                  Wem gehörte dieser Rucksack? Jonathan? Hanna?

                  Und wohin könnte Maria mit ihrem Rucksack gegangen sein? War sie mit Kiano womöglich vorhin zum Parkplatz gegangen, um wegzufahren?

                  In der absurden Sorge, ich könnte ihren Rucksack übersehen, leuchtete ich mit meiner Handytaschenlampe jede Ecke aus und hob sogar den zurückgelassenen Schlafsack hoch. Dabei bemerkte ich, dass er schwerer war, als er sein sollte. Ich schüttelte ihn, bis Marias Handy herausfiel.

                  Erleichtert atmete ich auf. Wo auch immer sie war, ohne ihr Handy würde sie nicht von hier verschwinden. Andererseits konnte sie es auch einfach vergessen haben. Wieder sah ich die zwei Gestalten von vorhin vor mir. Keine von ihnen hatte einen Rucksack getragen. Und doch fehlte sowohl Marias als auch Kianos Rucksack. Also mussten es doch andere Leute gewesen sein. Ich biss mir auf die Unterlippe, war mit einem Mal nicht sicher, was ich mit meiner Entdeckung anfangen sollte. Ich legte ihr Handy zurück in den Schlafsack, ehe ich mit vor Kälte steifen Fingern mein eigenes aus der Hosentasche zog, um Jonathan Bescheid zu geben. Dabei bemerkte ich eine Nachricht von ihm. Sie war mir vor wenigen Minuten erst zugegangen.

                  
                     Wo bist du, ich brauche dich.

                  

                  »Scheiße« Ich ging unter dem Vordach meines Zelts in die Hocke, um mich selbst und das Handy vor dem Regen zu schützen, ehe ich ihm schrieb, dass ich am Zeltplatz sei und er schnellstmöglich herkommen solle. Die Nachricht ging zwar raus, wurde jedoch nicht zugestellt. Was auch sonst.

                  Eilig riss ich wieder den Reißverschluss auf und schnappte mir meine Sachen, ehe ich sie in Jonathans Zelt brachte, wo ja nun ein Platz frei geworden war. Ich hatte die Schnauze gestrichen voll. Die Chancen, dass wir einander nicht verpassten, waren deutlich höher, wenn ich einfach hierblieb.

                  Vorsichtig krabbelte ich in das Zelt, wo ich mich in Rekordtempo und laut fluchend aus meinen nassen, klebenden Klamotten schälte, bevor ich ein großes, weites Shirt aus meinem Rucksack zog, hineinschlüpfte und mich wie eine Mumie in meinen Schlafsack kuschelte.

                  Ich hatte vorgehabt wach zu bleiben, aber das monotone Prasseln des Regens hatte mich scheinbar doch in den Schlaf gewiegt, denn ich wurde wach, als sich jemand am Zelt zu schaffen machte. Ich kniff die Augen zusammen, hoffte auf ein neongelbes Licht, das mir zeigte, dass es einer von uns war, dass es Jonathan war. Aber es war dunkel auf der anderen Seite der Zeltwand.

                  »Hallo?«, flüsterte ich in der paranoiden Angst Schlaftrunkener, dass ein Fremder hereinkommen würde.

                  Keine Antwort, dafür aber ein Gesicht. Sein Gesicht. Nass und dreckig. Wasser tropfte von seinen Haaren und Klamotten. Erschrocken setzte ich mich auf.

                  »Lotta«, flüsterte er, und erst als er reinkam, sah ich, wie schlimm es wirklich war. Seine Knöchel waren wund, ein Auge geschwollen, über der rechten Augenbraue war eine Platzwunde, von der aus ein dünner Strom Blut in sein Auge floss, sich darin verteilte wie bei diesen gruseligen Kontaktlinsen, die es für Halloween zu kaufen gab.

                  Ich schnappte nach Luft.

                  »Was ist passiert?«, fragte ich, und erst da bemerkte ich, dass auch sein T-Shirt nicht mehr weiß war. Es war rot und voller Blut.
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                  Einmal.

                  Zweimal.

                  Dreimal.

                  Meine Faust traf seine Nase. Donnerte auf die knorpelige Masse. Ich spürte es nicht, dafür war ich viel zu sehr im Rausch der Gewalt, aber ich hörte es.

                  Als wir einander schon wieder über den Weg gelaufen waren, hatte ich Tim ignorieren wollen. Ich hatte mehr als genug von diesem Arschloch. Immerhin war er überhaupt erst der Grund gewesen, dass Maria und ich gestritten hatten. Hätte er mich nicht nach Koks gefragt, hätte sich das alles vermeiden lassen.

                  Doch er ließ nicht zu, dass ich ihn ignorierte, sondern rief: »Du siehst so aus, als hätte er dir richtig den Arsch versohlt, nachdem ich ihm erzählt habe, wie du seinem Bruder das Koks in die Hand gedrückt hast, an dem er verreckt ist.«

                  Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob das wirklich aus seinem Mund kam oder ob ich es mir einbildete, aber das war der Moment gewesen, in dem ich Rot gesehen hatte.

                  Tausend Gedanken waren auf mich eingeströmt. Gedanken wie: Er hat es Kiano gesagt, nicht Maria. Offenbar hat er uns damals gesehen und all die Jahre den Mund gehalten, und heute, wo er vermutlich high von den Drogen war, die du ihm gegeben hast, hat er Kiano alles erzählt. Er war es. Nicht Maria. Seinetwegen hast du deinen besten Freund verloren. Seinetwegen wirst du in den Knast wandern.

                  Diese Gedanken öffneten die Tür zu einem Ort, der besser verschlossen geblieben wäre. Zu einem Ort voller Hass und Gewalt. All das durchlebte ich innerhalb eines halben Atemzugs, und noch bevor ich ausatmete, war meine Faust auch schon in seinem Gesicht gelandet.

                  Er hatte zurückgeschlagen, war aber viel zu überrumpelt gewesen, um zu treffen. Mit meinem zweiten Schlag hatte ich auf seinen Kiefer gezielt. Benommen war er zurückgetaumelt, auf dem schlammigen Weg ausgerutscht und zu Boden gegangen. Dass er am Boden lag, hinderte mich jedoch nicht daran weiterzumachen.

                  So war ich hier gelandet. Auf ihm. Mit Blut überall, das unaufhörlich aus seiner Nase spritzte – falls man den Fleischklumpen in seinem Gesicht noch so nennen konnte.

                  Wieder holte ich aus. Er würde für das bezahlen, was er mir angetan hatte. Es machte ohnehin keinen Unterschied mehr.

                  Ich spürte, wie all die Wut in meine Faust strömte, aber bevor ich ihn ein weiteres Mal treffen konnte, griffen Hände nach mir. Gruben sich in meine Haut, meine Muskeln und Sehnen, um mich von ihm fortzuzerren.

                  »Ist dir klar, was du getan hast?«, brüllte ich. »Du hast mein Leben zerstört, du scheiß Wichser!«

                  Er antwortete nicht, keine Ahnung, ob er nichts zu sagen hatte oder einfach nicht mehr sprechen konnte.

                  Ich riss mich von den Typen, die mich festhielten, los, rannte wieder zu ihm, aber diesmal war ich nicht schnell genug und wurde zu Boden gerungen. Sie drückten mein Gesicht in den Dreck, bis ich kaum noch Luft bekam.

                  »Reiß dich zusammen, Alter«, brüllte mir jemand ins Ohr, dann wurde mein Kopf so oft in den Schlamm gedonnert, bis ich nur noch Sterne sah.

                  Es dauerte ein paar Sekunden, bevor ich wieder klar denken und mich bewegen konnte. Dann erst begriff ich, dass ich wohl länger dort gelegen hatte, denn als ich mich aufrichtete, war von den Typen keine Spur mehr. Dafür hörte ich entfernt das Knacken von Funkgeräten. Ich fuhr herum, bemerkte zwei Polizisten, die zielstrebig die Umgebung absuchten.

                  Rechts von mir war der Toilettenwagen – keine gute Idee –, links von mir der Zeltplatz. Ich zögerte nicht, kam auf die Beine und rannte.

                  »Polizei! Bleiben Sie stehen!«, hörte ich noch, aber ich blieb nicht stehen, rannte, so schnell meine Beine mich durch den Schlamm trugen, schlug Haken und jagte an Leuten und Zelten vorbei. Ich entfernte mich von meinem eigenen Zelt, um sie abzuschütteln, und als ich sie irgendwann weder hören noch sehen konnte, wurde ich langsamer und holte mein Handy hervor.

                  Lotta hatte mir geschrieben, dass sie in meinem Zelt auf mich wartete. Erleichtert seufzte ich auf, dann rannte ich weiter. Eine Umarmung von ihr war genau das, was ich jetzt brauchte.

                  Als ich den Stoff des Zelteingangs zurückschlug, fühlte ich mich erleichtert und gleichermaßen erschöpft. Das Adrenalin, das mich bis jetzt angetrieben hatte, ließ nach, und nun kam der Schmerz.

                  Stöhnend schlüpfte ich in das Zelt, wo Lotta mit verschlafenem Gesicht auf mich wartete. Allerdings wich die Müdigkeit schnell aus ihren Zügen und machte Platz für etwas anderes: Angst und Sorge. Irritiert über ihre Reaktion schaute ich an mir herunter. Erst da bemerkte ich das Blut auf meinem weißen T-Shirt und an den Knöcheln meiner rechten Hand. Es war purpurrot und verklebt mit Grashalmen und Schlamm.

                  »Was ist passiert?«, flüsterte sie, ehe sie die Unterlippe zwischen die Zähne zog.

                  Ich holte tief Luft, ließ zum ersten Mal den Schmerz und die Gefühle zu, die mit den Worten einhergingen.

                  »Er weiß es«, sagte ich tonlos. »Tim hat es ihm erzählt.«

                  »Tim?«, fragte sie verwirrt. Einen Moment schaute sie mich an, als hätte sie keine Ahnung, wovon ich sprach, dann machte sich Erkennen in ihrem Gesicht breit.

                  Sie schlug eine Hand vor den Mund. »Aber woher wusste er davon?«

                  »Er war in jener Nacht auch da, und offenbar hat er gesehen, wie ich Kianos Bruder das Koks gegeben habe. Ich hatte keine Ahnung.« Meine Stimme brach, und ich drückte die Handballen auf die Augen. »Ich werde in den Knast gehen, Lotta.« Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle.

                  Lotta setzte sich aufrecht hin und nahm mein dreckiges Gesicht in ihre Hände. »Erzähl mir alles«, flüsterte sie, und ich tat es. Berichtete ihr von Kianos Wutausbruch auf dem Parkplatz, von seinen wüsten Drohungen und meinem Aufeinandertreffen mit Tim.

                  Sie hörte mir aufmerksam zu, nickte in regelmäßigen Abständen und sah aus, als mache sie sich innerlich Notizen.

                  »Alles wird gut, okay? Wir werden das hinkriegen. Mach dir keine Sorgen.« Sie zog mich an sich, ignorierte die Tatsache, dass ich nass, dreckig und voller Blut war.

                  »Danke«, flüsterte ich in ihr regenfeuchtes Haar, während ich sie an mich presste, als wäre sie der Rettungsring, der mich über Wasser hielt.

                  »Schon gut. Sag mal, du meintest, Kiano ist weggefahren?«

                  Ich hob den Kopf und lehnte mich zurück, damit wir einander in die Augen sehen konnten. »Ja, wieso?«

                  »Ich hab ihn gesehen«, murmelte sie nachdenklich.

                  »Wann?«, fragte ich, während ich mich aus dem nassen, blutigen Shirt schälte und mir damit die Schlammreste aus dem Gesicht wischte.

                  »Ich kann es nicht genau sagen, weil ich eingeschlafen bin und gar nicht weiß, wie spät es jetzt ist, aber es muss irgendwann kurz nach… Ah, warte. Ich hab dir doch ’ne SMS geschrieben.«

                  Sie tastete im Schlafsack herum, bis sie ihr Handy fand. »Okay, es war so gegen dreiundzwanzig Uhr.«

                  Nun war ich noch verwirrter. »Das kann er nicht gewesen sein. Ich habe dir direkt geschrieben, nachdem er gefahren ist. Und du hast ewig nicht geantwortet, also muss es eher gewesen sein.«

                  »Hm.« Sie strich sich mit den Fingerspitzen über die Lippen. »Vielleicht eine Verwechslung, das erklärt auch, warum die Person nicht auf meine Rufe reagiert hat.«

                  »Ja, wahrscheinlich. Was ist mit Maria, hast du sie gefunden? Nicht dass es jetzt noch wichtig wäre.« 

                  »Ja. Nein. Na ja, also … Ihre Sachen sind weg. Ich denke, sie ist abgereist.«

                  »Aber wie denn? Kiano hätte sie nicht mitgenommen, immerhin ist auch sie nicht unschuldig an der Sache.«

                  »Weiß er das?«

                  Ich schluckte. »Ja«, sagte ich dann.

                  Was ich nicht sagte, war, dass ich es ihm gesagt hatte. Aber was spielte das auch für eine Rolle? Ich war der Mörder seines Bruders, nicht sie.
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                  Die Glühbirne flackerte, während sie beständig von links nach rechts schwankte. Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen, was den Lautstärkepegel deutlich reduziert hatte. Nur noch die Stimmen der Sanitäter summten durchs Zelt.

                  Ich rieb mir den Kopf und setzte mich auf. Die Bilder der letzten Stunden waren verschwommen. Undeutlich erinnerte ich mich an Maria, die ihre Sachen in einen Rucksack gestopft hatte, während sie sich nach ihrem Handy umsah. Plötzlich waren ihre Lippen auf meinen gewesen.

                  Dann der Sturz. Gefolgt von Schmerz und Benommenheit. Irgendwo dazwischen Hanna.

                  Hanna? War das wirklich meine Hanna gewesen? Mit einem roten Plastikbecher in der Hand zwischen Fremden sitzend?

                  Ich hob die Hand und rieb mir die Augen, als könnte ich so den verschwommenen Filter wegwischen, der allen Erinnerungen die Schärfe nahm. Aber vergebens.

                  Blinzelnd setzte ich mich auf und krallte mich an der Pritsche fest. Die Welt um mich herum schwankte, als wäre ich auf einem Boot, doch bereits nach kurzer Zeit war der Wellengang vorüber. Was blieb, waren irrsinnige Kopfschmerzen, die in meinem Hinterkopf pulsierten, als steckte ein Nagel darin.

                  Ich hob eine Hand und schirmte damit das grelle Deckenlicht ab, während ich mich aufrappelte und nach dem Ausgang suchte. Aber stattdessen entdeckte ich nur schlichte, kahle Pritschen, auf denen vereinzelt Leute lagen. Ich spitzte die Ohren, wollte der Musik nach draußen folgen. Doch bis auf die geschäftigen Schritte der Sanitäter und Sanitäterinnen war alles still. Kein Regen. Keine Musik. Nur leise Stimmen, Schritte und vereinzeltes Stöhnen.

                  »Wo wollen Sie hin?«, fragte mich ein junger Typ mit ernstem Gesicht und einer tiefen Falte zwischen den buschigen Brauen.

                  »Mir geht’s schon wieder viel besser, ich werde in mein Zelt gehen, wenn das in Ordnung ist?«

                  »Sind Sie sicher?« Er musterte mich besorgt, doch ich antwortete mit einer wegwerfenden Handbewegung, bevor ich um ihn herumging und zwischen den Liegen hindurch in die Richtung lief, aus der mir frische Luft entgegenströmte. Dabei wurde der Schmerz in meinem Schädel mit jedem Schritt intensiver. Pochte in meinem Kopf wie ein Presslufthammer.

                  Als ich draußen ankam, stöhnte ich gleichermaßen vor Schmerz wie Erleichterung auf. Die Luft war kühl und nass, und meine Schuhe versanken in dem weichen, matschigen Boden.

                  »Fuck«, murmelte ich, während ich mich im Kreis drehte, um herauszufinden, welchem Weg ich folgen musste, um zu meinem Zelt zu gelangen.

                  Doch wo vorher Marihuanawolken, laute Musik und Solarlampen dem Zeltplatz Leben eingehaucht hatten, waren jetzt nur noch Stille und Dunkelheit. Mit einem Mal begann sich die Welt wieder zu drehen, und ich sank zu Boden. Vergrub die Hände im Matsch, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

                  »Shit.« Ich schloss die Augen, wartete, bis ich wieder Halt gefunden hatte, dann drückte ich die Hände in den Schlamm und versuchte, auf die Beine zu kommen, aber irgendwie wollte es mir nicht recht gelingen.

                  Die Umgebung verschwamm erneut, und die Farben vermischten sich wie in Pinselwasser.

                  »Alles okay?«, fragte mich die sanfte Stimme einer Frau. Die Person, der sie gehörte, ging vor mir auf die Knie, aber es gelang mir nicht, ihr Gesicht scharf zu stellen, sie zu erkennen. Da waren nur helles Haar und weiche Konturen.

                  »Maria?«, lallte ich, ohne recht zu wissen, weshalb.

                  »Nein«, antwortete die Frau bloß, ehe sie aufstand und sich langsam von mir entfernte.

                  Die gesichtslose Gestalt verblasste, wurde zu einer Silhouette, die mit der Dunkelheit verschmolz, bevor mich diese kurz darauf ebenfalls verschlang.
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                  Er lag auf dem Rücken wie ein Käfer.

                  Ich blieb stehen und sah auf den Mann, dem vor wenigen Stunden noch mein Herz und meine Seele gehört, den ich über alles geliebt hatte.

                  Wenn ich ehrlich war, hätte ich ihn am liebsten dort liegen lassen. Hilflos, auf dem Rücken. So lange, bis er sich selbst bepissen und bekotzen würde. Alles an diesem Mann ekelte mich an. Seine Klamotten. Sein Gesicht. Selbst sein Geruch.

                  Ich wollte, dass er endlich begriff, was für ein Niemand er war. Wie unbedeutend. Ein armes, kleines Würstchen. Insofern konnte ich selbst nicht nachvollziehen, wieso ich vor ihm in die Hocke ging und ihn fragte, ob alles okay sei.

                  »Maria«, fragte er, und mit einem Schlag war die Wut zurück, brachte meine Muskeln zum Zittern, bis mir schlecht vor lauter Adrenalin war.

                  »Nein«, sagte ich tonlos, ehe ich mich aufrichtete und von ihm entfernte. Schlamm quoll unter meinen Sohlen hervor.

                  Das Bedürfnis, ihn dort liegen zu lassen, war beinahe übermächtig. Ich musste doch nicht diejenige sein, die sich seiner annahm. Dank des leuchtenden Armbands würde ihn sicher jemand finden und nach drinnen bringen – früher oder später. Aber ich war nun mal nicht wie er, also rief ich doch um Hilfe, ehe ich ihn gemeinsam mit einem Sanitäter nach drinnen bugsierte. Dort roch es nach saurem Schweiß, Alkohol und beißender Magensäure. Gepresst atmete ich durch den Mund, um mich nicht zu übergeben.

                  »Wir kümmern uns um ihn, danke für Ihre Hilfe. Sie müssen ein Engel sein«, sagte der Sanitäter zu mir, nachdem wir meinen halb bewusstlosen Ex, der noch nichts von unserer Trennung wusste, auf eines der Feldbetten gelegt hatten.

                  Ich lächelte bloß, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und ging zurück nach draußen, wo schwere Beats und ein weiterer Regenschauer mich einhüllten. Ich genoss das Prickeln auf meiner Haut. Den Schmerz der pfeilartigen Regentropfen. Den Wind, der mir durch die Haare fuhr.

                  Draußen stand ich kurz da und wusste nicht recht, was ich als Nächstes tun sollte. Zum Zeltplatz? Zum Festival? Aber war ich da nicht grade erst hergekommen? So oder so, ich spürte, dass ich mich bewegen, ein Ventil für den Stress und die Wut finden musste.

                  Also ging ich los in Richtung Festivalgelände, wo nur noch wenige Besucher sich im Regen wiegten. Unter ihnen Tamara, deren blonde Mähne ihr mittlerweile am Rücken klebte und deren Nippel sich durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts pressten. Sie hielt mir ihre Hand hin, und ich nahm sie, ließ mich von ihr im Kreis drehen, während die Musik uns verschlang.

                  Es war kathartisch, beförderte uns in eine andere Sphäre. Die völlig ziellosen Bewegungen, die lediglich unserem Verständnis der Musik folgten, der Schlamm, der unsere Waden hinaufkroch, auf dem wir in die Knie gingen, mit dem wir uns einrieben, der Regen, der alles wieder von uns abspülte, uns reinigte, die Musik, die all das zu einem Akt spiritueller Neuorientierung machte.

                  In jener Nacht wurde ich zu einer anderen, und als ich am nächsten Morgen die Lider aufschlug und gegen die grellen Strahlen der Sonne ankämpfte, die den gelben Stoff des Zelts zum Strahlen brachten und mir in den Augen brannten, wusste ich, dass es nie mehr so sein würde, wie es gewesen war.
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                  Will sie mich verarschen?

                  »Hanna, nichts für ungut, aber das kann unmöglich sein. Ich hätte dich doch wohl erkannt? Es ging mir schlecht, sicher, aber doch nicht so schlecht, dass ich meine eigene Freundin nicht mehr erkannt hätte. Die Frau trug weder ein LED-Armband, noch war sie brünett. Sie war blond. Da bin ich mir ziemlich sicher, weil ich mich am nächsten Tag selbst gewundert habe, dass ich sie für Maria gehalten hatte. Und an einen Sanitäter erinnere ich mich gar nicht mehr«, erkläre ich, während ich versuche, die Bilder schärfer zu stellen. Unwillkürlich schaue ich nach draußen, versuche, in der regnerischen Nacht eine Leinwand für meine Erinnerungen zu finden. Zu Beginn sind die Erinnerungen noch klar. Ich kann das Dröhnen in meinem Schädel förmlich spüren, kann den Geruch nach Kotze wahrnehmen, als ich daran denke, wie ich zwischen den Alkoholleichen im Sanitätszelt wach geworden bin. Aber sobald ich mich aufgesetzt hatte, hatte die Welt an Kontur verloren. Als ob mein Gehirn auf den Sehnerv gedrückt hätte. Mit jedem Schritt werden die Erinnerungen fasriger, bis nur noch unzusammenhängende Bilder und unscharfe Silhouetten sichtbar sind.

                  »Du hattest eine Kopfverletzung, da vergisst man schon mal was. Es ist so gewesen, wie ich sage. Ich bin zufällig vorbeigekommen und habe dich im Matsch gefunden«. Sie spricht jedes Wort ganz deutlich aus, als ob ich schwer von Begriff wäre. »Vielleicht war vor oder nach mir noch jemand anderes da, keine Ahnung. Aber ich bin diejenige gewesen, die dich gemeinsam mit einem Sani ins Sanitätszelt gebracht hat. Und dann habe ich dich dort gelassen.«

                  Nichts, an das ich mich erinnere, beweist, was sie sagt. Da war niemand anderes. Nur die Frau mit den blonden Haaren

                  Mit einem Mal kommt mir der aberwitzige Gedanke, dass Hanna lügen könnte. Dass sie gehofft hat, ich würde ihre Story bestätigen … Nur warum sollte sie das tun?

                  Weil sie Maria umgebracht hat.

                  Es ist nicht das erste Mal, dass mir dieser Gedanke kommt, aber es ist das erste Mal, dass ich ihn nicht sofort verwerfe. Mein Blick zuckt zu der Waffe, die sie noch immer schwer und schussbereit in ihrer Hand hält.

                  »Aber weißt du, was ich nicht gesehen habe? Wie du vorher aus dem Sanitätszelt nach draußen gekommen bist«, unterbricht Hanna meine Überlegungen.

                  »Wie bitte?«, frage ich, verstehe nicht, worauf sie hinauswill.

                  »Als ich kam, lagst du da einfach. Keine Ahnung, wie lange schon. Du könntest überall hergekommen und dort zu Boden gegangen sein.«

                  Ich lache nervös. »Ich lag da nicht lange. Und davor war ich drinnen, bei den Sanis. Ich bin da rausgestolpert, umgekippt und direkt von jemandem angesprochen worden, ob alles okay wäre.«

                  »Ja, das sagtest du. Aber Lotta meinte vorhin, sie wäre dort gewesen, um Maria zu suchen. Hast du ihn da gesehen?«

                  Lotta zögert. »Nein, aber … Ich habe die Männer auch nicht weiter beachtet, weil ich ja nach einer Frau gesucht habe.«

                  »Hättest du das Armband nicht bemerkt?«

                  »Nicht unbedingt. Das Sanitätszelt war ziemlich hell beleuchtet. Außerdem sind die Armbänder ja auch gerne mal im Jackenärmel verschwunden. Dich habe ich auf dem Zeltplatz ja auch nicht gesehen.« Sie holt Luft, als wolle sie noch etwas sagen, aber dann presst sie bloß die Lippen aufeinander.

                  »Hm, ja, okay. Trotzdem, ich frage mich, ob du wirklich die ganze Zeit in diesem Zelt gewesen bist, so wie du behauptest.«

                  Ich würge den Kloß in meinem Hals herunter, den die Panik in mir geformt hat. Natürlich will sie jetzt mir diese Scheiße in die Schuhe schieben. Nachvollziehbar nach allem, was ich ihr angetan habe. Ich bin die logische Schlussfolgerung.

                  »Glaubt ihr das alle? Dass ich fähig wäre, jemanden umzubringen?« Ich schaue in die Runde, bleibe an meinem besten Freund hängen. Er sieht beschissen aus. Seine Haare sind zerzaust und stehen in alle Richtungen vom Kopf ab, seine Augen sind leer und glanzlos, und durch seine blasse Gesichtshaut schimmern dunkle Haarwurzeln.

                  »Jetzt mal im Ernst. Wie soll ich jemanden ermordet haben, wenn ich so neben mir stand, dass ich kaum geradeaus gehen konnte?«

                  Hanna seufzt.

                  »Das könnte doch alles gelogen sein«, murmelt sie, was durch das beständige Prasseln des Regens fast nicht zu hören ist.

                  Ich lache erneut. »Sicher. Jeder von uns könnte lügen. Aber du hast mich und Maria doch gesehen. Du bist die Einzige hier, die uns gesehen hat, als wir zum Sanitätszelt gelaufen sind. Das hast du doch selbst gesagt.«

                  Sie nickt. »Ja und nein. Ich habe gesehen, wie ihr in diese Richtung gelaufen seid, aber das Sanitätszelt stand zwischen dem Zeltplatz und dem Festivalgelände. Ihr könntet auch überall anders hingegangen sein.« Sie sagt es nicht, aber ich höre, wie sie den Satz in Gedanken ergänzt. Zum Beispiel in einen der Toilettenwagen, wo du sie noch mal gefickt hast.

                  Ein irrsinniges Lachen steigt in mir auf.

                  »Wer weiß, ob du bis zu dem Moment, als ich dich am Boden davor liegen sah, jemals im Sanitätszelt gewesen bist? Es könnte einen ganz anderen Grund für deine Verletzung gegeben haben. Einen Kampf vielleicht.«

                  »Nein. Nein. Nein. Maria hat mit meinem Handy eine Nachricht geschrieben.«

                  »Ah ja? Hat die irgendjemand hier bekommen?«

                  Schweigen.

                  »Du«, rufe ich. »Du hast sie bekommen.«

                  »Tristan, mein Handy war kaputt und hat sich auch nie wieder einschalten lassen.«

                  Ich schlucke, als mir dämmert, dass ich keinen Beweis vorlegen kann. Im Gegensatz zu Kiano habe ich nicht mehr das Handy, das ich vor fünf Jahren hatte, geschweige denn alte Chatverläufe.

                  »Du hast so oft gelogen. Wieso sollte es jetzt anders sein?« Sie kommt näher, und ich schaue in die Mündung der Pistole, fühle mich, als ob mein ganzes Leben auf diesen einen Moment hinausgelaufen ist.

                  Denn sie hat recht. All die Lügen. All die fremden Muschis. Ich habe Hanna nie geliebt. Nicht wirklich. Ich habe nur geliebt, dass sie verfügbar war und mir geglaubt hat, wenn ich sie angelogen habe. Dass sie zwar Fragen gestellt hat, aber die Antworten doch nicht hat hören wollen. Aber vielleicht habe ich sie unterschätzt. Vielleicht hat sie mehr mitbekommen, als ich dachte, und jetzt bekomme ich die Quittung dafür. Denn wer einmal lügt, dem glaubt man nicht. Warum also sollte mir irgendjemand hier glauben, wenn ich sage, dass ich unschuldig bin?

                  Ich lächle. »Keine Ahnung, aber ich habe es nicht getan. Es war, wie ich sage. Sie hat mich zum Sanitätszelt gebracht und ist dann wieder gegangen. Irgendwann kam ich zu mir und bin nach draußen gelaufen, wo wir einander dann begegnet sind.«

                  »Wann war irgendwann? Kannst du das genauer sagen?«, fragt Lotta. Ihre Stimme beruhigt mich, hat einen Ton, der Alles wird gut sagt, auch wenn sie es nicht ausspricht.

                  Nur dass ich leider keine Antwort darauf habe. »Ich weiß es nicht«, murmle ich also.

                  »Weißt du es?« Lotta schaut zu Hanna.

                  »Wann was war?«, fragt Hanna.

                  »Dieses Zusammentreffen mit Tristan. Wann war das, und was hast du gemacht, nachdem ihr ihn zurück ins Sanitätszelt gebracht habt?« Hanna hebt eine Braue, schaut dann zu ihrem Bruder hinüber, der mit angespannter Miene und verkrampfter Kiefermuskulatur auf die Tischplatte starrt.

                  »Wieso fragst du das?«

                  Lotta hebt augenblicklich die Hände. »Damit wir den Ablauf lückenlos rekonstruieren können, mehr nicht.«

                  Es ist die Wahrheit, sicher, aber … die wenigen Worte triefen regelrecht vor Unausgesprochenem. So, als hätte sie nach einer Ausrede gesucht, die zwar der Wahrheit entsprach, sie aber auch zugleich verschleierte.

                  Entweder bemerkt es Hanna nicht, oder sie will es nicht bemerken, jedenfalls sagt sie: »Keine Ahnung, ich habe kein Handy dabeigehabt. Ich weiß nur, dass ich ihn dort hingebracht und dann zurück zur Musik gegangen bin.«

                  Warum hält sie immer noch an dieser Version fest? Behauptet, mich nach drinnen gebracht zu haben? Ich weiß, dass sie lügt, auch wenn ich es nicht beweisen kann. Ich weiß so viel und doch überhaupt nichts. Und beweisen kann ich noch viel weniger.

                  Plötzlich trifft mich eine Erkenntnis. Was, wenn dieses Spiel nur dazu da ist, um herauszufinden, was wir wissen? Wenn es nie um die Wahrheit ging, sondern nur darum, all unsere Erinnerungen zusammenzutragen und gegebenenfalls dafür zu sorgen, dass wir vergessen, was auch immer wir zu wissen glaubten? Was, wenn der Mörder nur nicht mehr mit der Ungewissheit leben kann, dass einer von uns möglicherweise eines Tages aufwacht und die richtigen Schlüsse zieht? Was, wenn es nicht um Aufklärung, sondern um Verschleierung geht?

                  Das wirft natürlich die Frage auf, wieso ausgerechnet jetzt. Doch auch wenn ich darauf keine Antwort habe, heißt das nicht, dass es keine gibt. Auf erschreckende Weise erscheint mir diese Theorie plausibel. Die aufgeschlitzten Reifen, der Störsender, dieses makaber inszenierte Spiel … die Waffe.

                  All das für eine Tote, die mit Hannas Freund – mit mir – mehrmals gefickt hatte. Warum sollte Hanna ihren Tod aufklären wollen, wenn sie doch all das weiß? Sicher, sie erzählt sich selbst eine andere Version, aber mal ganz ehrlich, als ob sie tief in ihrem Inneren nicht genau weiß, dass es nur eine weitere Lüge ist.

                  Mein Blick geht zu der Waffe, die schwer und robust in ihrer Hand liegt. Bei dem Gedanken, dass Marias Mörder dieselbe Person sein könnte, die hier mit einer Waffe herumläuft, wird mir heiß und kalt zugleich.

                  Ich stelle mir vor, wie sie völlig durchdreht und uns einen nach dem anderen abschlachtet.

                  Sei nicht albern. Sie könnte uns nicht alle umbringen und damit davonkommen.

                  Nicht? Sie könnte es wie einen Unfall aussehen lassen, es jemand anderem anhängen. Es gäbe Möglichkeiten.

                  »Hm …«, reißt mich Hanna aus meinen Gedanken. »Nein, wirklich keine Ahnung. Zur selben Zeit, zu der Tristan eben draußen unterwegs war.«

                  Ich hebe den Blick, beobachte, wie sie mit den Schultern zuckt.

                  Praktisch.

                  »Gut. Egal, wie spät es war, einer von euch lügt, denn die zeitlichen Abläufe stimmen nicht. Als Jonathan zu mir ins Zelt gekommen ist, hatte der Regen bereits nachgelassen. Tristan meinte eben auch, dass es nicht mehr geregnet hat und es vor dem Sanitätszelt leise war. Bei dir, Hanna, regnete es plötzlich wieder.«

                  »Tja, kam wohl noch mal ein Schauer runter. Ihr habt geschlafen, wie hättet ihr das mitbekommen sollen?«

                  Ich erwarte, dass Lotta was von einem leichten Schlaf erzählt, aber sie beißt sich nur auf die Unterlippe, vermutlich, weil sie weiß, dass sie mit lahmen Spekulationen hier nicht weiterkommt. Hanna akzeptiert nur Fakten. Beweise.

                  »Mhm, und nachdem du ihn zu den Sanitätern gebracht hast, warst du die ganze Zeit auf dem Festival?« Sie hebt den Blick und schaut zu Hanna.

                  Hanna verdreht genervt die Augen und lässt die Waffe an ihren Oberschenkel sinken. »Das sagte ich doch schon. Ja. Wir waren irgendwo bei der Main Stage und haben getanzt. Ich, Tamara und die anderen.«

                  »Bis wann?«

                  Hanna stöhnt, ist so in ihrem Film, dass sie gar nicht zu bemerken scheint, weshalb Lotta all diese Fragen stellt.

                  »Keine Ahnung, wie lange. Ich hatte, wie gesagt, keine Uhr dabei. Bis ich müde wurde und irgendwann zum Zelt gegangen bin. Da dämmerte es bereits. Also vielleicht so gegen drei oder vier?«

                  Lotta schluckt. »Interessant.« Sie schaut zu Jonathan, der sie mit geweiteten Augen anstarrt. Er hat es ebenfalls begriffen, schüttelt den Kopf, als wolle er sagen: Sei still, sprich es bloß nicht aus.

                  »Weißt du, woran ich mich erinnere?« Lottas Stimme ist dünn wie die eines Kindes.

                  »Woran?«

                  »An die Stille«, sagt sie dann und lässt die Bombe hochgehen. »Als Jonathan und ich eingeschlafen sind, war da diese erholsame Stille.«

                  »Bitte?« Ungeduld schwingt in Hannas Stimme mit. Sie begreift noch immer nicht.

                  »Aufgrund der Wetterbedingungen fanden keine weiteren Konzerte mehr statt. Das muss so kurz vor oder nach zwölf Uhr gewesen sein. Kurz bevor wir eingeschlafen sind. Ich habe eine Benachrichtigung über die Festival-App bekommen.«

                  »Es war doch kaum Netz?«

                  Lotta zuckt mit den Schultern. »Ab und zu kam was durch. Außerdem sind aufgrund des Regens einige zum Parkplatz oder nach Hause geflüchtet, da ist dann das Netz wieder besser gewesen, weil es nicht mehr so überlastet war.«

                  Hanna hebt eine Braue. »Wie auch immer, dann war es wohl davor, und ich habe die Zeiten durcheinandergebracht«, stottert sie, runzelt aber zugleich die Stirn, weil auch ihr selbst zu dämmern scheint, dass ihre Version nicht stimmen kann.

                  »Na ja, du meintest gerade, es hätte bereits gedämmert, als du zurückkamst. Die Benachrichtigung über den Konzertstopp kam aber gegen Mitternacht. Da hat es ziemlich sicher noch nicht gedämmert«, fährt Lotta unbeeindruckt fort.

                  Hanna geht ein paar Schritte zurück, die Waffe noch immer fest umschlossen. »Ich weiß auch nicht, Lotta. Vielleicht bin ich doch eher zurückgekommen und verwechsle es mit der Nacht davor oder so …«

                  Lotta holt tief Luft. »Nein. Ich bin aufgewacht, als du gekommen bist.«
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                     Damals, 04:22 Uhr 
Lotta

                  
                  
                  Ich schreckte hoch, als etwas am Zelt ruckelte. In einem ersten Impuls verschlafener Trägheit dachte ich an einen Bären, aber dann wurde mir klar, wo wir hier waren.

                  Ich richtete mich langsam auf und sah mich benommen um. Neben mir konnte ich Jonathans Umrisse im Schlafsack erkennen. Allem Anschein nach schlief er seelenruhig. Wieder ein lautes Rascheln, gefolgt von einem leisen Fluchen. Offenbar war jemand über unsere Zeltschnur gestolpert und hing fest. Deswegen wackelte das Zelt auch so.

                  Wie zur Bestätigung hörte das Gezerre auf, und Knochen knackten, als sich jemand aufrichtete.

                  Langsam ließ ich mich zurück in den Schlafsack sinken und griff nach meinem Handy. Es leuchteten ein paar Nachrichten auf, die zuvor wohl im digitalen Space festgehangen hatten, dazwischen eine Push-Benachrichtigung der Festival-App, die darüber aufklärte, dass aufgrund des Unwetters alle Folgekonzerte abgesagt seien. Daher auch die Stille.

                  Mein Blick glitt zur Uhrzeit. 04:22 Uhr.

                  Bald wäre es vorbei mit der Stille, und die Bose- und JBL-Boxen würden wieder zum Leben erwachen. Also schob ich mein Handy zurück unters Kissen. Ich wollte mich eben wieder hinlegen, als ich das Surren eines Reißverschlusses hörte.

                  Oh, gehörte die Person, die über die Zeltleinen gestolpert war, zu uns? Mit einem Mal kam mir der Gedanke, dass es auch ein Fremder sein könnte. Jemand, der das Chaos des Sturms nutzen wollte, um unsere Sachen zu klauen.

                  Sofort saß ich wieder aufrecht, ehe ich mich leise aus dem aufgewärmten Stoff meines Schlafsacks schälte und an den Zelteingang heranrückte. Wir hatten den äußeren Sichtschutz nicht völlig zugezogen, da ich es nicht mochte, wenn ich nicht wusste, was draußen vor sich ging. Ich spähte durch den schmalen Schlitz. Zu meiner großen Erleichterung erkannte ich, dass es nur Hanna war.

                  Obwohl es nicht mehr regnete, war sie klitschnass und voller Dreck. Vermutlich von ihrem Sturz über die Zeltleine. Sie schlang die Arme um den Körper, dann ging sie zu ihrem Zelt, das sich rechts neben meinem befand.

                  Erleichtert ließ ich mich zurücksinken und schloss die Augen, aber konnte nicht so recht zurück in den Schlaf finden, war gefangen in einem Zustand des Dämmerns. Immer wieder weckte Hanna mich. Erst durch ewig langes Geraschel, dann durch leises Fluchen und schließlich mit dem Surren verschiedenster Reißverschlüsse, die auf- und wieder zugezogen wurden. Es ging eine gefühlte Ewigkeit so, bis nur ein leises, unverständliches Flüstern die Stille durchbrach. Was hatten sie und Tristan denn um diese Uhrzeit zu besprechen? Als sie endlich fertig waren, blendete mich plötzlich ein unnatürlich helles Licht.

                  Träge blinzelte ich die Zeltwand an. Bläuliches Handylicht durchbrach die Dunkelheit und schimmerte durch den dünnen Zeltstoff.

                  Ich drehte mich zur anderen Seite, wo ich mein Gesicht im Schlafsack vergrub und endlich wieder einschlief.
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                     Heute, 01:13 Uhr 
Lotta

                  
                  
                  »Du lügst«, sagt Hanna, während sie immer wieder die Augen zusammenkneift, als würde sie Dinge sehen, die sie nicht sehen will, als würde sie versuchen, sie fortzublinzeln.

                  Ich beobachte sie ganz genau. Ihre körperliche Reaktion auf meine Worte. Das Blinzeln. Die Schweißabdrücke auf dem Griff der Pistole.

                  Ich spüre Jonathans Hand an meinem Knie, schaue kurz zu ihm. Er hat die Brauen zusammengezogen, scheint zu fragen: Was hast du vor? Ich schlucke bloß, wende mich von ihm ab. Ich weiß, was ich gesehen habe.

                  »Nein, ich lüge nicht. Du warst am Handy, und –«

                  »Liebling, Hannas Handy war doch kaputt«, sagt Jonathan langsam und gedehnt. »Wie kann sie dann am Handy gewesen sein?«

                  Ich beiße mir auf die Unterlippe.

                  Ihr Handy war kaputt. Das habe ich ganz vergessen.

                  »Da hast du ihn, Lotta. Den Beweis, dass du dich irren musst.«

                  »Na ja, du könntest auch ein anderes Handy benutzt haben«, murmle ich, ohne weiter darüber nachzudenken.

                  Doch als mir nur sprachlose Stille entgegenschlägt, hebe ich den Blick. Hanna hat die Pistole wieder auf mich gerichtet.

                  Ich schlucke. Es war klar, dass das passieren könnte, aber ich darf nicht zurückweichen, darf keine Schwäche zeigen. Irgendwas stimmt hier nicht, das kann ich ganz deutlich spüren.

                  »Hanna, bitte, nimm die Waffe runter, okay?«, höre ich Jonathan. Seine Stimme klingt flehend, aber Hanna denkt nicht daran, stattdessen umfasst sie den Lauf nur fester und weicht Richtung Fenster zurück. Weit genug, dass sie außer Reichweite unserer Arme ist, aber noch immer so nahe, dass ein Schuss sein Ziel nicht verfehlen würde.

                  »Ein anderes Handy?«, fragt Hanna langsam. »Was willst du damit andeuten?«

                  »Vermutlich meint sie Tristans Handy, okay? Wir beruhigen uns jetzt alle mal.« Jonathan steht auf und kommt mit schmatzenden Schuhen zu mir, schiebt sich vor mich wie ein lebendiger Schutzschild.

                  »Ja, Tristans Handy«, wiederhole ich seine Worte, denn das habe ich tatsächlich gemeint. Doch so, wie ich die Worte ausspreche, wird mir klar, dass mich etwas daran stört. Noch bevor ich einordnen kann, was, ergreift Tristan das Wort.

                  »Das kann nicht sein, ich hatte mein Handy bei mir.«

                  Hanna blinzelt. »Okay«, sagt sie gedehnt. »Aber wessen Handy soll es denn sonst gewesen sein?« Sie hebt die Brauen. »Richtig, gar keins. Vermutlich hast du dir das einfach eingebildet, Lotta.«

                  Und da wird es mir klar. Ich habe mir das nicht eingebildet, war nicht ansatzweise betrunken genug dafür, aber ich war schlaftrunken und habe deshalb etwas Entscheidendes vergessen. Wir hatten die Zelte in einer – nicht ganz geraden – Reihe angeordnet. Wenn man davorstand und draufguckte, war in der Mitte das Zelt von mir und Maria. Links davon das von Hanna und Tristan. Und rechts, am äußersten Rand, das Zelt von Kiano und Jonathan.

                  Also war Hannas Zelt, wenn ich in Marias und meinem lag, gewöhnlich rechts von mir gewesen. Doch in dieser Nacht war ich nicht in meinem Zelt, sondern in Jonathans und Kianos. Deshalb habe ich all die Jahre geglaubt, Hanna wäre rechts von mir in ihrem Zelt gewesen, und es wäre ihr Handy gewesen. Aber nun wird mir klar, dass sie weder in ihrem eigenen Zelt war, noch ihr eigenes Handy in der Hand hatte.

                  »Hanna war in Marias und meinem Zelt. Es war das Handy von Maria«, spreche ich aus, was so offensichtlich auf der Hand liegt. Es muss so sein, das erklärt auch, warum sie es Jahre später in ihrem Rucksack gefunden hat. Vermutlich hat sie es in jener Nacht für ihr eigenes gehalten und eingepackt.

                  Und die Abschiedsnachricht?

                  »Was?«, echot Hanna. »Nein, ich … habe es zurück in ihr Zelt gelegt, und geschlafen habe ich in meinem Zelt, wie also –«

                  »Eben nicht. Du warst in unserem Zelt. In dem von Maria und mir. Das hast du doch selbst gesagt, du hast deinen Rucksack in unser Zelt geräumt, weil du nicht mit Tristan in einem schlafen wolltest.«

                  Nur woher wusste sie, dass Maria nicht zurückkommen würde?

                  Mir dröhnt der Schädel, und es fällt mir schwer, mich auf Hannas nächste Worte zu konzentrieren.

                  »Okay, dann habe ich eben das von Maria gehabt. Was soll’s?« Hanna blinzelt, schüttelt immer wieder den Kopf.

                  Ich bemerke Schweißtropfen auf ihrer Stirn.

                  »Das ist nicht unwichtig, Hanna«, erwidere ich, versuche, meine Gedanken zu ordnen. »Im Gegenteil. Du weißt doch, dass ich eine Abschiedsnachricht bekommen habe. Von Maria. Gegen vier Uhr irgendwas. Diese Nachricht ging, nur wenige Minuten nachdem du zu den Zelten gekommen warst, auf meinem Handy ein. Bisher habe ich nie die notwendigen Schlüsse gezogen, schließlich dachte ich, Maria wäre mit dem Handy auf und davon, aber …«

                  Hanna weicht vor mir zurück, als könne sie so von sich fernhalten, was ich ihr unterstelle.

                  »Das muss überhaupt nichts bedeuten«, mischt sich Jonathan ein »Es ist doch ständig passiert, dass Nachrichten erst viel später zugestellt worden sind, als zu der Uhrzeit, zu der sie geschrieben wurden. Maria könnte also die Nachricht geschrieben und das Handy zurückgelassen haben.«

                  Ich wage es nicht, ihn anzuschauen, will weder den Schmerz noch die Erkenntnis in seinen Augen sehen, wenn ich gleich weiterspreche.

                  »Genau«, stimmt Hanna ihm zu. »Ich habe es hervorgeholt, um mir Licht zu machen, und da hat es sich mit dem Internet verbunden, und die Nachricht ging raus«, erwidert Hanna, aber ihre Worte klingen bleiern, und ich sehe in ihren Augen, dass sie sich die Geschichte selbst nicht glaubt.

                  »Okay, aber …« Ich lasse sie keine Sekunde aus den Augen. »Du meintest, du hast das Handy erst zurückgelegt, nachdem du gesehen hast, wie Kiano«, ich male Anführungszeichen in die Luft, »mit ihr im Wald verschwunden ist. Meinst du wirklich, dass sie aus diesem Wald wieder zurückgekommen ist? Lebendig?«

                  Ich spüre die Blicke der anderen auf mir, kann ihre Verwirrung förmlich hören, obwohl sie nichts sagen.

                  »Woher soll ich das wissen? Und selbst wenn Maria es nicht war, könnte immer noch ihr Mörder zum Zelt gegangen sein. Er wollte sicher seine Spuren verwischen, weshalb er die Nachricht geschrieben und das Handy dann in den Rucksack gestopft hat, den er für ihren hielt, der aber mir gehörte.«

                  »Wo du es dann rausgeholt hast? Außerdem, was ist mit ihrem Rucksack? Sie muss ihn doch dabeigehabt haben, also hätte die Person wissen müssen, dass es nicht ihr Rucksack ist.«

                  »Wenn man im Affekt jemanden tötet, passieren sicher Fehler. Ich glaube nicht, dass man auf so was wie einen Rucksack achtet.« Hannas Stimme bricht bei den letzten Worten, klingt, als würden die Stimmbänder jeden Augenblick reißen wie die Saiten einer Gitarre.

                  Ich begegne Kianos Blick, erkenne in seinem, dass er weiß, worauf ich hinauswill.

                  »Mhm, könnte sein, ja. Aber Kiano war fort, Tristan im Sanitätszelt und Jonathan bei mir. Und dann wäre da der Teil, wo du nachts zurückkommst und irgendwas mit dem Handy machst. Du meintest vorhin, dass du das Handy Jahre später in deinem Rucksack gefunden hast. Es war dort hineingestopft, als wolle man dir etwas anhängen, aber … Es gibt nur eine Person, die es da reingestopft haben kann, und das bist du, Hanna. Denn du hattest es noch in der Hand. Ich habe ja das bläuliche Licht gesehen.«

                  »Ich fass es nicht. Ich habe doch gesagt, dass ich den Mord gesehen habe! Wie kann ich ihn gesehen haben, wenn ich die Täterin bin? Wieso sollte ich dann dieses Spiel inszenieren? Das ergibt doch alles keinen Sinn! Wieso reden wir über mich und nicht über ihn!« Sie deutet auf Tristan, der kreidebleich ist und dasitzt, als würde er sich jeden Moment übergeben.

                  »Ja, du hast den Mord gesehen. Kannst du uns mehr darüber erzählen? Du meintest, du hast gesehen, wie jemand Maria ermordet hat. Aus welcher Perspektive heraus?«

                  »Lotta, was –«, geht Jonathan dazwischen, aber er muss jetzt den Mund halten. Begreift er denn nicht, was ich im Begriff bin aufzudecken?

                  »Ich, keine Ahnung, ich … Ich hab dagestanden und gesehen, wie jemand die Hände um ihren Hals gelegt und sie erwürgt hat. Ich stand daneben und –«

                  »Hast nicht eingegriffen?«

                  Sie schluchzt. »Ich war unter Schock, ich –« Sie schüttelt immer wieder den Kopf. »Ich konnte mich einfach nicht bewegen, war wie gelähmt.«

                  »Und der Täter? Hat er dich denn nicht bemerkt?«

                  Sie nickt. »Nein«, sagt sie, aber nickt immer noch. Sie ist zu aufgewühlt, hat ihren Körper nicht mehr unter Kontrolle.

                  Sie lügt. Womit sich vor allem eine Frage stellt: Wenn der Täter sie gesehen hat, wieso ist sie dann noch am Leben? Es gibt nicht viele Optionen.

                  Option Nummer eins wäre, dass sie ihm geholfen hat – mitgehangen, mitgefangen, wie man so schön sagt. Aber dann wären wir jetzt nicht hier.

                  Option Nummer zwei wäre, dass sich jemand darauf verlassen hat, dass sie schweigt, was unwahrscheinlich ist. Sicher, sie war betrunken und auf Drogen, aber ist das wirklich ein Risiko, das man bereit ist einzugehen? Das bezweifle ich.

                  Und Option Nummer drei: Es gibt keinen anderen Täter. Es gab nie einen. Hanna stand daneben, weil sie eine außerkörperliche Erfahrung erlebt hat. Es würde passen, die Art, wie sie beschreibt, dass sie nicht eingreifen konnte, einfach nur danebenstand, wie gelähmt war. Deshalb habe ich sie auch nicht gesehen, als ich dem vermeintlichen Kiano und Maria hinterhergelaufen bin. Sie hat nicht einfach nur zugesehen, sondern war diejenige, die mit Kianos Jacke am Leib Maria in den Wald geschleppt hat.

                  In der Psychologie heißt das Depersonalisation. Es ist sel-ten, aber nicht ausgeschlossen, zumal Hanna bereits in der Vergangenheit immer wieder mit Dissoziationen zu kämpfen hatte.

                  Jonathan hat mir erzählt, dass sie als Kind immerzu vergessen hat, dass ihr Vater ihn geschlagen hat. Dass sie danebengestanden und einfach nur zugeschaut hat. Dann eingeschlafen war und am nächsten Tag gar nichts mehr wusste und ihn fragte, woher er die blauen Flecken oder Platzwunden hätte. Auch das ist kein seltenes Phänomen. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, mit extremem Stress umzugehen – manche merken sich alle Details und entwickeln eine posttraumatische Belastungsstörung, andere vergessen einfach und können sich an nichts mehr erinnern. Ihre Erinnerungen daran sind wie ausgelöscht. Ihr Körper erspart es ihnen, die Situation immer und immer wieder zu durchleben. Dissoziative Amnesie. Wenn der Körper vergisst, damit der Schmerz aufhört.

                  Was also, wenn Hanna in jener Nacht die Kontrolle verloren hat? Was, wenn sie Maria begegnet ist, sie mit der Affäre konfrontiert hat und die Situation eskaliert ist? Sie war auf Drogen, auf Koks. Eine Substanz, die vor allem bei Mischkonsum extreme Aggressionen auslösen kann. Könnte es sein, dass sie die Kontrolle über sich selbst verloren und Maria im Affekt getötet hat?

                  Ja. Rein psychologisch gesehen könnte das möglich sein. Und ein Kontrollverlust dieser Art wäre mit Sicherheit traumatisch genug, um mit einer dissoziativen Amnesie zu reagieren.

                  Mit einem Mal wird mir klar, dass Hanna die ganze Zeit nach sich selbst gesucht hat.

                  Hanna Winterkamp hat ihre beste Freundin ermordet, und so wie es aussieht, hat sie keinerlei Erinnerung daran.
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                     Heute, 01:26 Uhr 
Hanna

                  
                  
                  »Er hat dich nicht bemerkt?«, fragt Lotta und schaut mich aufmerksam an. »Du nickst, aber sagst nein.«

                  Verzweifelt gucke ich zu meinem Bruder, der sich vor Lotta schiebt, sie abzuschirmen scheint, als wäre ich eine Bedrohung für sie. Mir gefällt es nicht, dass sie nicht mehr sitzen, sich zusammenrotten. Es kommt mir vor, als würden sie einen Angriff planen. Sich auf mich stürzen wollen.

                  Plötzlich flackert eine Erinnerung auf. Kurz und schnell. Das Gewicht auf meinen Schultern, das Schaben von Trägern. Schritte. »Alles okay?«

                  »Ja, ja. Nur zu viel getrunken.«

                  Mit einem Mal wird mir unsagbar heiß, und ich spüre, wie mir die Luft ausgeht. Als wäre ich unter Wasser.

                  Was hat das zu bedeuten?

                  »Wie bereits gesagt«, bringe ich hervor. »Ich stand irgendwie daneben, es ist schwer zu beschreiben. Aber die Person hat mich sicher nicht gesehen, sonst wäre ich wohl kaum noch am Leben.« Ich lache nervös, denn während das für die anderen nur logisch wäre, weiß ich, dass ich nicht versteckt war. Nein, es war eher, als hätte ich auf weiter Flur gestanden. Ich war nicht im Zelt. War nicht verborgen hinter dem Pavillon oder einem Baum. Ich hab einfach dagestanden und zugeguckt.

                  Eine entfernte Erinnerung zupft an meinem Bewusstsein, drängt sich mir auf.

                  »Wo willst du denn hin?«, höre ich mich laut rufen, weil ich das beständige Prasseln des Regens zu übertönen versuche.

                  Ich weiche zurück, will vor den Bildern davonlaufen. Ich kenne sie nicht, habe sie noch nie zuvor gesehen, wo kommen sie so plötzlich her? Ich massiere meine Schläfe, als könnte ich sie so in die richtige Reihenfolge bringen und ihnen einen Sinn geben. Vergebens. Sie bleiben unverbunden und willkürlich.

                  »Okay … Und wie erklärst du das mit der Nachricht?«

                  Die Waffe fühlt sich mit einem Mal wie ein Stein in meiner Hand an, scheint mich nach unten zu ziehen.

                  Fuck. Fuck. Fuck. Ich habe doch keine Abschiedsnachricht geschrieben? Unmöglich. Wieso hätte ich so was tun sollen?

                  Wieder blinzle ich, sehne mich nach mehr Stoff. Ich brauche was, um klar denken zu können, um mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Stattdessen arbeitet mein Gehirn immer langsamer, begreift nicht, was passiert, und driftet zudem ständig in die Vergangenheit ab.

                  Lotta schiebt sich an meinem Bruder vorbei, macht einen Schritt auf mich zu. Wieso kommt sie näher? Wieder ist da diese Angst, dass sie auf mich losgehen könnte. Dabei bin ich diejenige mit der Waffe in der Hand. Diejenige, die bloß abzudrücken braucht.

                  Warum also hat sie keine Angst vor mir? Diesmal umschließe ich die Waffe so fest, dass es weh tut, ich mir zugleich aber sicher sein kann, dass sie real ist.

                  Plötzlich dringt ein Schluchzen aus meiner Kehle, erschüttert meinen Brustkorb. Erst da bemerke ich, dass ich weine. Wieso weine ich? Aber die Tränen drängen hervor, ohne dass ich sie stoppen kann. Als wüsste mein Körper etwas, was mein Kopf nicht weiß.

                  »Ich habe weder die Nachricht geschrieben noch das Handy in meinen Rucksack gestopft. Das ergibt doch keinen Sinn. Außerdem hast du mich mit jemandem flüstern hören, vielleicht hat die Person die Nachricht geschrieben.« Ich gehe einige Schritte zurück, brauche mehr Luft zum Atmen. Luft, die mir in ihrer Nähe immerzu ausgeht, weil sie mit Spekulationen und Anschuldigungen erfüllt ist.

                  Lotta senkt den Kopf, beißt sich auf die Unterlippe. »Du könntest auch mit dir selbst geflüstert haben.« Sie sagt das mit einer weichen Stimme, die fast etwas Tröstliches hat. Es klingt beinahe, als rede sie mit einem kleinen Kind. Da ist keine Wut, nichts Boshaftes, man könnte meinen, sie wollte herausfinden, ob ich von meinen Eltern geschlagen werde und nicht, ob ich einen Mord begangen habe.

                  »Ich frage dich noch einmal, Lotta. Was zur Hölle willst du damit sagen?«

                  Sie sagt kein Wort, schaut mich nur an, trotzdem kann ich sie hören.

                  Dass du sie umgebracht hast.

                  »Nein«, brülle ich sie an. »Nein, nein und noch mal nein! Der Mörder könnte bei mir im Zelt gewesen sein.« Ich wedle mit der Waffe herum und deute vage auf die anderen.

                  »Wer von euch war es, hm? Sagt es«, brülle ich, aber die Männer glotzen mich nur an. Bewegen sich nicht einen Millimeter.

                  »Hanna, bitte«, flüstert Lotta. Tränen fließen ihre Wange hinab.

                  »Was?« Nun richte ich die Waffe wieder auf sie.

                  Sie hebt die Hände, aber was soll das schon nützen? Sie ergibt sich doch gar nicht! Alles, was ich höre, sind Anschuldigungen.

                  »Sag es«, presse ich hervor. »Sag, was du sagen willst.«

                  Die Pistole zittert, also umfasse ich sie mit beiden Händen, aber es hilft nur mäßig.

                  Lotta schließt die Augen. »Hanna, es tut mir leid, ich …«

                  »Sag es!«, brülle ich, sehe, wie Spucke durch den Raum fliegt.

                  Mein Bruder will sich vor sie schieben. »Bleib, wo du bist«, drohe ich, und er erstarrt.

                  »Was, wenn du das Handy dort versteckt hast, um es am nächsten Tag loszuwerden? Du hattest einen Blackout, du könntest es einfach vergessen haben«, bringt Lotta schwer atmend hervor. Ihre Stimme zittert mit jedem Wort ein bisschen mehr, und sie presst eine Hand auf ihren Bauch.

                  Ich kneife die Augen zusammen, will nicht, dass ihre Worte Sinn ergeben. Aber das tun sie, denn ich hatte einen Blackout.

                  »Rede weiter«, presse ich hervor.

                  »Lotta, tu es nicht«, fleht Jonathan.

                  »Sie tut, was ich ihr sage. Genauso wie du. Setz dich hin.« Wir starren uns an. Bruder und Schwester. Familie. Langsam zieht er Lottas Stuhl hervor und nimmt darauf Platz.

                  »Also.«

                  »Und das ist ja nicht alles. Die Geschichten der anderen sind stimmig, lückenlos, deine hingegen … weist offensichtliche Fehler auf.«

                  Ich schlucke trocken. »Zum Beispiel?«

                  »Du behauptest, auf dem Festival gewesen zu sein.« Eine Träne tropft von ihrem Kinn herab, fällt zu Boden.

                  »Das behaupte ich nicht nur, das war so«, brülle ich.

                  Lotta weicht zurück, schluchzt. »Aber wie denn, wenn keine Acts mehr gespielt haben?« Wieder ein Schluchzen. »Schon Stunden, bevor du zurückgekommen bist, nicht mehr. Wegen des Unwetters.«

                  »Okay, von mir aus. Aber es ist immer noch ein Festival, vielleicht hat irgendjemand an seinem Zelt Musik gemacht, das kommt doch oft genug vor, dann war ich eben nicht auf dem Festival, sondern dort, habe es verwechselt, weil die Stimmung dieselbe war. Außerdem … ich würde sie doch nicht töten, nur wegen diesem Ausrutscher mit Tristan, ich meine –«

                  »Ausrutscher?« Lotta schluckt. »Hast du es auch noch für einen Ausrutscher gehalten, als du begriffen hast, dass es mehr als einmal passiert ist?«

                  Ich schüttle unentwegt den Kopf, hebe die Hände und presse meine Knöchel auf den Schädelknochen, bis es weh tut. Will den Schmerz vertreiben, der so plötzlich in meinem Schädel dröhnt.

                  Ich erinnere mich daran, wie ich mit schwerem Herzen und unglaublichem Hass im Bauch den Toilettenwagen verließ und in Tamaras Arme stolperte. Dann Maria und Tristan, wie sie Arm in Arm an uns vorbeigingen. Wie ich mich vorbeugte und das Koks inhalierte, doch da ist noch mehr. Bilder, die ich bislang nie zu Gesicht bekommen habe. Sie fluten mein Bewusstsein, als hätten sie all die Jahre in einem verschlossenen Raum darauf gewartet, dass endlich jemand den passenden Schlüssel findet, um sie herauszulassen.

               
            	
            		
            			Damals,

            			22:43 Uhr 
Hanna

            			
            		
            		 »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, säuselte die Blondine, die Tamara hieß und mir so nah war, dass ich ihren heißen Atem spüren konnte. Unsere Blicke trafen sich, und ich musste mir ein Lachen verkneifen, als ich ihre Pupillen bemerkte. Sie sah aus wie ein Teddybär mit Knopfaugen.

                     »Nee, du … ich muss mal –«, ich deutete vage in die Richtung, aus der ich gekommen war, »nach meinen Leuten sehen.«

                     »Sicher? Wir könnten im Regen tanzen, mit den Sternen über unseren Köpfen und dem Mond als Zeugen.« Sie sprang auf, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. Sie trug noch immer ihr Outfit von vorhin, und der dünne Stoff klebte ihr am Körper, so dass ich Haut und Nippel durchblitzen sah.

                     Ich kicherte. »Die Sterne und der Mond sind von Wolken verdeckt.«

                     »Oh«, hauchte sie. »Ich bin mir sicher, wenn wir nur ganz genau hinschauen, können wir durch sie hindurchsehen«, murmelte sie und zeigte mit dem Finger zum Himmel.

                     Ich hob ebenfalls den Blick, blinzelte dem Regen entgegen. »Du hast recht«, wisperte ich ehrfürchtig.

                     »Ja, ja, sag ich doch. Also, was ist?« Sie griff nach meiner Hand, und ich wollte schon zusagen, als ich plötzlich ein dumpfes Vibrieren in meiner Gesäßtasche wahrnahm. Marias Handy. Deutlicher hätte die Message nicht sein können.

                     Ich musste es zurückbringen, bevor sie bemerkte, dass es nicht da war.

                     »Vielleicht komm ich nach, okay? Ich muss nur erst mal nach meinen Leuten schauen.«

                     »Na gut.« Sie umarmte mich, presste sich an mich, als würden wir uns seit einer Ewigkeit kennen.

                     »Dann bis später, Fremde.« Sie kicherte erneut, dann wandte sie sich ab und rannte in die Richtung, in die ihre Freunde vor wenigen Minuten verschwunden waren.

                     Einen Moment sah ich ihr nach, wie sie davongaloppierte, dann wandte ich mich um und lief zu unserem Zeltplatz, wo ich mit schnellen Bewegungen den Reißverschluss zu Marias und Lottas Zelt aufzog, um Marias Handy zurückzulegen. Doch ihr Rucksack war fort.

                     Ich hob eine Braue. War sie etwa mit Tristan weggegangen? Hatte ich sie gesehen, wie sie dabei waren, das Festival gemeinsam zu verlassen, um –?

                     Sofort schoss mir das Adrenalin bis ins Herz. Ich schob das Handy in den Schlafsack, dann sprang ich auf und eilte zu unserem Zelt, um zu schauen, ob Tristans Rucksack ebenfalls fort war. Aber nein. Er war noch da. Wohin auch immer Maria also verschwunden war, sie hatte offenbar nicht vor wiederzukommen, und ich hatte nicht vor, die Nacht im selben Zelt wie Tristan zu verbringen. Ich atmete langsam aus, dann griff ich nach meinem eigenen Rucksack und brachte ihn in Lottas Zelt.

                     Ich zog gerade den Reißverschluss zu, als ich Maria kommen sah. Mit gehetztem Gesichtsausdruck und schnellen Schritten lief sie direkt auf unseren Zeltplatz zu. Dabei sah sie sich immerzu um, so als liefe sie vor etwas oder jemandem davon. Mit einer Hand kramte sie suchend in ihrem Rucksack.

                     Ich erhob mich. »Wo willst du denn hin?«, rief ich, um das beständige Prasseln des Regens zu übertönen.

                     Erschrocken sah sie auf. Die rote Kapuze ihrer Jacke verbarg ihre grünen Augen, aber auch wenn ich den Ausdruck darin nicht sehen konnte, bemerkte ich, wie ihre Unterlippe zitterte. Ob vor Kälte oder Anspannung konnte ich nicht sagen.

                     Oder doch eher, weil Tristan hineingebissen hat?, erinnerte mich eine fiese Stimme. Er mochte das. Jemanden küssen und dann auf die Unterlippe beißen. Er mochte es, Blut zu schmecken.

                     »Hanna, hey.« Sie lächelte verkrampft, ehe sie Richtung Parkplatz deutete. »Ich fahre mit Kiano nach Hause. Ich kann bloß mein blödes Handy nicht finden und wollte nicht einfach gehen, ohne Bescheid zu sagen.«

                     »Aha. Wovor läufst du denn weg?«, hörte ich mich fragen und merkte selbst, dass ich klang wie eine Psychopatin, aber ich konnte diese irre Wut in mir kaum bändigen. Aber ehrlich gesagt konnte sie froh sein, dass ich sie nicht anbrüllte. Nicht zuließ, dass die Wut mich überwältigte. Doch ich würde sie auch nicht einfach so davonkommen lassen. Ich würde sie zwingen, es auszusprechen. Das war sie mir schuldig, nach allem, was ich ihretwegen würde durchmachen müssen.

                     »Vor dem Regen.« Sie lachte wie jemand, der eine peinliche Situation zu überspielen versucht.

                     »Ach so. Ich dachte schon vor mir. Du weißt schon, weil ich dich grade Arm in Arm mit Tristan gesehen habe. Da könnte ich schon auf komische Gedanken kommen. Wohin wart ihr denn unterwegs?«

                     Die Dunkelheit war auf Marias Seite, denn ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber ich bildete mir ein, ihren Herzschlag zu hören. Schnell und unregelmäßig. Ihr Herz galoppierte. Oder war es mein eigenes?

                     »Was? Wir … ich habe ihn nur zum Sanitätszelt gebracht. Er hat sich den Kopf angeschlagen, und ich wollte sichergehen, dass er sich nicht ernsthaft verletzt hat.«

                     »Wie aufmerksam von dir.«

                     »Du kannst zu ihm, wenn du möchtest«, stotterte Maria und unternahm einen kläglichen Versuch, ein kleines Lachen zustande zu bringen, doch es hörte sich eher an wie ein Krächzen.

                     »Ich will nicht zu ihm«, sagte ich langsam und ging einen Schritt auf sie zu.

                     Maria schluckte und umfasste einen Träger ihres Rucksacks fester. »Du machst mir Angst.«

                     »Gut. Du solltest auch Angst vor mir haben«, sagte ich und ging noch einen Schritt auf sie zu. Beinahe konnte ich ihre Angst riechen, die Furcht, die ihr Gesicht entstellte und ihr Herz zum Rasen brachte.

                     »Hanna, hör auf damit. Das ist nicht witzig, okay?« Sie wich vor mir zurück, also machte ich noch einen Schritt nach vorn. Es gab keinen Ausweg. Kein Entkommen.

                     »Sehe ich aus, als würde ich Witze machen? Ich frage mich nur, wann du mir eigentlich sagen wolltest, dass du meinen Freund gefickt hast?«

                     Für einen Moment fühlte es sich so an, als bliebe die Zeit stehen, als hätten meine Worte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Der Regen verlangsamte sich, und mit einem Mal hörte ich überdeutlich, wie die Tropfen auf ihren Regenmantel aufschlugen.

                     Der Rucksack rutschte von Marias Schulter, dann ging sie auf die Knie, versank im Schlamm, als hätten meine Worte sie niedergedrückt.

                     »Es tut mir so leid, so, so leid. Ich war betrunken und nicht wirklich bei mir, ich … Es war ein Ausrutscher.« Tränen flossen ihr über die Wange, vermischten sich mit dem unablässigen Regen.

                     »Ach ja? Wann genau? Beim ersten Mal oder beim zweiten Mal?«

                     »Es tut mir so leid, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bitte, verzeih mir.« Sie griff nach meinen Hosenbeinen, hielt sie umklammert, als wollte sie verhindern, dass ich davonging und sie mit ihrer lahmen Entschuldigung zurückließ.

                     Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bitte, verzeih mir.

                     Plötzlich schien ich mich über die Situation zu erheben. War nicht mehr in meinem Körper, sondern irgendwo daneben. Wie ein Zuschauer auf einer Tribüne.

                     »Dir verzeihen?«, fragte ich, die Stimme fremd und weit entfernt in meinen Ohren.

                     Sie sah zu mir auf. Sah mich aus tränennassen Augen an. Flehend. Angsterfüllt. Hoffend.

                     Doch keine Entschuldigung der Welt konnte wieder geradebiegen, was sie uns angetan hatte. Es gab keine Hoffnung auf Vergebung, alles, was uns blieb, war der Schmerz, den sie uns zugefügt hatte. Der … und die Wut.

                     Ich entriss ihr mein Bein, beobachtete, wie ich es anhob und nach ihr trat. Sie sollte mit jeder Faser spüren, was mich von innen auffraß. Den Verlust. Den Schmerz. Das Ende.

                     Ich trat ein weiteres Mal nach ihr. Etwas knackte, laut und eindringlich, dann fiel sie auf den Rücken und keuchte vor Schmerz. Sie strampelte, versuchte, sich aufzurichten, aber dazu sollte sie nicht mehr kommen. Stattdessen setzte ich mich rittlings auf sie, drückte meine Knie auf die zarten Stränge ihrer Oberarme und legte die Hände um ihre Kehle.

                     Sah dabei zu, wie ihre großen, schönen Augen wie die eines Froschs aus ihr herausquollen. Angsterfüllt und voller Unglauben. Sah das grelle Armband, das unter ihrem Ärmel hervorkam, als ihre Hände gegen meine Unterarme schlugen, Haut abkratzten und versuchten, mir die Finger zu brechen. Doch sie war nicht stark genug. Kam nicht gegen die Wut an, die mir in den Knochen steckte und mir Kraft verlieh. Als ihr das klarwurde, änderte sie ihre Taktik. Mit letzter Kraft schaltete sie mein Armband ein, als wolle sie ein Notsignal senden. Aber in jener Nacht gab es keine Zeugen, niemanden, der ihr hätte helfen können. Wäre in dieser Zeit jemand gekommen, hätte man mich gesehen. Auf ihr. Die Hände um ihren Hals. Das Leben aus ihren Augen weichend.

                     Doch es kam niemand. Die einzige Person, die uns sah, war ich selbst. Ich sah mich von irgendwo neben mir. Eine Unbeteiligte, die sich selbst dabei beobachtete, wie sie jemanden umbrachte. Die zusah, wie das Leben aus ihr wich, während ich sie immerzu anbrüllte, warum sie das nur getan hatte. Irgendwann, keine Ahnung, wann, begriff ich, dass sie tot war.

                     Ich hatte Maria Gabriela Suarez beim Sterben zugesehen, während ein anderer Teil von mir sie umgebracht hatte.

                     Eigentlich hätte ich spätestens da in Panik ausbrechen, schreien, weinen, toben müssen. Aber stattdessen stand ich einfach nur da und wusste nicht recht, was ich als Nächstes tun sollte. Zuerst fiel mein Blick auf das neongelbe Armband, dass noch immer fröhlich vor sich hin strahlte. Eine Szenerie beleuchtete, die nicht beleuchtet werden sollte. Ich schaltete mein eigenes aus, dann ihres. Anschließend schnappte ich mir ihren halb offenen Rucksack, schloss ihn und legte ihn um, ehe ich wie in Trance unter den Pavillon taumelte, wo ich nach Kianos Jacke griff, die über der Lehne eines Campingstuhls hing und sie mir überwarf, als ob das die Kälte vertreiben könnte, die sich in mir ausbreitete. Doch mir wurde nur kälter, denn die Jacke war nass und wärmte mich nicht.

                     Dann sah ich mir dabei zu, wie ich in die Hocke ging, ehe ich mir ihren Arm um die Schulter legte, um ihren Körper hochzuhieven. In einem absurden Versuch, mir selbst zu helfen, nahm ich den anderen Arm und legte ihn mir um – zwei Hannas, die Maria zu den Toiletten zerrten, obwohl nur eine real war.

                     Sie war schwer. Schwerer als ich dachte, aber irgendwie schaffte ich es, mit ihr loszulaufen. Ihre leblosen Füße schabten über den Boden, während ich versuchte, es so aussehen zu lassen, als wäre sie nur völlig besoffen.

                     »Alles okay?«, fragte ein Typ. Ihm fehlte ein Schneidezahn, und er grinste schmierig.

                     »Ja, ja. Nur zu viel getrunken«, lachte ich und tat, als würden wir auf die Toilette gehen.

                     Er nickte nur vielsagend, dann verschwand er im Toilettenwagen, während ich meinen Weg Richtung Wald fortsetzte. Da hörte ich sie. Trotz des strömenden Regens. Lotta.

                     Sie rief nicht nach mir, sondern nach Kiano.

                     Ich zögerte nicht eine Sekunde, stattdessen ging ich schneller, packte Maria an der Hüfte und zerrte sie hinter mir her wie einen Sack Mehl.

                     Als ich zwischen all den schmalen Bäumen endlich einen vernünftigen Baumstamm entdeckte, hastete ich einem Instinkt folgend darauf zu und versteckte mich mit ihr dahinter. So hockte ich da. Marias kaltes Gesicht an meinem, ihre Haare an meiner Wange.

                     Irgendwann registrierte ich aus den Augenwinkeln ein neongelbes Leuchten. Kurz überkam mich der paranoide Gedanke, Marias Armband könnte sich einfach eingeschaltet haben, könnte mich verraten, aber dann begriff ich, dass es Lotta war, die sich mit zaghaften Schritten in den Wald vorwagte.

                     Sie kam näher und näher, bis irgendwann das Licht ihres Handys aufblitze. Kurz überlegte ich, auf sie loszugehen und sie zu überwältigen, bevor sie uns fand. Aber das war nicht real. Es konnte nicht real sein. Schließlich gab es nur eine Hanna, und die, die dazu imstande war, jemanden umzubringen, kauerte an einem Baumstamm und klammerte sich an einer Leiche fest.

                     Also blieb ich, wo ich war, und atmete erleichtert aus, als Lotta sich schließlich abwandte und zurückging. Doch auch nachdem sie fort war, verharrte ich noch eine Weile bei dem Baum. Vielleicht weil ich keine Kraft mehr hatte, vielleicht weil ich nicht wusste, was ich als Nächstes tun sollte.

                     Irgendwann richtete ich mich schließlich auf und ging weiter, bis ich die metallenen Absperrgitter erreichte, hinter denen sich ein Steilhang zum See befand. Überall, wo sich kein offizieller Zugang befand, hatte man diese Bauzäune aufgestellt, damit keiner der Besoffenen aus Versehen ins Wasser fiel und ertrank.

                     Nun hob ich eines der klapprigen Gitter aus dem Betonfuß, in dem es steckte, und ging hindurch. Anschließend begann ich, Steine zu sammeln. Ich stopfte sie in Marias Gummistiefel, ihre Hose, ihr Shirt. Dann zog ich Kianos Jacke aus und zwang ihre steifen Glieder hinein. Das Gleiche machte ich mit ihrem Rucksack, den ich bereits mit mehreren großen Steinen befüllt hatte.

                     Den Bund der Jacke stopfte ich in Marias Jeans und begann, in deren Taschen und Ärmel noch mehr Steine zu füllen.

                     Irgendwann wirkte die Jacke ganz ausgebeult von den Steinen. Das war der Moment, in dem ich ihren Körper zum Rand schob und dabei zusah, wie sie ins Wasser fiel. Es gab ein lautes Klatschen wie bei einer Bauchlandung, dann Stille. Nur ein leises Gluckern war zu hören, als die Luft aus ihren Kleidern wich und die Steine sie unter Wasser drückten, wo der See sie mit seinen kalten Klauen packte und zu sich hinabzog.

                     Dann setzte ich mich hin und wartete darauf, ob sie wieder auftauchte, aber das tat sie nicht. Irgendwann ging ich zurück. Taumelte orientierungslos in der Gegend herum, wobei ich am Sanitätszelt vorbeikam und Tristan sah, der im Dreck lag. Ich überlegte, zu ihm zu gehen, aber Tamara kam mir zuvor. Sie ging vor ihm in die Hocke, sprach mit ihm. Tristan antwortete nur bruchstückhaft, dann schien er bewusstlos zu werden. Tamara richtete sich auf und verschwand im Sanitätszelt, aus dem sie kurz darauf mit einem jungen Mann zurückkam. Gemeinsam bugsierten sie Tristan ins Zelt, während ich nur unweit von ihnen stand, völlig betäubt.

                     Irgendwann sah ich an mir runter. Ich war über und über mit Schlamm bedeckt und sah aus, als hätte ich jemanden vergraben. Also ging ich zu der Badestelle am See, wo ich Maria am frühen Abend die Haare eingeseift und das Unglück seinen Lauf genommen hatte. Dort spülte ich mir gleichermaßen den Dreck wie auch die Erinnerungen vom Körper.

                     Dann lief ich begleitet vom Gezwitscher der Vögel zurück zum Zeltplatz, wo ich über eines der Zeltseile stolperte. Völlig kraftlos. Völlig willenlos.

                     Ich öffnete den nächstbesten Reißverschluss und flüchtete mich ins Zelt, wo ich meinen steifen Körper bibbernd in einen der Schlafsäcke schob. Plötzlich spürte ich etwas Kaltes am Oberschenkel. Langsam schob ich eine Hand vor und ertaste die klaren Kanten eines Handys.

                     Ich zog es hervor und blickte auf das Gerät, das mein Leben zerstört hatte. Marias Handy.

                     Scheiße, ich hätte es mit ihr versenken sollen.

                     »Was soll ich bloß damit machen?«, flüsterte ich in die Stille hinein, als ob mir jemand antworten könnte, aber dann wurde mir klar, dass ich das Ding nutzen konnte. Zögernd öffnete ich die Nachrichten-App und begann zu tippen.

                     Ich schickte die Nachricht ab, ohne darüber nachzudenken, dann zog ich den Rucksack heran. Ich fand meine Kosmetiktasche, hörte das Klappern von Concealer-Fläschchen und Mascara darin. Ich tastete weiter, roch dreckige Socken, fühlte zusammengeknüllte Klamotten und dann endlich einen Reißverschluss. Ich öffnete ihn und schob das Handy in das kleine, unauffällige Fach, ehe ich ihn wieder schloss. Morgen, wenn wir die Autobahn entlangführen, würde ich das Ding an irgendeiner Raststätte entsorgen.

                     Würde mich des Handys entledigen, wie ich es auch mit Marias Körper getan hatte.
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                     Heute, 01:36 Uhr 
Hanna

                  
                  
                  Nur, dass es dazu niemals kommen sollte.

                  Ich öffne die Augen und suche nach Sicherheit, nach etwas, das mir Halt gibt, aber mit einem Mal scheint es, als würde es keinen Halt mehr geben.

                  Ich schluchze, kann und will das alles nicht begreifen.

                  »Nein … Ich hätte mich doch daran erinnern müssen, ich …« Aber das kann ich. Jetzt kann ich es. Ich schlage mir mit der freien Hand gegen den Kopf. Schlage dagegen, als könnte ich mir Vernunft einprügeln. Ich höre Lotta, sie redet mit mir, erzählt irgendwas von einer drogeninduzierten Psychose, davon, dass ich aufgrund des Mischkonsums wohl einfach den Bezug zur Realität verloren hatte.

                  Drogen. Es waren die Drogen? Das Koks? Soll das der Grund dafür sein, dass ich meine beste Freundin ermordet habe? Eine Line Koks und zu viel Alkohol?

                  »O Gott, o Gott, o Gott.«

                  »Du hast Maria geliebt, sie war deine beste Freundin – trotz allem. Wie hättest du weiterleben sollen mit dem Wissen, dass du sie getötet hast? Also hat dein Gehirn entschieden, es dich vergessen zu lassen, damit du weiterleben kannst. Und als du nach so langer Zeit wieder gekokst hast, hat das einen Flashback ausgelöst. Du hast den Mord gesehen, aber du hast nicht gesehen, wer es war, denn das hätte dein Selbstbild zerstört. Dein Körper hat gegen dein Unterbewusstsein gekämpft.«

                  »Hör auf«, flehe ich und drücke mir die Hände auf die Ohren. Das Blut rauscht so laut wie ein Wasserfall, und mein Herz scheint in meinen Kopf gewandert zu sein, schlägt dort, als wolle es meine Schädeldecke sprengen. Da hilft nicht einmal das beruhigende kühle Metall der Waffe, die ich mir nun gegen den Kopf drücke wie ein Kühlpack.

                  »Hanna, es tut mir so leid, aber du –«

                  »Hör auf!«, schreie ich, denn ich habe genug. Ich kann das nicht. Kann ihr nicht zuhören. Kann ihre Worte nicht länger ertragen, und erst recht nicht das, was sie in mir auslösen. Kann mit der Schuld nicht leben. »Ich habe ihr nichts angetan«, brülle ich, um die Bilder zu vertreiben, die vor meinem inneren Auge wieder und wieder ablaufen. »Das habe ich nicht. Nein, nein, nein.«

                  Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich habe ihr etwas angetan. Das Schlimmste, was man einem Menschen antun kann. Ich habe sie getötet.

                  »Sei still!«, brülle ich wieder und wieder, hebe die Waffe und –

                  – werde von einer Bewegung, die ich aus den Augenwinkeln wahrnehme, abgelenkt. Wie in Zeitlupe registriere ich meinen Bruder, sehe Lottas Gesicht in der Spiegelung einer Messerklinge.

                  »Was hat er damit vor?«, fragt eine aufgebrachte Stimme, dann höre ich es, noch bevor ich es spüre. Ein Schmatzen, wie wenn man in einen Pfirsich beißt.

                  Ich taumle zurück, während sich eine brennende Nadel in meinen Hals zu bohren scheint, aber es ist keine Nadel. Das wird spätestens klar, als das Blut spritzt.

                  Ich will etwas sagen, aber kann nicht. Will meine Hand heben, aber kann nicht. Ich weiß, es ist etwas geschehen, aber ich begreife nicht, was.

                  Warum ist hier so viel Blut? Wieso fühle ich mich, als wäre ich unter Wasser, wo ich doch offensichtlich nicht ertrinke?

                  Ich starre ihn an, sehe den Schmerz in seinem Blick, die Wut, gefolgt von Unglauben.

                  Er taumelt von mir weg, die Augen weit aufgerissen, Sommersprossen aus Blut auf seiner Haut.

                  Meine Lider flattern, die Sicht verschwimmt. Endlich gelingt es mir, die Hand zu heben. Verwirrt taste ich an meinen Hals, suche nach dem Stöpsel, den ich ziehen muss, um wieder atmen zu können. Doch alles, was ich spüre, ist ein Schnitt. Eine klaffende Wunde. Heißes Blut, das daraus hervorquillt.

                  »O Gott«, presse ich hervor, kann aber kaum sprechen, geschweige denn atmen. Alles ist plötzlich anstrengend, selbst zu blinzeln.

                  »Was hast du getan?«, höre ich Lotta schreien.

                  »Sie wollte dich umbringen, ich habe dir das Leben gerettet«, brüllt mein Bruder zurück, ehe er sie an sich zieht, ihren schmalen Körper an sich presst.

                  Sie umbringen? Ich wollte sie nicht umbringen, was redet er da?

                  Ich will ihm widersprechen, aber ich kann nicht mehr reden, nicht mal mehr Worte formen. Meine Beine geben nach, und die Waffe entgleitet mir. Stimmen werden laut, hektisch, panisch. »Dein Pin?«, »Störsender …« »Mit welcher App?«, höre ich einzelne Satzfetzen, verstehe aber ihren Sinn nicht.

                  Kiano beugt sich über mich und fuchtelt mit meinem Handy herum, aber obwohl seine Lippen sich bewegen, höre ich rein gar nichts bis auf das hektische Trommeln meines Herzens. Warum pumpt es so viel Blut? Beinahe als wollte es, dass alles aus mir herausfließt, beinahe als arbeitete es gegen mich.

                  Lotta reißt Kiano das Handy aus der Hand und hält es mir vors Gesicht. Ich sehe, wie es sich entsperrt, registriere die vielen Apps, dann drückt sie es ihm in die Hand, und er verschwindet. Ich sehe Deckenbalken und Glühbirnen, dann grüne Augen und Sommersprossen. Tränen.

                  Panik erfüllt den Raum, während ich nur immer und immer wieder Marias panisches Gesicht sehe. Die froschgleichen Augen. Die Angst.

                  Ich blinzle, merke, wie die Welt um mich herum an Farbe verliert. Die Erinnerungen vermischen sich mit dem Hier und Jetzt. Maria, der das Leben aus dem Gesicht weicht. Ich, wie ich mir die Hand auf die Kehle presse, damit das Blut nicht herausfließt, in meinen Adern bleibt.

                  Dann ein weiteres Gesicht, mein Bruder. Mit roten Wangen und tränennassen Augen. »Vergib mir, Hanna«, flüstert Jonathan und streicht mir übers Haar.

                  Ich schließe die Augen, kann mich der Helligkeit jedoch nicht entziehen. Ich will eine Hand heben, aber mein Körper reagiert nicht. Es ist, als wäre ein Teil von mir noch hier und ein anderer bereits fort. Es ist wie damals. Ich blinzle, und als ich die Augen wieder öffne, habe ich keine Ahnung, wo ich bin. Zu Hause?

                  Jemand nimmt meine Hand in seine, haucht nasse Küsse auf meine Haut.

                  »Alles wird gut«, höre ich eine vertraute Stimme, die mir dieses Versprechen schon mehr als einmal gegeben hat. Doch diesmal ist es eine Lüge. Das weiß ich.

                  Ich schließe die Lider, oder sie schließen sich selbst. Es ist, als vertriebe etwas meine Seele aus diesem Körper.

                  Doch bevor ich gehe, spüre ich die Kälte und die Dunkelheit jener Nacht, spüre die Nässe und auch die Angst. Keinen Hass, keine Wut. Nur Angst. Lähmende Angst.

                  »Alles wird gut«, flüstert die Stimme.

               
            
                  Das Dessert

               
                  Serviert wird ein liebliches Vanille-Mochi an weißem Pfirsich, in Honig mariniert und mit pikanten Details verfeinert, dazu Kornblumen für einen bitteren Abgang.
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                     Zwei Wochen nach dem Dinner 
Lotta

                  
                  
                  
                     28. Mai

                     Tödlicher Vorfall im Nobelrestaurant The Ark

                  	 

                     Vor zwei Wochen kam es im The Ark, einem Restaurant in der Eifel, zu einem tragischen Ereignis mit Todesfolge. Die Polizei ermittelt und geht Hinweisen nach, die darauf schließen lassen, dass dieser Tod womöglich mit dem fünf Jahre zurückliegenden Verschwinden einer jungen Frau in Verbindung steht, die bis heute als vermisst gilt.

                      

                     Geiselnahme und Messerstecherei im Restaurant The Ark – eine Tote, ein Verletzter, viele Fragen.

                     

                  	Am frühen Morgen des 14. Mai ging der Notruf eines Mannes bei der örtlichen Polizei ein. Mehrere Streifenwagen fuhren daraufhin zum Fine Dining Restaurant The Ark im Eifler Nationalpark, wo die Beamten eine Gruppe ca. Dreißigjährige vorfand, die verstört vor dem Restaurant saß. Beim Betreten des Restaurants entdeckten die Beamten die Leiche einer jungen Frau. Während die Kriminalpolizei den Tatort abriegelte, wurden die Überlebenden medizinisch untersucht. Einer der Anwesenden hatte einen Streifschuss erlitten, die anderen zwei Männer und eine Frau waren körperlich unversehrt.

                     Den Befragungen nach hatte sich die Gruppe getroffen, um gemeinsam ein Krimidinner zu spielen. Allerdings sei das Geschehen außer Kontrolle geraten, als die jungen Leute feststellten, dass das Spiel nicht fiktiv war, sondern auf dem tatsächlichen Verschwinden der gemeinsamen Freundin Maria Gabriela Suarez basierte. Suarez war vor fünf Jahren vom Radiant-Ryft-Festival verschwunden. Aufgrund einer Abschiedsnachricht, die darauf schließen ließ, dass sie sich willentlich entschieden hatte wegzugehen, war damals kein Ermittlungsverfahren eingeleitet worden. Die Beamten, die den Fall bearbeitet hatten, haben dazu bisher keine Stellungnahme abgegeben.

                     Die Situation während des Krimidinners eskalierte, als eine Mitspielerin eine Waffe zog und die anderen dazu zwang zu berichten, was sie in der Nacht, als Suarez verschwand, getan hatten. Eine unerwartete Wendung nahmen die Ereignisse, als die Bewaffnete selbst sich als Mörderin der vermissten jungen Frau zu entpuppen schien – sie hatte dem Anschein nach die Erinnerungen an die Tat verloren. Psychiater Prof. Dr. Manuel Weißendorf erklärte auf Nachfrage, dass es sich um eine sogenannte dissoziative Amnesie handeln könnte. Eine Form der Amnesie, die sich nur schwer untersuchen oder nachweisen lässt. Betroffene geben an, sich an ein traumatisches Ereignis nicht erinnern zu können; dabei kann es sich durchaus um eine selbst begangene Gewalttat handeln.

                     Als der Geiselnehmerin klarwurde, dass sie selbst die Täterin gewesen sein könnte, eskalierte die Situation vollends. Einer der Anwesenden interpretierte ihr Verhalten als dermaßen bedrohlich, dass er mit einem Messer auf sie losging und sie erstach. Die junge Frau erlag noch am Unfallort ihren Verletzungen. Inwiefern der Tatbestand der Notwehr erfüllt ist, wird derzeit noch geprüft. Die anderen Gruppenmitglieder wurden in ein Krankenhaus gebracht, um sie notfallmedizinisch und psychologisch zu versorgen. Anschließend wurden sie von Beamten befragt.

                     Danach nahm die Polizei auch die Ermittlungen im Fall der vor fünf Jahren verschwundenen Maria Gabriela Suarez wieder auf. Eine der Überlebenden hat ausgesagt, die Leiche von Suarez sei am Seeufer der Halbinsel Jabe zu finden. Tatsächlich ist ein Tauchteam bereits gestern auf menschliche Überreste an genannter Stelle gestoßen.

                     »Wir konnten das vollständige Skelett einer Frauenleiche auf dem Grund bergen. Es war umgeben von Steinen, die seinerzeit wohl genutzt worden waren, um die Leiche zu beschweren, was auch erklärt, weshalb sie nicht an die Oberfläche trieb, als die Verwesungsgase freigesetzt wurden. Ob es sich bei den Überresten tatsächlich um die von Maria Gabriela Suarez handelt, wird jetzt die Gerichtsmedizin klären.«

                     Bisher sind keine Informationen über den genauen Tathergang bekannt. Ob der Tod von Maria Gabriela Suarez ein Unglücksfall war oder ein Verbrechen vorliegt, wird von den zuständigen Behörden untersucht.

                  

                  Sie ist tot. Bei dem Gedanken ertappe ich mich häufig, ohne zu wissen, ob ich damit Maria oder Hanna meine.

                  Ich habe immer geglaubt, mir Marias Tod sicher zu sein, doch seit Hannas Geständnis fühlt sich die Trauer um Maria deutlich schwerer an. Sollte es nicht eigentlich weniger weh tun, jetzt, wo die Wahrheit ihren Weg ans Licht gefunden hat? Doch stattdessen ist der Schmerz heftiger denn je. Vielleicht auch, weil in diesen wenigen Stunden des Dinners Marias Geist so lebendig war wie lange nicht mehr.

                  Es ist zwei Wochen her, dass wir das Krimidinner gespielt haben, dass Hanna vor unseren Augen verblutet ist und Kiano zum Hörer gegriffen hat, um die Polizei zu rufen. Zwei Wochen, in denen es in unserem Leben von Ärzten, Kriminalbeamten und Journalisten nur so wimmelte.

                  Zu Beginn legte man uns noch Decken um die Schultern, leuchtete mit Lampen in unsere Augen und fragte uns, wie es uns gehe. Aber das hat sich schnell geändert. Nach einem ersten Gesundheitscheck hat man uns sofort aufs Präsidium gebracht, wo man uns in getrennten Räumen mit kahlen Wänden und unbequemen Stühlen stundenlang befragt hat – zum Spiel, zu den Geschehnissen im Restaurant und zu Hannas Tod. Sie haben uns Hunderte Fragen gestellt, auf die es nur wenige Antworten gibt, haben uns Worte in den Mund gelegt, die wir nie benutzt haben, und haben uns Taten vorgeworfen, die wir im Affekt begangen haben.

                  Als sie schließlich begriffen, dass wir die Wahrheit sagten, haben sie endlich angefangen, nach Maria zu suchen. Ich habe mich bereit erklärt, den Beamten das Waldstück zu zeigen, in dem ich Kiano beziehungsweise Hanna in Kianos Jacke, wie ich heute weiß, zuletzt mit Maria gesehen hatte.

                  Gemeinsam bin ich mit ihnen über die nun leere Wiese zwischen den Bäumen hindurchgelaufen, habe mich an mein wild klopfendes Herz in jener Nacht erinnert, als sich das Licht meiner Handytaschenlampe zwischen den Blättern brach.

                  Es war nicht das erste Mal seit damals, dass ich wieder hergekommen bin. Nachdem Maria verschwunden war, hat mich der Gedanke einfach nicht losgelassen, dass ich vielleicht Zeugin eines Verbrechens geworden war, dass ich vielleicht mehr gesehen hatte, als mir in jener Nacht klar gewesen ist. Also hatte ich mich in meinen kleinen Polo gesetzt und war die 572 Kilometer zur Halbinsel Jabe gefahren. Ich hatte direkt am Waldweg geparkt, war aus dem Wagen gesprungen und losgelaufen. Ich hatte jedes Grasbüschel durchkämmt und nach jedem noch so kleinen Hinweis gesucht – einem verlorenen Ohrring, einem Stofffetzen, einem kleinen Erdhügel. Aber da war nichts.

                  Bis zuletzt habe ich also geglaubt, dass man Maria vielleicht doch nicht finden würde, dass ich mich mit meiner Theorie geirrt und Hanna sich im Drogenrausch passend zu meinen Vorwürfen etwas zusammenphantasiert hatte. So was kam vor. War einer der Gründe, warum die psychologische Arbeit mit Erinnerungen eine sehr heikle war. Sie ließen sich einpflanzen, ließen sich verändern. Mit Erinnerungen war es wie mit Männern – man konnte ihnen nicht trauen. Das haben mir auch die ermittelnden Beamten vorgeworfen. Haben mir unterstellt, es wäre fahrlässig gewesen, Hanna in diesem Ausmaß vorzugeben, was vermeintlich geschehen war. »Sie sind Psychologin. Sie müssten eigentlich wissen, dass die Arbeit mit Erinnerungen bei einer dermaßen labilen Person zu Irrtümern führen kann«, hat ein Kriminalbeamter zu mir gesagt.

                  Ich überlegte, dass sie vielleicht wirklich recht hatten, und fing an, an mir selbst und meinen Motiven zu zweifeln. Doch als die Taucher wenige Stunden später anzeigten, dass sie tatsächlich etwas gefunden hatten, verschwanden meine Zweifel. Ich stand am Rand des Sees wie eine neugierige Nachbarin und sah zu, wie man einen Haufen Knochen aus dem Wasser hob. Kaum waren die Ergebnisse des DNA-Tests da, gab es einen weiteren Befragungsmarathon. Diesmal mit Fragen rund um Marias Verschwinden.

                  Warum haben Sie der Polizei nicht gemeldet, was Sie in jener Nacht über Ihren Verlobten und seine Beziehung zu Kiano Owusu und Maria Suarez erfahren hatten?

                  Wie kann Hanna Winterkamp die Leiche allein getragen und ins Wasser geworfen haben?

                  Warum schrieb Frau Winterkamp Ihnen die Abschiedsnachricht und nicht sich selbst, wo sie sich doch als beste Freundin der Toten verstand?

                  Haben Sie den Schatten im Zelt wirklich Frau Winterkamp zuordnen können, oder hätte es nicht auch einer der anderen sein können?

                  Sie und Jonathan Winterkamp geben einander ein Alibi, aber im Grunde ist es doch so, dass Sie beide schliefen, nicht wahr? Hätten Sie es wirklich mitbekommen, wenn er das Zelt verlassen hätte?

                  Eine berechtigte Frage, auf die ich nur angespannt lächelnd antworten konnte, dass ich zumindest aufgewacht war, als Hanna gekommen war. Insofern wäre ich wohl auch aufgewacht, wenn Jonathan irgendwohin gegangen wäre. Aber wie soll man so was beweisen? Sich dessen überhaupt sicher sein?

                  Wir haben generell viel über meinen Verlobten gesprochen. Über seine Mordmotive. Verübeln kann man es ihnen nicht, angesichts der Tatsache, dass er seiner Schwester ein Steakmesser in die Halsschlagader gerammt hat. Doch egal, wie sehr sie auch herumstocherten, am Ende sagte ich doch immer das Gleiche.

                  Ja, sie ist durchgedreht.

                  Ja, sie hat die Waffe angehoben.

                  Ja, man hat denken können, dass sie die auf uns richten wollte.

                  Ja, ich bin sicher, dass er mich beschützen wollte.

                  Ja, ich bin der Meinung, es war Notwehr.

                  Aber sie haben nicht lockergelassen. »Sind Sie wirklich sicher? Die anderen behaupten, dass die Situation nichts Bedrohliches hatte. Laut Herrn Owusu erweckte die Szene vielmehr den Eindruck, als habe Frau Winterkamp sich selbst das Leben nehmen wollen.«

                  »Den Eindruck kann ich nicht bestätigen«, habe ich geantwortet, und seither versuche ich, mir diese Worte selbst zu glauben. Sie jedenfalls haben es getan, denn sie haben uns nach Hause gehen lassen, wo Jonathan weinend auf dem Sofa zusammengebrochen ist.

                  Ich ging zu ihm und hielt ihn fest, während er um die Schwester weinte, die er umgebracht hatte, um mir das Leben zu retten. Denn genau das hat er – mich gerettet. Es spielt keine Rolle, ob Hanna mich überhaupt bedroht hat. Was eine Rolle spielt, ist, wie er die Situation wahrgenommen hat, und man kann ihm unmöglich verübeln, dass er gefürchtet hat, Hanna würde mich umbringen. Es war nun einmal eine dieser Situationen, in denen Menschen rein instinktiv handeln.

                  Jetzt liegt er neben mir in einem unruhigen Schlaf, während ich mich seit Stunden im Bett herumwälze.

                  Sie ist tot, denke ich einmal mehr an diesem Tag. Aber diesmal ist es anders. Rutscht etwas an die richtige Stelle.

                  Sie ist tot.

                  Sie ist tot.

                  Mit einem Mal fällt mir eine andere Frage ein, die die Beamten mir gleich mehrfach gestellt haben. Immer mal wieder, als wollten sie schauen, ob ich irgendwann anders antwortete.

                  Warum waren Sie sich so sicher, dass Hanna Winterkamp den Täter nicht, wie von ihr angegeben, einfach beobachtet hatte?

                  Weil sie erzählt hat, dass sie neben ihm stand. Das bedeutet, der Täter müsste sie gesehen haben, und wenn dem so war, ergibt es keinen Sinn, dass er sie am Leben gelassen hat. Man geht nicht das Risiko ein, verraten zu werden. Und warum sollte man sich darauf verlassen, dass die Person einen Blackout hat oder etwas in der Art? Nein. Hätte der Täter sie gesehen, hätte er sie ermordet.

                  Sie ist tot.

                  Auf einmal bin ich hellwach, spüre meinen Puls bis in die Zehenspitzen.

                  Sie ist tot.

                  Er hat sie umgebracht.

                  Aus Notwehr. Nur … war es wirklich Notwehr?

                  Meine Gedanken rasen, überschlagen sich nahezu. Ich fahre mir übers Gesicht, wische kalten Schweiß von meiner Stirn. Dann verlasse ich das Bett und gehe ins Bad. Schließe mich ein wie jemand, der Angst in seinem eigenen Haus hat.

                  Vor unserem Spiegel bleibe ich stehen, sehe mir selbst in die Augen.

                  Das kann nicht sein, es ist unmöglich. Aber ist es das wirklich? Denk nach, scheint mein Spiegelbild zu verlangen, und ich tue es.

                  Ich fange beim Anfang an. Bei der Frage, ob Hanna Zeugin gewesen sein könnte. Nein, denn warum hätte der Täter sie am Leben lassen sollen? Zum ersten Mal, seit ich mir diese Frage gestellt habe, habe ich eine Antwort darauf, und sie ist so verdammt simpel – aus Liebe.

                  Aber wäre Liebe das Risiko wert, verraten zu werden? Hätte er sich wirklich darauf verlassen, dass sie einen Blackout hat? Nein, auf einen Blackout nicht, aber … vielleicht wusste er, dass es kein Blackout sein würde, sondern etwas weitaus Zuverlässigeres. Ich denke an die Geschichten aus ihrer Kindheit. Daran, wie Jonathan mir erzählt hat, dass Hanna im Türrahmen gestanden und dabei zugesehen hatte, wie ihr Erzeuger ihn verprügelte, ihn windelweich schlug, bis seine Lippe blutete und seine Oberschenkel aussahen wie ein rohes Stück Fleisch.

                  »Sie konnte sich an nichts erinnern. Ich habe sie dafür gehasst. Dafür, dass sie vergessen konnte, was sich mir für immer einbrannte«, hatte Jonathan immer wieder gesagt.

                  O mein Gott.

                  Warum schrieb Frau Winterkamp Ihnen die Abschiedsnachricht und nicht sich selbst, wo sie sich doch als beste Freundin der Toten sah?, höre ich diese furchtbar lapidare Frage der Kommissarin wieder, aber diesmal verdrehe ich nicht die Augen, sondern denke wirklich darüber nach. Es ist eine berechtigte Frage, denn es stimmt, dass Hanna sich fast ausschließlich über ihre Freundschaft zu Maria definierte. Sie hat immer viel Wert darauf gelegt, dass jeder wusste, dass sie die wichtigste Person in Marias Leben war. Wieso hätte sie sich das selbst wegnehmen sollen?

                  Mit einem Mal ist mir kotzübel. Ich kralle meine Finger um den Rand des Waschbeckens, halte mich daran fest, als könnte ich mich so davor retten, ins Meer meiner Gedanken zu stürzen. Aber zu spät. Ich sehe Hanna vor mir, ihr Gesicht, als ich ihr damals Marias Abschiedsnachricht gezeigt habe. Ich hatte förmlich dabei zuschauen können, wie ihr Brustkorb unter der Last des Schmerzes brach. Sie hatte mich nie gemocht, aber seitdem hasste sie mich. Ich hatte ihr etwas weggenommen, das sie mehr als alles andere auf dieser Welt begehrt hatte. Ohne auch nur einen Finger krumm zu machen, hatte ich sie zur Nummer zwei degradiert. Hatte sie auf einen Platz verwiesen, an den sonst nur einer gehört hatte – ihr Bruder.

                  Ich schlage eine Hand vor den Mund, schüttle ungläubig den Kopf.

                  Diese Nachricht war nicht von Hanna. Sie war von jemandem, der Hanna eins reinwürgen wollte. Von jemandem, der genau wusste, dass Hanna sich nie davon erholen würde. Der wusste, welchen Schaden er damit anrichtete.

                  Sie war von ihm.

                  Ich schüttele den Kopf. »Reiß dich zusammen. Wie kann das sein?«

                  Ja, ich habe gesehen, wie Hanna zum Zelt gegangen ist, habe kurz darauf das Handylicht bemerkt, aber … ich habe keinen Umriss gesehen. Stattdessen habe ich jemanden flüstern hören. Damals habe ich geglaubt, es wäre Tristan, und später dachte ich, dass sie mit sich selbst gesprochen hätte – aber was, wenn noch jemand da war? Mit ihr in diesem Zelt?

                  Sicher, ich bin aufgewacht, als sie gekommen ist, aber dann bin ich immer wieder weggedöst.

                  Ich versuche, mich daran zu erinnern, ob Jonathan neben mir gelegen hat, ob er sich bewegt hat oder ich seinen Körper neben meinem gespürt habe, aber ich kann es einfach nicht sagen. Ja, er hätte neben mir liegen können. Genauso gut hätte er den Schlafsack aber auch mit irgendwelchen Klamotten ausgestopft haben können. Ich habe ihn nicht berührt, nicht geküsst, sein Gesicht nicht gesehen.

                  Ich denke an die Zeit nach Marias Tod. An Jonathans Obsession mit Hanna. Er rief sie ständig an, brachte ihr Essen, schaute Filme mit ihr. Unsere noch frische Beziehung wäre fast daran zerbrochen, weil er nur noch bei ihr war. Natürlich habe ich das damals wahnsinnig aufmerksam gefunden, aber jetzt? Was, wenn es ihm gar nicht um Hanna ging? Wenn er nur bei ihr war, um sicherzugehen, dass sie vergaß? Indem er ihr nicht von der Seite wich, konnte er sie im Blick behalten, sie kontrollieren. Selbst wenn sie sich erinnert hätte –, er wäre zur Stelle gewesen, um das Feuer ihrer Erinnerungen zu löschen. Doch sie hat sich nicht erinnert, und nach einigen Monaten wiegte er sich in Sicherheit und hörte auf, sie permanent im Blick zu behalten. Er hat Gras über die Sache wachsen lassen und angefangen, sein Leben weiterzuleben.

                  Ein Blindgänger, hatte er gedacht – und als ihm nun dämmerte, dass sie scharf gestellt war und jeden Moment explodieren würde, hat er sie ausgeschaltet. Mit einem Mal wird mir klar, dass es mit Maria ähnlich gewesen ist. Auch sie war Zeugin eines Verbrechens geworden. Eine Zeugin, die lebte, bis zu dem Moment, wo sie drauf und dran war auszupacken. Dass es Kiano erfahren hatte, war ein Kollateralschaden, aber ohne Maria als Zeugin konnte dieses Wissen nicht gegen Jonathan verwendet werden.

                  Eine Träne tropft auf die weiße Keramik, verschwindet im Abfluss. Ich erinnere mich an meine erste, ehrliche Reaktion, nachdem Jonathan das Messer aus Hannas Hals gezogen hatte.

                  »Was hast du getan?«, hatte ich gebrüllt, und er hatte geantwortet: »Sie wollte dich umbringen, ich habe dir das Leben gerettet.«

                  Aber hat er das wirklich? Oder hat er sich selbst das Leben gerettet?

                  Ich starre zur Tür, hinter der mein Verlobter im Bett liegt und seelenruhig schläft. Ich will hingehen und ihn wecken. Will ihn um Antworten bitten. Sie aus ihm herausschütteln. Doch dann wird mir klar, dass es keine Antworten geben wird. Denn für all das, was in meinem Kopf auf so schreckliche Weise plötzlich Sinn ergibt, gibt es nicht einen einzigen handfesten Beweis. Geschweige denn eine Zeugin.

                  Außer Jonathan gab es nur eine einzige Person, die die Wahrheit kannte, und die ist tot.

                  Was habe ich getan?
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                     Damals, 22:12 Uhr 
Jonathan

                  
                  
                  »Wo willst du denn hin?«, rief Hanna mit hohler Stimme. Bis eben noch hatte sie an Marias Zelt gekauert, doch nun richtete sie sich auf.

                  Maria hielt erschrocken inne und ließ von dem Rucksack ab, in dem sie zuvor herumgewühlt hatte. Schwer hing er von ihrer Schulter, während der Regen von ihrer roten Jacke abperlte.

                  Unwillkürlich wich ich zurück und ging neben dem klapprigen Campingtisch unter dem Pavillon in die Hocke. Aber nach allem, was eben geschehen war, hatte ich nun wirklich keine Lust auf ein Gespräch. Ich wollte einfach meine Ruhe. Deshalb hatte ich auf dem Weg hierher auch mein LED-Armband ausgeschaltet – fehlte mir gerade noch, dass Tristan mich besoffen und high, wie er war, vollquatschte.

                  Da die Flutlichter, die seit Einbruch der Dunkelheit eingeschaltet waren, direkt in Hannas Gesicht leuchteten, würde sie mich hier im Schatten wenige Schritte hinter Maria, kaum sehen.

                  Hanna war von oben bis unten klitschnass. Dunkle Strähnen hingen ihr ins Gesicht, verbargen die Tränen, die ich in ihrer Stimme hören konnte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Maria mit einem Gesichtsausdruck, den ich nur einmal zuvor bei ihr gesehen hatte – als ich im Vollrausch mit sechzehn auf eines ihrer Gemälde gepinkelt hatte.

                  »Hanna, hey.« Maria zeigte in die Richtung, aus der ich gerade gekommen war. »Ich fahre mit Kiano nach Hause. Ich kann bloß mein blödes Handy nicht finden und wollte nicht einfach gehen, ohne Bescheid zu sagen.«

                  Ich zog die Brauen zusammen. Warum log sie? Kiano war längst fort. Oder? Mit einem Mal stellte ich mir vor, wie sie zu ihm in den Wagen stieg. Sicher, ich hatte ihm gesagt, dass Maria Teilschuld am Tod seines Bruders hatte, aber … Am Ende war sie auch eine Zeugin. Hatte gesehen, wie ich ihm das Tütchen gegeben hatte. Was, wenn er das gegen mich verwenden wollte?

                  Mit einem Mal wurde mir übel. Was, wenn er Maria zur nächsten Polizeistation fuhr? Wenn er sie dort absetzte und sie von jener Nacht erzählte, ihnen alles offen darlegte?

                  Das wird sie nicht tun. Sie könnte genauso alles verlieren wie du.

                  Das stimmte, aber ich wusste, dass das für sie nicht an erster Stelle stand, das hatte sie mir schließlich gesagt. Tatsächlich studiere ich Medizin, um Leben zu retten. In jener Nacht habe ich deins gerettet. Aber was wäre ich für eine Ärztin, wenn ich zuließe, dass du herumläufst und deine Drogen weiter verteilst wie Tic Tacs?

                  Ja. Seelenfrieden war ihr wichtiger als Karriere.

                  Das darf nicht passieren. Niemals.

                  »Aha. Wovor läufst du denn weg?« Da war ein Ton in Hannas Stimme, der meine eigenen Sorgen verstummen und mich aufhorchen ließ.

                  »Vor dem Regen«, sagte Maria lachend, aber es klang hohl und unaufrichtig. Das hier war merkwürdig. Als höre man zwei Menschen bei einem Gespräch zu, von dem beide wussten, dass es zu nichts führte.

                  Sie läuft vor dir davon. Sie läuft zu ihm und wird dich ans Messer liefern.

                  »Ach so. Ich dachte schon vor mir. Du weißt schon, weil ich dich gerade Arm in Arm mit Tristan gesehen habe. Da könnte ich schon auf komische Gedanken kommen. Wohin wart ihr denn unterwegs?«

                  Ich hielt die Luft an.

                  Was ist denn jetzt los?

                  »Was? Wir … ich habe ihn nur zum Sanitätszelt gebracht. Er hat sich den Kopf angeschlagen, und ich wollte sichergehen, dass er sich nicht ernsthaft verletzt hat.«

                  »Wie aufmerksam von dir.«

                  »Du kannst zu ihm, wenn du möchtest«, stotterte Maria und ging einen Schritt zurück, einen Schritt in Richtung Pavillon, einen Schritt in meine Richtung.

                  Ich blickte zu meiner Schwester. Sah Hass und Wut in ihrem Gesicht. Oh, fuck. Offenbar war ich nicht der Einzige, der nicht gut auf Miss Sunshine zu sprechen war.

                  »Ich will nicht zu ihm.« Hannas Stimme war leise und viel zu ruhig, was nicht recht passte. Eigentlich war sie jemand, der ausflippte, wenn er sauer war. Wenn sie die Ruhe bewahrte, war sie fuchsteufelswild.

                  Da plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die merkwürdige Stimmung vorhin. Der Knutschfleck, den Hanna erwähnt hatte. Ihr Blick, der mich immerzu durchbohrt hatte. Sie hatte geglaubt, dass er von mir gewesen war, doch die Fragen, die sie Maria nun stellte, drehten sich nicht länger um mich, sondern –

                  Diese elende Fotze. Spielte sich auf, als wäre sie die Heilige höchstpersönlich, ein guter, moralisch handelnder Mensch, und dann fickte sie den Freund meiner Schwester? Und wagte es allen Ernstes, mir vorzuwerfen, dass ich jemandem ein kleines Tütchen mit Drogen gegeben hatte? Das war doch nicht zu fassen.

                  »Du machst mir Angst.« Maria umfasste den Träger ihres Rucksacks fester, als ob sie das vor meiner Schwester retten könnte.

                  Hanna ging einen Schritt auf sie zu. »Gut. Du solltest auch Angst vor mir haben.«

                  Maria presste die Lippen aufeinander. »Hanna, hör auf damit. Das ist nicht witzig, okay?« Doch obwohl sie sich alle Mühe gab, nicht ängstlich zu klingen, wich sie noch weiter von meiner Schwester zurück.

                  »Sehe ich aus, als würde ich Witze machen? Ich frage mich nur, wann du mir eigentlich sagen wolltest, dass du meinen Freund gefickt hast?«

                  Maria blieb eine Sekunde völlig reglos, dann sank sie auf die Knie und brach in Tränen aus.

                  »Es tut mir so leid, so, so leid. Ich … war betrunken und nicht wirklich bei mir, ich … Es war ein Ausrutscher.« Meine Schwester starrte sie völlig ausdruckslos an.

                  »Ach ja? Wann genau? Beim ersten Mal oder beim zweiten Mal?«

                  »Es tut mir so leid, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bitte, verzeih mir.«

                  Ich konnte es nicht fassen. Ausgerechnet sie sprach von einem Ausrutscher. Einmal mehr im Leben wurde mir klar, dass Menschen immer mit zweierlei Maß messen. Sie bewerteten sich selbst anders als ihre Umgebung. Was sie anderen vorwarfen, taten sie selbst, und während sie dich dafür verurteilten, ließen sie bei sich selbst Gnade walten.

                  Nur dass ich ganz sicher nicht wegen jemandem in den Knast gehen würde, der selbst nicht besser war. Wir waren in jener Nacht gemeinsam unterwegs gewesen. Ich hatte Thabo zwar das Koks gegeben, aber sie hatte zugeschaut. Hatte nichts unternommen. Das machte sie zu einer Zeugin, aber gewissermaßen auch zu einer Mittäterin, nur dass ich genau wusste, wie die Polizei das bewerten würde.

                  Kronzeugin, sagte man so schön. Sie erzählte und durfte im Gegenzug das Präsidium verlassen, und die Beamten konnten endlich einen Haken an einen bislang ungeklärten Todesfall machen. Nein. Das durfte ich nicht zulassen. Das würde ich nicht zulassen.

                  »Dir verzeihen?«, fragte Hanna mit seltsam leiser, abweisender Stimme. Ich begriff, dass sie nicht länger hier war. Dass ihre Seele sich irgendwie zurückgezogen hatte, wie die eines kleinen Kindes, das nicht länger Teil des Streits sein wollte.

                  »So, wie du mir verziehen hast?«, hörte ich plötzlich meine eigene Stimme, richtete mich auf und trat aus dem Schatten hervor.

                  Maria war nun genau zwischen uns. Ich wenige Schritte hinter Maria. Hanna direkt vor ihr.

                  »Jonathan«, Maria blickte sich zu mir um und sah mich aus tränenverhangen Augen an, während ich um sie herumging, bis ich vor ihr stand.

                  Einen Moment erwiderte ich ihren Blick, fragte sie, ohne den Mund zu öffnen: Ist es das, was du wolltest, hm? Siehst du, wozu du mich zwingst?

                  Erkennen machte sich in ihrem Gesicht breit. Sie wollte sich aufrichten, aber ich war schneller. Ich hob den Fuß und trat mit voller Wucht gegen ihren Brustkorb, hörte die Rippen brechen und ein Keuchen, als ihr klarwurde, was passierte. Wie ein Käfer fiel sie auf den Rücken, strampelte wild, in dem Versuch, sich wieder aufzurichten.

                  »Keine Vergebung für mich. Keine Vergebung für dich«, hörte ich mich sagen, dann setzte ich mich rittlings auf sie.

                  Ihre Augen quollen hervor, Schmerz verzog ihr Gesicht.

                  »Bitte«, flehte sie und wollte meine Hände abwehren, mit denen ich ihre Handgelenke zu Boden drückte.

                  Keine Sorge, gleich ist es vorbei.

                  Ich presste meine Knie auf ihre Oberarme, damit sie aufhörte, sich zu wehren, dann schloss ich meine Hände um ihre Kehle und drückte zu. Ihre Finger kratzten mich, und fast wäre ich zurückgewichen, als sie mein LED-Armband einschaltete, doch stattdessen verstärkte ich den Griff um ihren Hals. Mit den Lippen formte sie ein stummes Flehen, aber ich nahm alles nur noch wie durch einen roten Nebel wahr.

                  »Siehst du, wozu du mich zwingst? Hättest du doch bloß den Mund gehalten, aber was soll ich denn jetzt tun? Dich am Leben lassen? Zulassen, dass du gegen mich aussagst und ich in den Knast wandere? Wegen eines Unfalls?« Ich drückte noch fester zu, spürte ihren Kehlkopf.

                  »Wieso hast du das bloß getan? Wieso?«

                  Doch sie antwortete nicht, kratzte nur an mir herum, bis ihre Nägel abbrachen.

                  »Es ist deine Schuld. Du lässt mir keine andere Wahl. Du zwingst mich dazu«, sagte ich immer und immer wieder, damit sie es verinnerlichte, damit sie starb in dem Wissen, dass es ihre Schuld war. Dass ich es nicht gewollt hatte. Dass sie mich dazu zwang.

                  Denn so war es. Sie hätte sich an ihr Versprechen halten sollen – hätte den Mund halten sollen, und zwar für immer. Dann wäre alles gut gewesen. Aber sie hatte sich dafür entschieden, Kiano zu erzählen, was sie gesehen hatte, und nun ließ sie mir keine andere Wahl, als sie umzubringen. Kianos Kronzeugin. Mein Untergang.

                  Schwer zu sagen, wann das Leben aus ihr wich. Doch irgendwann war sie nichts weiter als eine leblose Puppe. Schlaff und völlig reglos.

                  Sie ist tot, dämmerte mir, und zugleich stieg mir der Geruch von Urin in die Nase.

                  »Fuck«, sagte ich, als der Nebel sich lichtete und die Welt wieder ihre gewohnte Farbe annahm. Zuerst registrierte ich das LED-Armband, dass noch immer an ihrem Handgelenk leuchtete und mir vorkam wie ein SOS-Signal. Ich schaltete erst ihres, dann meins aus, ehe ich hochkam und auf ihre Leiche starrte.

                  Es war ein Unfall. Ein schrecklicher, furchtbarer Unfall. Sie hatte mir keine Wahl gelassen und nun –

                  Ich hob den Blick und bemerkte Hanna. Scheiße. Scheiße. Scheiße.

                  Doch sie reagierte nicht, stand nur da wie ein unbelebter Roboter.

                  »Hanna?«, fragte ich mit bebender Stimme, bekam jedoch keine Antwort.

                  »Alles wird gut«, flüsterte ich und nahm ihre Hand. Unsere Blicke trafen sich, doch da war nichts. Keine Wut, kein Schock, kein Hass. Da war nur Leere. So wie damals. Klein Hanna im Flur, wie sie meinem Erzeuger dabei zusah, wie er den Gürtel rausholte. Klein Hanna oben auf der Treppe, während mein Erzeuger meine Hand auf die unterste Stufe legte und drauftrat, bis mir die Finger brachen. Klein Hanna, wie sie dabei zusah, wie er an seiner eigenen Kotze erstickte.

                  Und so wie sie damals nur zugesehen hatte, so hatte sie auch jetzt nur zugesehen. Hatte beobachtet, wie ich das Leben aus dem Körper ihrer besten Freundin würgte, ohne irgendwas zu tun. Sie war hier und doch meilenweit entfernt.

                  Es war ewig her, dass ich sie so erlebt hatte, aber ich wusste, dass es noch Stunden dauern konnte, bis sie wieder zu sich zurückfand. Sie war nur eine Hülle, deren Seele irgendwo anders war. Also wandte ich mich von ihr ab.

                  Was sollte ich denn jetzt tun? Ich hatte jemanden umgebracht. Und ja, natürlich war es ein Unfall. Ich hatte die Kontrolle verloren, war Opfer meiner eigenen Aggressionen geworden. Aber wen würde das interessieren? Wer würde mir das glauben?

                  Ich fuhr mir durch die Haare, dann zückte ich in einem Moment der geistigen Umnachtung mein Handy und schrieb Lotta.

                  
                     Wo bist du, ich brauche dich.

                  

                  Sie hatte mir schon einmal Absolution erteilt. Vielleicht würde sie es wieder tun. Aber noch während ich den Gedanken dachte, wurde mir klar, dass das hier nicht dasselbe war wie mit Kianos Bruder. Es war ein Unterschied, ob man jemandem das Gift in die Hand drückte oder es ihm spritzte.

                  Ich überlegte. Woher sollte ich wissen, wie sie hierauf reagieren würde? Das hier sah wirklich nicht aus wie ein Unfall, auch wenn es das gewesen war. So oder so, ich durfte jetzt nicht den Verstand verlieren. Ich musste vernünftig bleiben. Ja, ich sehnte mich danach, dass Lotta mich einmal mehr in die Arme nahm und mir sagte, dass es nicht meine Schuld war, aber … das würde in diesem Fall nicht passieren.

                  Also atmete ich dreimal tief durch und sah wieder zu Hanna. Sie war zwar nicht wirklich da, aber ihr Körper funktionierte. Es war, als würde sie schlafwandeln, und das würde ich jetzt zu meinem Vorteil nutzen.

                  »Komm her«, sagte ich, und sie tat es. Ich griff nach ihrer Hand und schaltete ihr Armband ebenfalls aus.

                  Es fehlte gerade noch, dass jemand die Dinger sah und uns hinterherlief. Alles, was ich vorgehabt hatte, war, unbemerkt in meinem Zelt zu verschwinden. Und was war stattdessen geschehen?

                  Denk nicht darüber nach. Es war ein Unfall.

                  Ein Unfall … Das Wort hallte in mir nach, während ich Marias leblosen Körper betrachtete, mir vorstellte, wie ich sie gleich berühren, ihre nasse Haut auf meiner spüren würde. Mit einem Mal wurde mir eiskalt.

                  Ich griff mir die Regenjacke, die herrenlos über einem der Campingstühle hing, in der Hoffnung, so etwas Distanz zwischen mich und die Leiche zu bringen. Das große Logo auf der Rückseite verriet mir, dass sie Kiano gehörte. Nun, er würde sie wohl nicht mehr brauchen. Als ich sie anzog, schüttelte ich mich kurz. Sie war zwar innen halbwegs trocken, aber dennoch fühlte sich der Stoff kalt und feucht auf meiner Haut an.

                  »Okay«, murmelte ich dann, ehe ich in die Hocke ging und Hanna heranwinkte. Zuerst nahm ich Maria den Rucksack ab und setzte ihn Hanna auf, dann legte ich ihr einen von Marias Armen um den Körper, ehe ich den anderen um meinen legte und sie an der Hüfte packte.

                  »Fass sie an der Hüfte, damit wir sie besser aufrecht halten können.« Wieder folgte Hanna meinen Anweisungen, dann gingen wir los und bugsierten Marias leblosen Körper in Richtung Wald.

                  Ich hatte keinen Plan, was wir jetzt tun sollten, nichts Handfestes, aber sie musste auf jeden Fall von unserem Zeltplatz weg. Das Gute in dieser durchaus beschissenen Situation war, dass es auf Festivals nicht unüblich war, dass Leute dermaßen die Kontrolle über sich selbst verloren, dass sie halb bewusstlos waren. Wir würden also nicht auffallen.

                  Als wir den Toilettenwagen erreichten, der sich an den Wald presste, stützte ich mich an der Außenwand ab, ehe ich in Richtung der Bäume nickte. »Geh mal gucken, ob jemand dort ist.«

                  Ich erinnerte mich, dass dieser Waldabschnitt zu einem Steilhang führte. Wir könnten sie einfach ins Wasser werfen, allerdings waren die vielen kleinen Wälder dafür bekannt, dass sie für Schäferstündchen genutzt wurden. Doch es regnete noch immer heftig, und man musste schon sehr betrunken sein, um es trotzdem im Wald zu treiben. Vielleicht hatten wir Glück.

                  Hanna ließ Maria also los und lief um den Wagen herum zu den Bäumen. Während ich mit nervösem Herzschlag darauf wartete, dass sie zurückkam und grünes Licht gab, lief plötzlich irgendein Trottel auf mich zu, der ganz offensichtlich ein Gespräch anfangen wollte.

                  Ich erstarrte, presste Marias Gesicht so an meinen Oberkörper, dass er es nicht sehen konnte.

                  »Alles okay?«, fragte der Typ. Ihm fehlte ein Schneidezahn, und er grinste mich an, als wollte er sagen: Mach keine Dummheit, Alter. Bei dem Gedanken, was er da andeutete, wurde mir schlecht. Sah ich aus wie ein Vergewaltiger?

                  »Ja, ja. Nur zu viel getrunken«, lachte ich.

                  Er nickte bloß und verschwand im Toilettenwagen, dann sah ich Hanna, die an der Ecke stand und uns ausdruckslos beobachtete.

                  Ein Schauer lief mir über den Rücke. Ich hasste es, wenn sie so war. So emotionslos, fast wie tot.

                  »Jemand dort?«

                  »Nein«, sagte sie wie ein Roboter.

                  Ich packte Maria fester und wollte mich gerade in Bewegung setzen, als ich eine vertraute Stimme hörte. Lotta.

                  »Maria? Kiano?«

                  Shit.

                  Ich sah nicht hin, packte Marias Körper und eilte um den Toilettenwagen. »Los, hilf mir, Beeilung.« Hanna reagierte erstaunlich schnell und packte Maria ebenfalls. Gemeinsam stolperten wir über die Wiese tiefer in den Wald hinein. Grashalme schnitten meine Knöchel auf, und der Regen machte das Gras dermaßen rutschig, dass ich Probleme hatte, mich aufrecht zu halten. Aber auch wenn es den Weg beschwerlich machte, war der Regen unser Freund. Er verschluckte Geräusche und nahm die Sicht.

                  Während wir durch den Wald rannten, zählte ich im Kopf bis achtzig, denn Lotta würde ungefähr hundert Schritte brauchen, um den Toilettenwagen zu erreichen und wir circa die letzten zwanzig, um ein gutes Versteck zu finden.

                  Nach achtzig Schritten flüsterte ich Hanna also zu, sie solle sich hinter einem Baumstamm verstecken, dann machte ich dasselbe.

                  Ich presste Marias Körper an meinen, während ich mich so flach wie möglich an den Stamm drückte. Regen prasselte auf uns herab, und ich spürte, wie Marias Brust gegen meine drückte und ihr lebloser, kalter Kopf meinen Hals streifte. Übelkeit stieg in mir auf, und ich vergrub das Gesicht in ihrem Mantel, atmete ihren süßlichen Duft.

                  Was habe ich bloß getan?

                  Es war ein Unfall. Sie hat dich dazu gezwungen.

                  Ein Schluchzen stieg in mir auf, raubte mir nahezu den Atem, als plötzlich Lottas Stimme herüberhallte. Ich hörte wieder den Typen von grad eben irgendwas lallen und sah zu Hanna hinüber. Sie hockte am Fuß eines Baumstamms und starrte stoisch vor sich hin, alles, was noch fehlte, war, dass sie anfing, sich vor und zurück zu wiegen.

                  Ich wandte mich ab, lehnte den Kopf an den Baum und begann, zu einem Gott zu beten, an den ich nicht glaubte. Denn was sollte ich tun, wenn sie mich hier mit einer Leiche im Arm fand? Unvorstellbar.

                  Aber alles Beten brachte nichts, erst hörte ich Lottas Stimme, dann ihre Schritte.

                  Plötzlich verschwand die Dunkelheit, und Licht drang zu mir durch. Grell und kalt.

                  Bitte nicht, flehte ich, während ich die Luft anhielt und hoffte, dass sie meinen irren Herzschlag nicht hören würde.

                  Wieder Schritte. Vorsichtig und unsicher. Das Licht wurde heller, verschwand dann wieder, wurde heller, verschwand wieder, und dann war es plötzlich ganz weg. Trotzdem atmete ich erst wieder aus, als ich drohte, ohnmächtig zu werden.

                  Obwohl ich nicht fürchtete, dass sie noch mal zurückkommen würde, wartete ich noch ein paar quälend lange Minuten, um sicherzugehen, dass Lotta auch wirklich fort war, dann erst richtete ich mich auf und winkte Hanna heran.

                  Meine Knochen ächzten unter Marias Gewicht, und ich war froh, als Hanna mir zu Hilfe kam.

                  Je tiefer wir in den Wald hineingingen, desto einladender begrüßte uns die Dunkelheit, auch wenn die Natur es uns nicht leicht machte. Gräser schienen nach uns zu greifen, abgebrochene Äste ließen uns stolpern, und die klebrigen Klauen des Schlamms streckten sich nach uns aus. Irgendwann erreichten wir dann endlich die Bauzäune, die Besoffene davon abhalten sollten, in den See zu stürzen.

                  Ich hob einen aus seinem Betonfuß, dann bugsierten wir Maria hindurch. Der Abgrund kam schnell und steil, und beinahe wäre ich selbst hineingefallen.

                  »Okay, wir werfen sie da hinein, aber …« Ich rieb mir die Stirn. »Wir müssen sie irgendwie beschweren«, murmelte ich und begann, mich nach Steinen umzusehen. »Okay, sammle alle Steine zusammen, die du finden kannst.« Hanna gehorchte ohne Widerworte, und während ich sie dabei beobachtete, wie sie umherlief und Steine zusammentrug, dämmerte mir, dass ich ein Alibi brauchte. Ich warf einen Blick auf mein Handy und sah, dass Lotta geantwortet hatte. Ich überlegte kurz, dann zog ich Kianos Jacke aus und sagte Hanna, sie solle sie anziehen, damit sie nicht fror.

                  »Ich komme gleich wieder, ja?«

                  Sie nickte bloß – noch immer völlig weggetreten. Während sie die Steine suchte, mit denen wir dafür sorgen würden, dass ihre beste Freundin unter Wasser blieb, rannte ich zum Zeltplatz zurück. Auf dem Weg dorthin begegnete ich Tim, der lauthals damit prahlte, dass er Kiano erzählt hatte, was Maria und ich all die Jahre geheim gehalten hatten. Ich begriff, dass Maria nicht die einzige Zeugin und ihr Tod somit völlig sinnlos gewesen war.

                  Doch statt mich dem Schmerz darüber hinzugeben, schlug ich ihn nieder, ehe ich zu meinem Zelt lief, wo Lotta mit müdem Gesicht auf mich wartete. Natürlich hatte ich vergessen, das beschissene Armband wieder einzuschalten, aber Gott sei Dank schien sie es gar nicht zu bemerken – oder dachte sich nichts dabei.

                  Ich ließ mich von ihr ausziehen, dann legte ich mich zu ihr, ganz steif vor Anspannung. Während ich dort so lag, dämmerte mir, dass sie das perfekte Alibi war. Sie liebte mich. Egal, was man sie fragen würde, sie würde immer sagen, dass ich in jener Nacht bei ihr gewesen war, und vielleicht war das auch der Grund, weshalb ich sie nie verlassen habe.

                  Als ich schließlich sicher sein konnte, dass sie schlief, schälte ich mich aus dem Schlafsack – langsamer, als mir lieb gewesen wäre, aber ich konnte nicht riskieren, sie zu wecken –, dann stopfte ich den Schlafsack mit meiner Wäsche aus, damit es auf den ersten Blick so aussah, als läge dort jemand, und verließ schließlich das Zelt, um zurück in den Wald zu rennen, wobei sich in meinem Kopf bereits die irrsinnigsten Szenarien abspielten. Was, wenn Hanna zu sich gekommen war? Was, wenn sie sich erinnerte?

                  Aber als ich den Steilhang erreichte, stand sie nur da und starrte stoisch auf ihr Werk. Sie hatte ziemlich viele Stein gesammelt, vermutlich mehr, als wir brauchten, und sie um Maria herumgelegt.

                  Wir begannen also damit, sie überall hineinzustopfen, wo Platz war. In Marias Hosentaschen, in ihre Gummistiefel, ihren Rucksack. Schließlich zog ich ihr sogar Kianos Jacke an und stopfte sie so in den Hosenbund, dass wir ihren gesamten Oberkörper ebenfalls mit Steinen beschweren konnten.

                  Anschließend packte Hanna sie an den Beinen, ich sie unter den Achseln, und wir warfen sie in den See, wo ihr Körper ekelhaft laut auf der Wasseroberfläche aufklatschte, ehe er unterging.

                  Wir blieben noch eine Weile, um sicher zu sein, dass sie auch ja untergegangen war, dann führte ich Hanna vom See weg. Auf unserem Weg kamen wir an Tristan vorbei. Er lag im Dreck und konnte kaum die Augen offen halten. Eine blonde Frau ging vor ihm in die Hocke, sprach mit ihm. Eilig verschwand ich im Schatten und zog Hanna mit mir. Sie sah immer wieder hinüber, so als wolle sie ihm helfen, aber ich ließ es nicht zu und führte sie bloß weiter zu einer der offiziellen Badestellen des Sees, wo wir mitsamt unseren Klamotten ins Wasser wateten und den Matsch sowie den Tod von unseren Körpern spülten.

                  Während wir in dem kalten Wasser trieben, fragte ich mich, ob Hanna jemals wieder zu sich kommen würde. Noch immer war sie mehr Maschine als Mensch, blinzelte kein einziges Mal. Vielleicht würde es diesmal für immer sein. Ich hatte mal davon gehört … von Leuten, die ihre Stimme verloren hatten.

                  »Geh schon mal vor, ich will noch was überprüfen«, sagte ich, als wir nur noch wenige Meter von unseren Zelten entfernt waren.

                  Sie nickte bloß und setzte sich in Bewegung, während ich in der trüben Dämmerung noch einmal zu dem Toilettenwagen ging und nach Fußspuren Ausschau hielt. Aber wir hatten Glück. Die Gräser waren hoch genug, um die Fußabdrücke zu verbergen, und auch sonst sah nichts danach aus, als hätte man hier vor wenigen Stunden eine Leiche ins Unterholz geschleppt.

                  Erleichtert lief ich zum Zeltplatz. Dort angekommen, zog ich so leise wie möglich den Reißverschluss zu ihrem und Tristans Zelt herunter. Doch sie war nicht da.

                  Panik befiel mich. War sie aufgewacht und geflohen? Zur Polizei gerannt, um ihnen zu gestehen, was wir getan hatten?

                  In dem Moment leuchtete in einem der anderen Zelte ein Handydisplay auf. Leise pirschte ich mich heran und spähte durch den Fliegenschutz.

                  Erleichtert atmete ich auf, als ich Hanna ausmachen konnte, erstarrte jedoch sofort, als ich hörte, wie Lotta sich bewegte.

                  Ich verharrte sekunden –, vielleicht minutenlang, ehe ich so leise wie möglich den Reißverschluss herunterzog und zu meiner Schwester ins Zelt schlüpfte. Sie war noch immer benommen und starrte auf ihr Handy. Sanft griff ich danach, als ich bemerkte, dass es gar nicht ihr Handy war.

                  »Das gibt’s ja nicht«, murmelte ich. Das war praktisch ein Sechser im Lotto. Eilig tippte ich eine Abschiedsnachricht. Meine Finger zitterten vor Kälte, und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit.

                  Als ich fertig war, wollte ich schon auf Senden drücken, als ich plötzlich stockte.

                  Natürlich wollte ich die Nachricht an Hanna schicken, nur logisch. Immerhin war sie Marias beste Freundin – wie sie nicht müde wurde immer wieder zu betonen –, aber dann dachte ich wieder an Lotta. Daran, wie sie sich immerzu wie das fünfte Rad am Wagen in dieser Freundschaft gefühlt hatte. Und ich dachte auch an mich selbst. Daran, wie Hanna mir immerzu die Menschen wegnahm, die mich ihr vorzogen, um mir zu zeigen, dass sie die Bessere von uns war. Die Liebenswertere.

                  Also öffnete ich stattdessen den Chat mit Lotta:

                  
                     Lotta, es tut mir so leid. Ich muss gehen. Sucht nicht nach mir, es geht mir gut, aber ich muss einfach noch mal von vorne anfangen.

                  

                  Hanna würde nie darüber hinwegkommen, dass Marias letzte Worte nicht ihr gegolten hatten, sondern Lotta.

                  Ich drückte auf Senden, dann schaltete ich das Handy aus, ehe ich ein Shirt von Hanna nahm und das Gerät damit abwischte. Ich wollte ja nicht, dass meine Fingerabdrücke darauf waren. Anschließend nutzte ich das Shirt wie eine Art Handschuh und schob damit das Handy in ein verstecktes kleines Fach in ihrem Rucksack. Während ich Hanna ansah, ging ich im Kopf noch mal alles durch: Kianos Jacke – weg. Fußspuren am Toilettenwagen – negativ. Hat mich jemand zum Zeltplatz kommen oder gehen sehen? Nein. Abschiedsnachricht – erledigt. Handy – deponiert.

                  Falls man uns doch auf die Schliche kommen würde, wäre Hanna diejenige, die man verhaften würde. Denn warum sollte sie das Handy haben, von dem die Abschiedsnachricht gesendet worden war, wenn sie nicht für die Tat verantwortlich wäre?

                  Als ich das Zelt verließ, wartete ich noch eine knappe halbe Stunde, um sicherzugehen, dass Lotta wieder tief und fest schlief, ehe ich mich neben sie legte. Ich war nicht stolz auf das, was ich getan hatte. Aber … es war einfach passiert. Im Affekt. Es war ein Unfall, ich hatte Maria nicht umbringen wollen.

                  Das sagte ich mir auch noch, als ich Stunden später im Campingstuhl saß und der Sonne beim Aufgehen zuguckte. Und als Hanna irgendwann – angelockt vom Kaffeeduft und geweckt vom Dröhnen der Beats – aus ihrem Zelt kroch und unsere Blicke sich trafen, wusste ich, dass mein Plan aufgegangen war.

                  »Ach du Scheiße«, murmelte sie und ging in die Hocke. Sie war kreidebleich und auch ein bisschen grün im Gesicht.

                  »Was ist los?«, fragte ich und schaute ihr tief in die Augen. Doch noch bevor sie den Mund aufmachte, wusste ich, dass die Wahrheit irgendwo in ihrem Kopf verloren gegangen war.

                  »Mir dröhnt vielleicht der Schädel«, murmelte sie.

                  »Da bist du nicht die Einzige«, erwiderte ich grinsend.

                  »Ach, nein? Hast du auch einen Blackout?«

                  Ich lächelte. »Nee, aber es hat die halbe Nacht geregnet, du hast also nichts verpasst.«

               
                  Epilog

                  Zwei Wochen nach dem Dinner 
Jonathan

               Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich damit davonkommen würde, hätte ich ihn ausgelacht. Wer bringt schon einen Menschen um, während jemand anderes dabei zusieht, und kommt damit durch?
Und das nicht nur ein-, sondern gleich zweimal?
Ich schäle mich aus meiner Boxershorts und steige in die Dusche. Das Wasser ist kalt. Eiskalt. So wie in jener Nacht. Seitdem es passiert ist, dusche ich immer kalt. Als Erinnerung daran, was ich getan habe. Als Erinnerung daran, was für ein Monster ich bin.
Ich sehe meine Schwester vor mir, die Tränen, die aus ihren Augen drängen, als ihr klarwird, was sie getan hat. Es war furchtbar, was ich ihr angehängt habe, und zugleich faszinierend, wie Lotta mich dabei unterstützt hat, ohne es zu wissen. Wie sie Hanna die Erinnerungen einpflanzte, in der sicheren Annahme, dass es die Wahrheit ist. Wer hätte gedacht, dass ich diese Frau noch mehr lieben könnte, als ich es ohnehin schon tue?
Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe, und es war auch nicht geplant. Ich bin kein kaltblütiger Mörder, der zu Hause sitzt und sich ausmalt, wie er seinen Opfern die Haut von den Knochen pellt. Nein. Hätte es sich vermeiden lassen, wäre nichts von alldem passiert. Ich habe nur reagiert. Sie haben mir keine Wahl gelassen. Vor allem Hanna nicht.
Meine Schwester litt schon in unserer Kindheit unter dissoziativen Amnesien. Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriff, was mit meiner Schwester los war. Einen Fachbegriff dafür hatte ich erst Jahre später gefunden, aber im Grunde war es so: Sie vergaß. Vor allem die Dinge, die zu grausam waren, um sich daran zu erinnern. Dabei wurde sie selbst nie geschlagen, sah immer nur dabei zu, aber offenbar reichte das. Es war die Gewalt, die das mit ihr machte – die Schreie, das Blut, die Tränen. Es war zu viel für ein kleines Kind, also verschwand sie in ihrem Körper und ließ bloß eine leere Hülle zurück. Sie war Zeugin des Grauens, doch sehen tat sie es nie.
Wer hätte gedacht, dass mir das eines Tages nützen würde?
In jener milden Juninacht war es so. Sie sah zu und vergaß. Und ein paar Jahre war das gut gegangen, aber dann tat ihr Gehirn etwas, was früher nie vorgekommen war – sich erinnern. Mir ist sofort klar gewesen, dass ich sie würde umbringen müssen. Noch am selben Abend in Anwesenheit der anderen.
Insofern war ich beinahe erleichtert, als sie die Waffe auspackte, denn wenn man mit einer Pistole bedroht wird, stellt niemand in Frage, ob man aus Notwehr gehandelt hat oder nicht.
Ja, ich weiß. Ich hätte sie schon damals töten sollen, das hätte uns allen diesen Horror eines Abends erspart, aber ich hatte es nicht gekonnt. Alte Gewohnheit, nehme ich an. Mein Leben lang hatte ich diese Person beschützt. Vor unseren Eltern, vor ekelhaften Bastarden mit kleinen Schwänzen und riesigen Egos. So was lässt sich nicht einfach abschütteln. Aber da steckt eben auch noch ein Fünkchen Überlebenswille in mir. Ich habe Hanna immer beschützt, doch ich hätte nicht mein Leben für sie gegeben. Als ich die Parallelen zwischen dem Spiel und jener Nacht bemerkte, war mir sofort klar, dass nur eine Person dahinterstecken konnte: Hanna.
Es brach mir das Herz. Wirklich. Denn ihr Tod hätte nicht passieren müssen, aber sie war nun einmal Zeugin des grausamen Verbrechens, dessen ich mich schuldig gemacht hatte, und sie konnte einfach nicht aufhören, darin herumzustochern. Also habe ich getan, was ich eben getan habe.
Ich steige aus der Dusche und wische mir die Erinnerungen vom Körper wie Dreck. In der Ferne höre ich das Heulen von Sirenen, das die frühmorgendliche Stille zerreißt. Was nun wohl schon wieder passiert ist? Ein Unfall oder ein Mord?
Ich schaue in den Spiegel. Der Teufel schaut zurück.

               Danksagung

            Ich hoffe, dieses Dinner war zu Ihrer vollsten Zufriedenheit. Ich habe keine Mühen gescheut, um Ihnen dieses Festmahl zu servieren – und glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, es sind Schweiß und Tränen geflossen.
Aber um das perfekte Menü zu kreieren, braucht es mehr als eine Köchin, deshalb ein großes Danke an:
Meinen Souschef aka meine Literaturagentin – Petra, ich kann dir gar nicht genug danken für alles, was du während des Schreibprozesses für mich getan hast. Diese Geschichte hat es mir nicht leicht gemacht, deshalb DANKE für jedes einzelne Telefonat, jede Mail und deine unermüdliche Herzlichkeit. Die Zusammenarbeit mit dir ist immer ein riesiger Spaß, und egal wie aussichtslos es mal erscheint, mit dir an meiner Seite weiß ich, es wird!
Ein großes Danke geht auch an meine zahlreichen Chefs de Partie, ohne die aus dieser Idee niemals ein Buch geworden wäre:
Mein Dank gilt den engagierten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der S. Fischer Verlage für ihre Begeisterung und tolle Arbeit an meinen Romanen.
Insbesondere danke ich meinen Lektorinnen Iris Kirschenhofer und Susanne Halbleib, die sich durch mein Rohmanuskript gelesen und den Text mit ihrem Scharfsinn unglaublich bereichert haben, sowie Silke Reutler, die sich tapfer durch die verschiedenen Zeitformen gekämpft, korrigiert und gefeilt hat, bis auch der letzte seltsame Satz verschwunden war.
Ich danke meiner Marketingmanagerin Indra Heinz für ihre grenzenlose Kreativität, ihren Mut und ihr Engagement. Zudem danke ich Milena Lowack. Ihr zwei habt mir einige Bucketlist-Träume erfüllt, und dafür werde ich euch ewig dankbar sein.
Ich danke Cornell Armstrong, die ihr Expertenwissen zum Thema dissoziative Amnesie mit mir geteilt und mich dazu beraten hat.
Ich danke meiner lieben Freundin Maria J., die dieses Manuskript in weniger als 48 Stunden testgelesen und mir beflügelnde Sprachnachrichten dazu geschickt hat, als ich es sonst niemand anderem zum Lesen gegeben hätte – Menschen wie du sind Gold wert.
Neben all den wunderbaren Menschen, die ganz eng mit mir am Projekt arbeiten, sind da auch die Menschen, die dafür sorgen, dass ich nicht den Verstand verliere.
Ich danke meiner besseren Hälfte Moritz, dem dieses Buch auch gewidmet ist. Niemand ist so nah am Chaos meiner Gedanken dran wie du, und ich danke dir, dass du immer zuhörst, mit mir nach Lösungen suchst, wenn ich den Kopf vor die Wand schlagen will, dich um unser Leben kümmerst, wenn ich irgendwo zwischen den Zeilen meiner Gedanken herumtreibe, und mich auch mal vom Laptop wegziehst, wenn ich drauf und dran bin, mich zu sehr zu verlieren.
Ich danke meiner besten Freundin Maren Vivien Haase. Danke fürs Awesome-sein, immer Da-sein, immer Supporten, immer Witze-reißen, immer in den Arsch-treten. Jeder braucht eine Maren in seinem Leben.
Ich danke meinen Freundinnen, meinen Freunden und meiner Familie für ihre Liebe und Unterstützung sowie für die zahlreichen Fotos, die mir stolz zugesandt werden, sobald mein Buch in einer Buchhandlung entdeckt wird.
Apropos Buchhandlung – ich danke all den unzähligen Buchhändlerinnen und Buchhändlern, die meinem Thriller-Debüt Die Auszeit eine Chance gegeben und es in ihrer Buchhandlung präsentiert haben. Ich freue mich jedes Mal, wenn ich einen Roman von mir im Laden sehe!
Zudem danke ich allen Bloggerinnen und Bloggern, die Die Auszeit gelesen, rezensiert, empfohlen und bildhaft in Szene gesetzt haben – ihr seid großartig!
Nun bleibt mir nur noch ein Dank und der gilt Ihnen, meinen Leserinnen und Lesern – danke, dass Sie dem Dinner eine Chance gegeben und bis hierher gelesen haben –, das bedeutet mir unendlich viel.
In diesem Sinne hoffe ich, dass wir uns wiederlesen. Egal, ob online (folgen Sie mir gerne auf Instagram @emilyrudolf.autorin) oder beim nächsten Roman.
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